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J. 


Wenige Tage nach der Prüfung vom 11. October 
1854 trat ih num aljo ald „Rechtspraftifant“ ein bei 
dem „Königlichen Landgericht München rechts der Iſar“. 
Das kleine einſtöckige Gerichtögebäude lag in der Vorjtadt 
Haidhaufen, ziemlich weit von dem rechten Ijar-Ilfer. 

Gleichzeitig hatte ich das Schmale Kämmerlein in 
der Lömwenitraße, das jo viel unfinnig „Büffeln“, — 
(diefer Studentenausdrud ift treffend für das dumpfe, 
gedankenloje Auswendiglernen; — fo bittere Schmerzen 
und, meines Erinnerns, abgejehen von der bejtan- 
denen Prüfung, nicht eine einzige Freude mit ange: 
jehen hatte,— verlafjen müſſen: meine Vermiether zogen 
aus und ihre neue Wohnung hatte niht Raum für 
einen „Zimmerherrn“. 

Da fand ich in der Wurzerjtraße 8 im II. Stod 
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trefflihe Unterkunft bei ganz trefflichen Leuten: es 
war Herr Arhivar Stumpf mit Mutter, Frau und 
eglichen jehr netten, vortrefflich erzogenen Knaben. 
Diefen lieben Menſchen, vor Allem aber der Frau 
Arhivar, jchulde ich wärmijten Danf. Ich habe nicht 
die Gabe, an mid) und meine Bequemlichkeit, mein 
nod jo bejcheidenes Teibliches Wohlergehen zu denen: 
sum Theil wohl, wie ih) mir — vielleicht allzu hoch— 
müthig! — jchmeichle, weil ih an jo viele andere 
Dinge denken kann, ja muß, die fo erheblid) 
wichtiger find — oder wenigitens mir ſcheinen! — 
ald mein Eſſen, Zrinfen u. f. w. Es muß mid 
immer etwas Weibliches in diefen Dingen „bemuttern”. 
Das that num Frau Stumpf die drei Jahre hindurch, 
welche ich bei ihr wohnte, auf das Freundlichite und 
Gütigſte. Sie hielt meine Wäſche in mujterhafter 
Drdnung, bereitete mir viel befjeren Kaffee ald meine 
Ungejchielichkeit je würde zu brauen verjtanden haben, 
jorgte, daß in dem MWandichränklein des Schlaf: 
zimmers — denn num verfügte ich über ein ſolches! — 
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ein einfenjteriges — neben dem geräumigen freundlic) 
hellen Arbeitszimmer mit zwei Fenſtern — die Vor: 
räthe für das (jtet3 zu Haufe eingenommene) Abend- 
eſſen nicht ausgingen, Elopfte leiſe, zum Schlafengehen 
mahnend, wenn fie noch nah Mitternacht durch die 
Thürjpalte das Licht in dem Arbeitszimmer brennen 
ſah; und als ic) im Winter 1857 (mit 23 Jahren) 
an Majern und darauf folgenden Windpoden erkrankte, 
pflegte jie mic) mit rührender Sorgfalt. Und id) fonnte 
jolder Güte durch nichts vergelten: denn daß ich dem 
ältejten jehr begabten Knaben — jeßt ijt er längjt 
ein Herr Doctor der Mediein — manchmal bei dem 
Ueberſetzen aus dem Griechifchen half, das machte mir 
jelbjt viele Freude. 

Und Alles ging jo geräufchlos, jo wohl geordnet, 
jo ſäuberlich her in der ganzen Wohnung. Das trug 
äußerlich viel dazu bei, daß dieje drei Jahre in der 
MWurzerjtraße zu den freundlichjten und freudigſten 
meines Lebens zählten und ich heute noch gar gern 
ihrer gedenfe. 


1* 


4 


Denn nun, nachdem der dumpfe Druck der be 
vorjtehenden Prüfung mir von der Seele genommen, 
jchnellte die jo lange zufammen und herunter gepreßte 
Jugendkraft und Lebensluft und — im beiten Sinne — 
Genußfreude: Freude nur an geiftigem Genuß — 
gar vergnüglic in die Höhe: diefe Jahre vom 20. bis 
23. brachten recht erheblichen Fortichritt in der geiftigen 
Entwielung: gefundes Selbitvertrauen — fern von 
jeder eiteln Selbſtüberſchätzung — und wohl berechtigte 
Freude an der Welt, an den Menjchen, die mid alle 
— Männlein und Weiblein — jo freundlicd) anjahen, 
Freude an meinen wachjenden fleinen Erfolgen, ja 
Freude an mir jelbit und dem eignen nun vom Glüd 
getragenen Weſen. Es waren ſchöne Zeiten! — 


Il. 


Auch die gefürchtete juriftiiche Praxis erwies ſich 
gar bald als durchaus nicht unangenehm, vielmehr 
ald anregend in ihrem Reichthum an ganz neuen 
Eindrüden und Einbliden in Gebiete ded Lebens, 
bon welchen der „Ritter“ und der „Bhilojoph“ und 
„Dichter“ gar feine Ahnung gehabt hatte. 

Ich trat zunächſt auf ein halbes Jahr in die 
Abtheilung des Landgerichts für bürgerliched Recht 
unter Aſſeſſor Müller. 

Das war ein ganz borzüglicher Beamter, von 
tüchtigem Wilfen, von bervorragendem, praktiſchem, 
gelundem Menjchenveritand, von rajcher Auffallung, 
bon tiefem Gemüth unter rauher Schale und auch 
urfprünglih von heiterem Humor. Letzterer litt aller- 
dings unter dem Uebermaß von Arbeitslait, welche 
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auf dem Vielgeplagten wuchtete: zwar war er ein jo 
raſcher und fchneidiger Arbeiter, wie ich kaum je jonft 
gejehen: aber die Maſſe des „Einlaufs* war doch auch 
für diejen »Fa-presto« oft zu ftarf, zumal am Mon: 
tag früh, jah er den Berg von Schriftſtücken auf jeinem 
Pulte, ſchlug er oft die Hände über dem runden Kopf 
zufammen, der dann ganz roth ward vor Zorn. Das 
Geriht war zu ſchwach bejeßt: es beſtand außer 
Miller nur noch aus dem Aſſeſſor Herrn von D......, 
in deſſen ſtrafrechtliche Abtheilung ich für das zweite 
Halbjahr trat, und aus dem Herrn Landrichter van 
Meceln, dem Vater meines Freundes Theodor. 
Das war ein gar jtattlicher, ſchöner und gegen 
mid) überaus mildgütiger Herr. Theodor führte mic) 
mit dem treuen Clemens Piloty, der unter Herrn von D. 
„blutrichtete”, wie wir dem nur Allzusweichjeeligen vor- 
warfen, in feine Samilie ein, welche das obere Stod: 
wert des Gerichtögebäudes bewohnte. Frau van 
Mecheln war eine Fluge, angenehme Dame von voll— 
endet feinen Sitten und das „Ichöne Julchen“: — num, 
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ich ſage weiter nichts, als daß der gute Clemens mit 
ſeinem feuerfängigen Herzen gar nicht aus dem Straf— 
rechtszimmer in die Civilkammer heraus zu bringen 
war: nicht aus Freude am „Blutrichten“, noch weniger 
aus VBegeifterung für Heren von D., vielmehr ledig: 
lich deßhalb, weil das Griminalfenfter in den Garten 
unter dem Haufe bliete und weil in diefem Garten 
zwifchen den hochſtämmigen Roſen zumeilen ein breit- 
tandiger, runder Strohhut fichtbar ward, unter welchen 
das rofige Landrichterstöchterlein befeitigt war — 
(wie luſtig und ein wenig ſchelmiſch bligten ihre blauen 
Augen, gnädige Frau von Lurtz! —). 

Ich ging aljo jeden Morgen von der Wurzer- 
itraße in das Landgericht nach Haidhaufen: der Meg 
war eine fortgejeßte Neihe von Hinderniffen: denn die 
Marimilianitraße bejtand damals noch nicht, ward 
vielmehr gerade gebaut, und daß ich im Winter um 
71/5, Uhr Morgens oder um 7 Uhr Abends. auf dem 
Rückwege bei der räuberromanhaft düsteren Beleuchtung 
der grunddurhmühlten Strede nur mit mehrfach ge- 


ichundenen Schienbeinen — nämlich jtolpernd über 
die nediih in den Pfad geftreuten Quadern oder 
verträumt jtehenden Schubfarren — davon gefommen 
bin ohne Beinbruh, das wirkte mir Motan, der 
wegwaltende Gott. 


Il, 


Den eriten Tag nun freilih ging id be 
ftürzt um 12 Uhr Mittags und noch bejtürzter um 
6 Uhr Abends nach Haufe: ich dachte ſchon daran, 
dem Vater zu erklären, ich fei unfähig, je im Nechts- 
dienſt irgend etwas zu leiten. Denn ach! ich jollte 
ein „Protokoll ſchreiben“ und ich hätte eben jo leicht 
Seil tanzen fönnen! Die verwideltiten Feinheiten der 
Geihichte des altrömischen Erbrechts konnte ich her- 
jagen, und der ganzeReihsfammergerichtsproceh war mir 
herzvertraut, — aber was ein „Protokoll“ war, wie 
jo ein Ding ausſah, das hatten mir nicht gelernt 
bei dem „Reichshieronymus.“ Wieder tröfteten und 
unterwiejen mid die guten Helfer van Mecheln und 
Volk: aud mein Aſſeſſor lächelte gutmüthig, mie er 
meine Verzweiflung jah und meinte recht ermunternd: 
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„nun, Herr Dahn, gar jo viel dümmer fommen Sie 
mir auch nicht vor, ald Die vielen Dutzend, die das 
vor Ihnen gelernt haben. Aber, — Jeſus, Maria 
und a bifferl an Joſef! — was jeh ich da? Sie 
fönnen ja noch nicht einmal Acten binden! Und Sie 
wollen promoviren? Kommen's her. Ich zeig’ Ihnen 
's Actenbinden: — das ift die erſte Staffel zum Juſtiz— 
miniſter.“ 

Und der Gutherzige opferte wirklich von ſeiner 
knappen Zeit eine Viertelſtunde (oder mehr: — denn 
ſolche Sachen lern' ich langſamer als Fechten! —) und 
lehrte mich das Actenbinden, das ich aber ſeither auch 
jo ſchön kann, daß meine liebe Frau diefer hübſchen und 
raſchen Verrihtung meiner ſonſt jo ungejchieften Finger 
erjt gejtern noch nicht ohne Neid zufah. — Aeten binde 
ich jeßt jelten, aber ah! wie viele Kreuzbänder: 
Gorrecturbogen u. ſ. w.! 

Nachdem nun aljo Brotofolljchreiben und Acten— 
binden gelernt waren, ging ic mit Eifer, ja mit 
großem Vergnügen in die Amtsjtube: von S—12 und 
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bon 3—6 waren die Dienſtſtunden: als ich aber ſah, 
daß unſer wackerer Aſſeſſor, um nur irgend fertig zu 
werden, viel länger blieb, oft Abends bis gegen 
9 Uhr! — da that ich nach Kräften des Gleichen, 
wenn er mich nicht wohlwollend fortſchickte. 

Sc merkte, wie er unter der Arbeitslaſt litt und 
ward von wahrer Wuth erfüllt gegen die „Rückſtände“, 
welche fi), gleich den nachwachſenden Häuptern der 
Hydra, immer twieder auf feinem Tiſche häuften. Da 
beichloß ich, ihm einmal gründlih und für immerdar 
zu helfen. Um Dftern war's: er war am Samstag 
früh zu einer Commiſſion nad) Oberhaching gefahren; 
jo hatte ich diefen ganzen Tag und die beiden Feier: 
tage für mic); ich arbeitete jeden der drei Tage etiva 
zehn Stunden, und ald am Dienstag der Herr Aſſeſſor 
eintrat, waren alle „Rückſtände“ — verjchtwunden. 

Erſchrocken ſah er mid an: „Um Gottes Willen 
— mo find alle die Acten?“ 

„Erledigt!“ ſprach ih, „lege prahlend“! „Hab 
Alles fignirt. Liegt ſchon Alles zum Abjchreiben 
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bei den Schreiben. Sie haben nur zu unter 
jchreiben !* 

„Sie Unglücksmenſch! Sie Narr!“ fchrie er, rannte 
zornrothen Kopfes zu den Schreibern und entriß dieſen, 
was noch zu retten mar. 

Ah! Ich „reiner Thor!“ 

Ih hatte mich) in meinem „Biereifer* an die 
ſchwerſten Dinge gemadht, an Fragen, von denen 
ic) noch gar nichts verjtand, an Goncurdacten, an 
Saden, in welchen erjt ein neued Schriftſtück der 
Parteien oder das Ergebniß einer Requifition zu er- 
warten war, bevor „jignirt” werden konnte. Ich aber 
hatte friih drauf los „ſignirt“ nad) beſtem — freilich 
jehr unzulänglihem Willen! 

Den ganzen Tag jprady er Fein Wort mit mir. 
Und ich hatte es doch jo gut gemeint und beide Feier- 
tage „Harald und Theano“, der Edda und den geliebten 
Rechtsalterthümern von Jakob Grimm entzogen! 

Am Tag darauf, Abends 6 Uhr — mir waren 
allein, — legte er mir die Hand auf die Schulter: 
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„Thun's das nie mehr! Gelt? So! nd jeßt zahl’ 
ic) Ihnen eine Maß. Gehn's mit zum Franziskaner!“ 

Das that er feinem Andern. Mir war, als 
hätt’ ich den Micheldorden gekriegt. 


IV. 


Das mindeit Angenehme in meinen Verrichtun- 
gen waren mir jene „Sommiljionen“, auf denen ich, wie 
die anderen Praktifanten, den Heren Aſſeſſor zu Wagen 
in die Dörfer zu begleiten hatte, meift um Zwangs— 
verjteigerungen u. j. w. vorzunehmen. 

Die Hochebene rechts der Iſar ijt, entfernt man 
ſich von dem Fluſſe, recht veizlos, öde: im Spätherbit 
und Winter auf den ſchlechten Straßen, in nicht gutem 
Magen, der nie eine „Feder“ jah, ftundenlang dahin 
„hotteln“, dann in ein maßlos überheizted und über- 
fülltes Wirthszimmer treten, in welchem man vor 
dem Rauch jchlechtejten Tabaks faum jehen fonnte, 
wie dreißig Bauern die naſſen Mäntel und Wa- 
denjtiefel am eignen Leibe trodneten, bier eine 
höchſt unwiſſenſchaftliche Schreiberei vornehmen, die 


— 
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jeder Gerichtsichreiber ebenjo gut — ja beſſer — 
hätte leiften mögen, dann, nach Beendigung des 
furzen Geſchäfts, in demjelben Räucherraum elend 
ſchlechtes (unglaublich miferables!) Bier trinken und 
den landesüblichen Kalbsbraten (ſ. II. ©. 302) ver- 
schren, dann aber noch ftundenlang auf der Ofenbank 
liegen und, wo thunlich, ſchlafen, bis der Herr Aſſeſſor, 
der Herr Pfarrer, der Herr Lehrer genug Tarok ge- 
jpielt hatten — ich beherriche von allen Kartenjpielen 
nur den jchwarzen Peter — und endlich jpät am 
Abend in der Dunkelheit wieder nad) Haufe „hotteln“: 
— ,ſchad' um die ſchöne Zeit,“ jeufzte ich. Und Tarok 
jpielte er num eben gar zu gern, der gute Herr Aſſeſſor! 
Sie war ihm zu gönnen, diefe — bis er endlic) 
heirathen konnte — einzige Freude. Denn jelbitver- 
jtändlich hatte er jchon als Student fich verlobt, denn 
jelbitverjtändlih hatten beide nicht entfernt genug 
Geld, ſich zu heirathen und jo hieß es denn war— 
ten und warten, bis endlich eine Erbtante jtarb 
oder eine Beförderung erlebt wor. Wie freute ich 
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mich, ald ih — nad Jahren! — jeine VBermählung 
erfuhr. 

Aber nachdem ich die Neize der Wirthshäufer 
(und der Bauern!) von Perla, von Ober: und Unter: 
haching, von Unterbiberg und Pugbrunn, von Zam— 
dorf und Daglfing wiederholt fennen gelernt hatte, 
bat ich Herrn Aſſeſſor, mid), wann mic) wieder die 
Reihenfolge der Commiſſionsausfahrt getroffen hätte, 
duch einen der Amtsgenoſſen zu erjegen, der vermöge 
feiner Tarok-Künſte ungleich mehr als ich zu dieſer 
Staatöverrichtung berufen jhien. Nur einemorgend- 
liche Fahrt Iſar abwärts nach Ismanning mitten im 
Minter durch den prachtvoll in Rauhfroſt gligernden 
engliichen Garten jteht mir in jchönem Gedenken. 

Am Lebhafteften unter den mancdhfaltigen Ge: 
ihäften der „Civilkammer“ 309g mid) an das „mind- 
liche Verhör“, d. h. jenes Verfahren in „Bagatelljachen“, 
welches zweimal die Woche, Mittwochs und Sams— 
tags von 8 Uhr früh an bis gegen 1 Uhr abgehalten 
wurde. Da famen Bauern, auch Knechte und 
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Mägde, in dichten Haufen, zumal am Samstag, wann 
die „Schranne“ (der Getreidemarft) jie ohnehin in die 
Stadt zog: und da lernte ich denn, in Ergänzung 
meiner Erfahrungen (II. ©. 181—319), das baierijche 
Landvolk genauer kennen, indem es num meine Beſuche 
in den Dörfern in der Stadt erwiderte. 

IH kann nicht gerade behaupten, daß es bei 
dieſer näheren Befanntichaft gewann! 

Draußen, warn ich die Leute in ihren Bergen 
aufjuchte, ſah und hörte ich nicht viel von ihren Geld- 
und Gut-Streitigfeiten, von den häßlichen „Austrag“⸗ 
(Altentheil-) Zänfereien zwiſchen Aeltern und Kindern 
oder Schwiegerfindern, von den Beleidigungsflagen 
wegen Wortſchelte oder Yauftichlag, von ihren unab- 
läſſigen unehelichen Kindern,!) von den Klagen »puneto 


1) Ausdrücklich bemerfe ih, daß die große Zahl der: 
jelben nicht auf einer baierifchen Stammeseigenart, jondern auf 
der damaligen baierifchen Gefehgebung beruhte, melde den 
Leuten die Eheſchließung durch Einſpruchsrechte der Gemeinden 
außerordentlich erſchwerte: ſeit Aenderung jener Beſtimmungen 
iſt in jener Hinſicht Gleichſtellung mit den anderen ländlichen 
Bevölkerungen in Deutſchland eingetreten. 

Dahn, Erinnerungen. II. 2 
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deflorationis, paternitatis et alimentationis«, welche 
unjere Amtsſtube füllten. Dazu fam, daß die Be 
wohner der baierifchen Ebene ſich in allen Stücen 
leiblicher und jeelifcher Anlage mit den Gebirglern nicht 
mejjen können und daß obenein bei unjeren Gerichts- 
pflichtigen die Nähe der Großitadt deren verderblichen 
Einfluß auc in diefe Dörfer ausftrahlte. Hatte die 
Bertrautheit mit den Bauern vom Chiemgau oder vom 
Walchenſee jchon Feine ſchönmaleriſchen Selbſttäuſchun— 
gen verſtattet, ſo ließen die in der Amtsſtube vor mir 
ſich aufrollenden Bilder an „Naturalismus“ nichts 
zu wünſchen übrig: „Hunger (d. h. namentlich Durſt) 
und Liebe“ (d. h. ganz was Anderes!), dazu ein 
tüchtiger Beiſatz von Raufluſt und von Geldgier be— 
herrſchten auch dieſes „Weltgetriebe“: — übrigens geht 
es in Paris und Berlin auch nicht viel anders, nur 
ein wenig verdeckter und geriebener zu, als in Ober— 
und Unterhaching. 

Aber für meine Einführung in die Menſchen— 
kenntniß, in das, was wirklich die Leute der Gegen— 
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wart bewegte, waren dieje Tags des mündlichen Ver— 
hörs jehr förderſam. Und ich erfenne jeßt als 
ein Zeichen meiner fortgejchrittenen Seelengefundheit, 
daß mich nun auch gewijfe Nohheiten — beiderlei 
Geſchlechts! — nicht mehr mit jo unübermwindlichem, 
übertriebenem Ekel erfüllten wie viel Gelinderes vor 
vier Jahren gethan: — damals hätte ich jchon 
den Geruch der in den durchregneten Mänteln oder 
Weiberröcken am glühenden Dfen ſich trodnenden 
Knechte und Dirnen nicht ausgehalten, geſchweige ihre 
»exceptiones plurium eoneumbentium«. Und die 
Erweiterung des Gejichtsfreifes, die Kräftigung der 
Denkweiſe erwies fich darin, daß mir nun der Sinn 
für den Humor, für das unbewußt Komifche in dieſen 
Menſchen und Berhältniffen aufgegangen war und 
durch herzerquidendes Lachen über allerlei Derbheit, 
ja Rohheit glüdlic) hinweg half. Es wäre manches 
Iujtige Stüclein aus jenen Verhörstagen zu erzählen, 
wenn es — zu erzählen wäre. !) 


1) Neberrafhend war einmal die benigna interpretatio 
7% 
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Mid zogen nun, nachdem ich den erjten Wider: 
willen gegen die „WViechheit“ überwunden, diefe hand: 
greiflichen Beläge aus dem Volfsleben lebhaft an: ich 
freute mich auf jene zwei Vormittage, welche der Herr 
Aſſeſſor verwünſchte, meil fie ihm die Zeit für feine 
drängenden jchriftlichen Arbeiten wegnahmen; und über 
das Landvolk hatte er, gejtüßt auf langjährige Er- 
fahrung, eine Meinung, welche ſich am deutlichiten, 
liebjten und häufigſten in jaftigen Fluchformeln 
ausdrückte. 

Allein die „Idealität“ — richtiger „Sentimen- 
talität“ — meiner „Poetenjeele* brach doch jogar gegen: 
über diejen polternden und feifenden Miftfnechten und 
Milhmägden durh! Ich wollte fie alle durch lieb- 
liches Zureden vom Proceſſiren abbringen und zum 
gütlichen Vergleich bewegen: war doc der Sühnever- 
juch gejelich vorgefchrieben. Während aber die älteren 


einer Daglfingifchen Viehmagd, melde fih zu Protofoll als 
Sungfrau erklärte und auf vorgehaltene Erinnerung an das im 
Vorjahr geborene Kindlein unverzagt erwiderte: „a, dös war 
grad a Madl“ (ach, das war ja nur ein Mäddhen!“. 
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Praktifanten — und zumal der Herr Aſſeſſor! — 
das gar furz und barſch abmachten, die Verdußten 
mehr anfchnauzend ald durch Lindheit anmuthig 
bejänftigend, gab ich mir in jedem einzelnen Falle die 
größte Mühe, durch Einwirfung auf das ſchlummernde 
Ideale in den alten Unterhachingern oder in den jungen 
Putzbrunnerinnen Verföhnung herbei zu führen. Ach, 
meilt war diefer Schlummer für meinen Weckruf zu 
tief! Und der Here Aſſeſſor fuhr mich wohl an: 
„Bas fällt Ihnen denn ein? Sie vertragen mir ja 
viel zu viel Zeit mit den eigenfinnigen Bauernl..... £ 
(Sch erichraf, wie er dies Kraftwort jo laut fchrie, 
daß es jeder der Gefcholtenen hören mußte!) 

„Erſt laden Sie mir viel zu viel Parteien auf Einen 
Vormittag“ (dad war richtig! denn mir war dies 
mündliche Verfahren viel lieber als das viele Schreib- 
wejen) „und dann reden Sie mit jedem Hieſel und 
jeder Urichel jo lange, als hätten Sie Iafon und 
Medea zu verſöhnen. Vorwärts! — Du, Iürgel, 
willit zahl'n? — Bier Gulden monatlich für's Kind 
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war net z'viel, meineti? Abſchwören willit es aber do 
net! Sonſt ſchwörſt di in’s Zuchthaus nei? Willit net? 
Na, laß bleiben, Bauernlümmel verfluchter! Nehmen's 
die Klag’ auf, Herr Dahn: „ES ericheint Urſula 
Dberniederhuber, — wie hoaßt "8 am Haus? — Zipfel- 
bauerstochter von Deifenhofen und bringt vor...“ 
So! In 14 Tag kommt's es wieder: nachher wird's 
Beweisurtheil verfündt. Jetzt unterſchreibt's es Pro— 
tofoll! So! Du willit net, Iürgel? Net? Na laßt es 
bleiben. Schreiben Sie: „der Beklagte verweigert die 
Unterſchrift.“ Jetzt padjt di naus aus'n Gericht. Was? 
Du willſt net?“ 

Augenblicklich ergriff der Starke den noch jtärferen, 
aber jehr dummen Jürgel an der Schulter und drehte 
ihn zu dejien lebhaften Erſtaunen höchſt eigenhändig 
zur Thüre hinaus. „Sehn Sie, Herr Dahn, jo madt 
ma's mit dene Bauernl...... ! Sonft werd ma nie 
fertig !* 

Ich machte es freilich anders. 


Manchmal, wenn der von mir jchon zu Stande 
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gebrachte Vergleich daran zu jeheitern drohte, daß die 
Parteien die (jehr geringen!) bisherigen Koften (Bor: 
ladungsgebühren an Herrn Mudenjchnabel, den Ge- 
richtsdiener, — er hieß wirkli jo! —) und Schreib: 
gebühr nicht bezahlen wollten, jchenkte ich fie (ob: 
wohl mwahrlidy nit „im Golde plantjichend“, wie man 
in Königsberg jagt) den Beklagten aus eigner Taſche. 
Aber jeit das einmal entdedt ward, und fofort alle 
Praktikanten aller drei Kammern einen Tanz höhnender 
junger Teufel um mic aufführten und jogar der Herr 
Landrichter mich milde lächelnd den „Sriedensengel“ 


nannte, that. ich e8 nie wieder. — 


2 


Ih war alfo recht eifrig in den etwa acht 
Monaten in der „Bivilfammer“; nur zu eifrig — mie 
ac) jo oft in meinem Leben! Gerade durch Uebereifer hab’ 
ich wohl auch damals Manches jchlecht gemacht. Aber 
im Ganzen war der Verlauf diefer Prüfungszeit für 
die Nechtspflege günftig: der Herr Aſſeſſor ward und 
blieb mir wohl gewogen und id) ihm tief dankbar. 

Nun wäre manches Schnurrige zu erzählen aus 
der kurzen Zeit, die ih — aushilfsweile — in dem 
Hypothekenbuch-Bureau (auf deutſch Buchpfandamt) 
zubrachte. Da follten wir 3. B. ſtatiſtiſche Zabellen 
ausfüllen. Selbſtverſtändlich lud ich in allen Dingen, 
bon denen ic) aus den Acten nichts willen Fonnte, 
die Gemeindevorfteher, um von ihnen die richtigen 
Zahlen zu erfunden. Aber da fam ich ſchön an! 
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Mein Vorgeſetzter — nur ein höherer Gericht- 
jchreiber, — ſchalt: „ja, jo werden Sie ja nie fertig. 
Da nehmen’s die Tabellen des Borjahrs. Jetzt ſchreibn's 
in die Neuen halt ungefähr das Gleiche, manchmal 
a bifjerl mehr, manchmal a bifferl weniger, daß ma's 
net jo leicht merkt.” — Ic erbat jofort meine Ent- 
lafjung aus dieſer Beichäftigung. Aber mein Glaube 
an die Statiftik ift jeither hinfend. 

Ich kam nun in die Criminal» (oder, wie wir 
jagten, Blut: oder Schredens) Kammer des Herrn 
bon D. Legion war die Zahl der drolligen Gejchichten, 
welche über diefen Raum und deſſen Gebietiger unter 
ung und auch links der Iſar im Schwange gingen. 
Viel davon war wohl erfunden, mehr noch übertrieben: 
aber einiges recht Heitere war allerdings vorgefommen. 
Und fein Wunder! Der ältlihe, kränkliche Herr — 
übrigens „die gute Stunde jelbjt“ wie gegen uns, jo 
auch nur allzu ſehr gegen die Herren Spitzbuben — 
war faum minder überlajtet und dabei entfernt nicht 
jo arbeitsrüftig, wie jein Amtsgenoſſe für das bürger- 
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liche Recht. Da famen denn im Drange des Ge 
ſchäfts allerlei kleine Mienjchlichkeiten vor, die freilid) 
oft an das Unglaubliche ftreiften. Ich führe einige 
an, wobei ich aber ausdrücdlich bemerfe, ich kann nicht 
mehr angeben, ob die einzelnen Stüclein auf Rechnung 
des Herrn Aſſeſſors oder jeines regelmäßigen Ver— 
treters, eines Gerichtsichreibers, fallen. 

Schon vor meinem Eintritt in das „Blutgericht” 
brüfteten fich der janfte Clemens (der nicht einmal 
das Nafenbluten eines Mitmenjchen anzufehen ver: 
mochte!) und jeine Stubengenoffen, „lie hätten jetzt 
einen Mord“: d. h. eine Unterfuchung wegen Mordes 
oder doch Todtſchlages. Irgend Iemand hatte in 
einem Gehölz unſeres Gerichtsgebietes — ich glaube 
bei Föhring — den Knochen des abgehaunen Vorder: 
arms eines Menfchen, mit dem Handknöchel daran, 
gefunden und zu Gerichtshänden geliefert. Daraufhin 
Anlegung von neuen Acten: „die gefundene Men: 
ihenhand betreffend“, Vernehmung der ummohnenden 


Gerichtsholden, ob Keiner eine Hand zu wenig habe? 
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(ohne Erfolg: im Gegentheil! zum Zuſchlagen hatten 
fie meiſt der Fäuſte zu viel) Vernehmung der Wirthe, 
der Gemeindevorjteher, ob irgend eine Kirchweih oder 
Hochzeit nad) Landesbrauh mit einem erheblichen 
Raufhandel gefeiert worden? Nur das Herfömmliche 
war gejchehen, einige Löcher in den Köpfen, in welche 
Stuhlbeineden und Mapkrugränder auffallend genau 
paßten: — aber feine verlorene Hand. Der Act ſchwoll 
tiefig an, nit jo die Erfenntniß der Blutlammer. 
danchmal, führte uns ein Auftrag in diefelbe, zeigte 
man ums den unheimlichen Stoß: ja, zumeilen durften 
wir don unten das gewaltige Glas betrachten, welches 
auf dem Schranke jtand, mit jchmußig gewordenem 
Spiritus gefüllt: und darin lehnte, ſchräg aufgerichtet, 
der herrenloje Vorderarm. 
Nicht ohne leiſes Grauen, aber auch nicht ganz ohne 
Selbjtgefühl, ſprach Clemens von der Sache. — 
Endlid fam einmal an einem Nachmittag, 
da der Schreckensaſſeſſor und alle jeine Praktikanten 
über Land gefahren waren „auf Commijjion“, der 
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neu ernannte Gerichtsarzt in die Blutfammer, ſprach, 
den Aſſeſſor erwartend, mit dem allein anweſenden 
Schreiber, der alsbald die Nede auf den „Mord von 
Föhring“ lenkte, ließ Tih von dem Widerftrebenden 
das unheimliche Spiritusglas von dem Schranfe herab- 
reichen, prüfte das Corpus delieti, lachte und jchrieb 
auf einen Zettel: „dieſe Menjchenhand ift der Nöhren- 
fnochen des Vorderfußes eines einheimiichen Hundes, 
canis domestieus Linnei.“ Den Strafaſſeſſor nicht 
mehr erwartend fam er zu ung herüber und erzählte 
alles. Der „Mord von Föhring“ ward nicht mehr 
verfolgt. — — | 

Als ich ſpäter jelbit in der Straffammer arbeitete, 
erlebte ich auch manches Heitere. Einmal brachte ein 
berittener Gendarm eine Meldung Da ward mir 
dietirt: — ich weiß nicht mehr, von wem! — „Schrei- 
ben Sie, Herr Praktikant, jchreiben Sie: „es ericheint 
im Gerichtssimmer Johann Huber, Gensdarm zu 
Pferd und meldet, jedoch zu Fuß!“ in andermal 


nahmen wir in einem Dorf an einem Haus, in weldem 
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ein Einbruchsdiebitahl war verübt worden, gerichtlichen 
Augenſchein auf, da ward mir dietirt: „Ichreiben Sie, 
Herr Praftifant, jchreiben Sie: „neben dem Schloſſe 
war ein Koch gebohrt, welches aber jo Flein war, daß 
man ed gar nicht jah, wenn man nicht hinſah.“ 
Seltſam mwar aud, daß, wenn die Geichäfte ſtark 
drängten, nur der „Kopf“ des Potofolld dictirt ward: 
d. h. die Formel: „Protokoll des k. Landgerichts 
München rechtd der Iſar, Abtheilung für Strafjachen, 
am 20. Suni 1855. Gegenwärtig: der k. Yand- 
gerichtsaſſeſſor v. D., Rechtspraftifant Dahn — haben 
Sie das? Ja? — Nun, das Andere fönnen ie 
leicht ſelbſt maden!" Das Alles war nicht 
Dummheit, nur Hilflofigkeit gegenüber dem Drang 
und der Halt der Arbeit. 


VI. 

So verlief das an dem Landgerichte zu ver— 
bringende Jahr, was die Thätigkeit in den Amtsſtuben 
anlangt: ich arbeitete, wie gejagt, im Gericht die Zeit 
von 9—12 oder 1, und Nachmittags ſtets von 3—6 
oder 7, oft aber noch ſpäter. Allein das Scwer- 
gewicht jenes reichen und glüclichen Iahres wie des 
darauf folgenden, in dem ich in das Stadtgeriht Mün— 
chen links der Iſar eintrat, fiel für Arbeit und für 
manchfaltigen geiftigen Genuß in die freundliche Stube 
daheim in der Wurzeritraße. 

Sch jtand jo früh auf, daß ich ſchon vor dem 
langen Weg nach Haidhaufen ein par Stunden ar- 
beiten konnte, um 121/, war ich regelmäßig wieder 
zu Haufe, um 1'/, ging ich abwechjelnd bald zu dem 
Vater in der Briennerftraße (13/I.), bald zu der Mutter 
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(Karleplag 3/IL.) zu Tiſch: dann führte ein Spazier- 
gang über den Gaſteig twieder in das Gericht und 
Abends jtolperte ich bei jchlechter Beleuchtung durch 
die im Bau begriffene Marimilianftraße nah Haufe, 
gar gierig, wieder an die heißgeliebten Bücher zu ge- 
langen. 

An welche? An gar verjchiedenartige. 

Zunächſt bereitete ich mich vor, als Doctor der 
Rechte zu promoviren: denn num jtand der Entjchluß feit, 
Privatdocent der Rechte zu München zu werden. Höchſt 
wohlthätig wirkte auf meine ganze Gemüthsverfaſſung 
und meine ganze Leiftungsfähigfeit die num jo ge 
wonnene Sicherheit über die künftige Lebensaufgabe. 

Bor Allem mußte num die Doctorfchrift geleijtet 
werden. 

Ich hätte gern einen Gegenjtand aus dem deutjchen 
Recht, am liebſten aus der deutichen Nechtsgeichichte 
gewählt: denn jeßt, gleich in den erſten Wochen nach der 
Prüfung, wirtteKonrad von Maurer (II. ©. 25,567) 
ganz gewaltig, in fortreißender Begeifterung, auf mic) 
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ein, mic tiefer in das germanische Recht, in die Ger- 
maniftif überhaupt einführend. 

Gar manchen Herbit- und Winterabend dieſes 
Sahres ftürmte ich etwa um ſechs Uhr von den Aecten 
in Haidhaujen hinweg in das Vaterhaus des hoch— 
verehrten Meiſters an der oberen Garten- (jet Kaul- 
bach.) Straße, voll brennenden Eiferd, von ihm zu 
lernen. Er war und blieb eine mächtig anziehende, 
hervorragende Berjönlichkeit: der ſcharf geichnittene 
Kopf, die bei plöglihem Auffchlage hell bligenden Augen, 
der ausdrudsvolle, fein, oft ein wenig ſpöttiſch lächelnde 
Mund, der mühelos dahingleitende Fluß der Nede, 
zumal aber die durch und durch vornehme, edle Denk: 
weile, die fih in al’ feinen Thaten und Worten 
äußerte, übten jtarfen Zauber auf mich: mein Water 
icherzte, ich jei verliebt in Prantl, Maurer und Pözl. 
Der geräumige, an allen Wänden bis an die Dede 
mit Büchern angefüllte Saal, in dem Maurer arbeitete, 
nur von Einer Kerze ſpärlich beleuchtet, umfing mid 
mit ehrfurchtvollem Schauer: und der nur jeiner 
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Sorihung lebende junge Brofeffor ward und blieb 
mir das Muſterbild eines deutichen Gelehrten. 

Den Gegenjtand umjerer Unterhaltungen (die ich 
aber nur fragend, er antwortend führte!) bildeten 
Quellenkunde, VBerfaflungsgeihichte, insbejondre aber 
Methodik der Forſchung umd tief dankbar befenne ich, 
bon all’ dem in dieſen ziwangsfreien Abendgeiprächen 
mehr gelernt zu haben als in den meiſten Vorlefungen 
Anderer: wie id) von Prantl die philojophiiche Denk: 
weije gelernt, jo von Maurer die Methode geichicht- 
licher, zumal der rechts- und verfafiungsgeichichtlichen 
Vorihung. Aber auc für den germanifchen Götter: 
glauben und Götterdienit, für die Beobachtung der 
Hortdauer folder Anſchauungen und Gebräuche nod) 
in dem Volfsleben der Gegenwart gab mir Maurer 
reichite Belehrung, zuerit mündlich, dann durch jein 
geradezu großartig zu nennendes Werk über die Be— 
fehrung des norwegischen Stammes zum Chriſtenthum, 
das bald darauf erſchien.!) 





) Münden, Chriftian Kaifer I. 1855 II. 1856. 
Dahn, Erinnerungen. III. 3 
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Serner führte er mid in Iafob Grimm ein 
und erſchloß mir damit einen umerjchöpflichen Hort 
für Forſchung wie für Dichtung. 

Diejer Unterweifung verdanfe ich es, daß ich im 
Stande war, alsbald in der „Bavaria“ (ſ. unten) die 
Darftellung der Volksgebräuche in Ober- und Nieder- 
baiern von jenem Gejichtspunft aus durchzuführen und 
dadurd) erit dem maſſenhaft, aber nad) einem rein außer: 
lichen Verfahren nad Anweilungen des Könige Marll. 
infammengetragenen Stoff wilfenjchaftliche Bedeutung 
abzugewinnen: jiebzehn Sahre jpäter (1874) habe ich, 
gereifter und jelbjtändiger, jene Dinge auf breiterer 
Grundlage und vertiefter behandelt.!) 


! Altgermanifcdes Heidenthum im deutichen Bolfsleben 
der Gegenwart, jebt Baufteine I. Berlin 1879. 


VII. 


Auch mit Pözl und Bluntſchli blieb ich in ſtetigem 
Verkehr und dieſe meine drei Rechtslehrer riethen 
mir ſehr verſtändig, obwohl ich ſpäter als Privat— 
docent mich dem deutſchen Recht zuwenden wollte, 
doch jetzt als Gegenſtand der Doetorſchrift nicht eine 
deutſch⸗rechtliche Frage zu wählen, bei welcher die 
Quellen ungleich ſchwerer zu beherrſchen ſind, ſondern 
eine römiſch—echtliche. 

Die Erörterung der Streitfrage, ob die Verjäh— 
rung bei Obligationen nur die Klage oder das Recht 
ſelbſt zerſtöre, ſo daß auch eine naturalis obligatio 
nicht übrig bleibe, hatte mich in der Vorleſung bei 
Arndts lebhaft angezogen: ich behandelte ſie num in 
der Doctorichrift. Ich arbeitete jo eifrig an derjelben, 


daß ich, obwohl mindeitend 8 Stunden des Tages 
3* 
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durch die Praxis und den zweimaligen Weg von 
einer halben Stunde zu und von dem Landgericht in 
Anipruch genommen wurde, im Frühjahr die Nein: 
Ichrift dem Decan einreichen Fonnte: e8 war der alte 
enger, mein väterlicher Freund von der Königinftraße 
(1. ©. 32) her, der mich in feiner rauhen, an Haushofer 
(I. ©. 590); gemahnenden Weije lieb behalten und 
mir nicht gezürnt hatte, daß ich — aus allerlei Zu: 
fallögründen — nie eine Vorlefung von ihm bejucht 
hatte. | 

Auf Grund der von der Facultät gebilligten Ab- 
handlung ward ih nun zu der zweiten Leijtung zus 
gelafien: zur Auslegung einer Quellenjtelle je aus 
dem römischen, dem deutjchen, dem kanoniſchen Recht. 
Ganz frohgemuth ging ich daran: während ich vor 
der Schlußprüfung an Gymnafium und Hodhjchule von 
recht thörigem Kleinmuth gequält gewejen mar (II. 
S. 577), wandelte mic) jet keinerlei Jagen an: es war 
ein frischer, zuverfichtlicher, fieg-getrofter Geift über 
mic gefommen jeit der Meberfiedelung in die Wurzer- 
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jtraße: ich war gejund und voll blühender Kraft an 
Leib und Seele: ich vertraute damals fröhlich meinen 
Sternen: waren doch alle Leute, Männlein und Meib- 
lein, Alt und Jung, Profeſſoren, Cameraden, Eluge 
alte Damen und hübjche Mädchen um die Wette gar 
freumdlich gegen mich: ich meinte damals: nichts fünne 
mir mißrathen. Es mar eine jchöne, jugendfreudige 
Zeit: — ſie jollte nicht lange währen. 

Bezüglich der Promotion war nun ja aud) tröft- 
lich, daß es hier verichiedene Noten, nicht wie bei jener 
drangvollen Abgangsprüfung nur Beltehen oder Nicht 
beitehen gab: und jo wenig meine ungeheuchelte Be: 
jcheidenheit auf das Ergebniß zu hoffen wagte, das 
twwirflih gewonnen ward, — daß id) mit einer an— 
jtändigen Note beitehen würde, daran zweifelte ic) 
nicht. 

So ging ich denn — id weiß ed nod wie 
heute — „ſingend wie ein Spartaner in die Schlacht” 
(— ſo ſchrieb ih bald darauf an Rückert —) au 


einem wunderſchönen Frühſommermorgen aus meiner 
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lieben Stube in der Wurzerſtraße in die Univerfität, 
um dort „in Clauſur“ d. h. eingejchloffen und ohne 
Hilfsbücher) die drei Quellenſtellen zu „erklären“. 
Freundlich und hellfonnig war der Eleine Raum 
im erſten Stockwerk (noch gar oft jollte ich ihn 
ipäter betreten: es war das Sprechzimmer der Lehrer): 
ein Fenſter gewährte den Blid auf die Gärten im 
Weſten der Hochſchule: die Vögel fangen in den blühen: 
den Obſtbäumen: hell jchmetterte der Buchfinf feinen 
Schlag. Ich nahm's als guten Angang! Fröhlich jah 
ich eine Weile in den goldenen Morgen hinaus. Nun 
erſt wandte ich mich den auf dem Tifche drohend 
liegenden „Wälzern“ zu: dem Corpus juris Juſtinians, 
dem Corpus juris canoniei und dem Sachjenjpiegel: 
in jedem der drei Bücher lag ein Zettel, der die zu 
erläuternde Stelle bezeichnete. Ich hatte Glück: alle drei, 
jogar die in dem mir ziemlich fremd gebliebenen 
fanoniihen Buche, waren mir befannt in ihrer Be 
deutung für die einfchlägigen Lehren. Im kurzer Zeit 
fam ich mit der Auslegung zu Rande und verabjchiedete 
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ih mid) von dem jtaunenden Pedell, der draußen als 
mein „bewafiter“ (Tagen meine Freunde an der Yifel) 
auf und nieder fchritt. 

‚Schon fertig?“ fragte er bejorgt. Denn er 
mochte mic) gut leiden. 

„sa, Herr Gumppenperg! So iſt's immer bei 
mir: raſch geht's oder gar nicht.“ 

Und es war gut gegangen, wie jich ſpäter heraus: 
ſtellte. 

Nun folgte bald die mündliche Doctorprüfung: 
Bayer, Arndts, Pözl, Zenger, Bluntſchli, Dollmann, 
Kunſtmann, Maurer; der Letztere begann mit ſeiner 
wohlwollenden Ironiſirung des jungen Heißſporns, 
der, — nicht eben ganz zu des Meiſters Zufriedenheit, — 
jo Bielerlei neben einander trieb: „Herr Dahn, Sie 
jind ein Philoſoph,“ worauf ich jehr rot) ward und 
am liebiten vor „Schanierlichkeit“ in den Erdboden 
verjunfen wäre: — aber bald erholte ich mid), da 
num der Giütige mich nad) den Grundlehren der ge- 
ſchichtlichen Schule, zumal über Gewohnheitsrecht, fragte, 
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mit denen er mic) als wohlvertraut vorausjegen durfte. 
Auch bei den übrigen ging es mir, wie ich alsbald 
jpürte, recht gut: nur bei Seren Dollmann glaubte 
ich erlegen zu jein: er prüfte überhaupt nicht ange: 
nehm — man wußte, weil er unaufhörlich lächelte, 
nicht, ob er aus Mohlgefallen oder aus Hohn den 
Mund verzog, ob er fein Dpfer an oder aus— 
lachte. Endlich waren die drei (2) Stunden um: 
daß ich nicht Schlecht bejtanden, merkte ich wohl, aber 
ich war doch unfäglich überraſcht, als mir der dicke Kunft- 
mann, der mir gar wohl wollte und fid) auch an meinem 
angeblichen „Prantl’ihen Atheismus“ (der Dollmann 
ein Gräuel war!) nicht jtieß, nachmwatjchelte und mir 
mit freudeitrahlendem Geſicht — es jtrahlte ohne 
dies immer in lieblicher Nöthe! — verkündete wahr— 
iheinlih mit Verlegung des Amtsgeheimniffes), ic) 
hätte alle drei Zeijtungen mit der I. Note (»summa 
cum laude«) beitanden, und num erjt erfuhr ich, daß 
dies damals in Baiern Bedingung für die Habilitation 
in der Iuriftenfacultät war. Hätt' ich e8 gewußt, daß 
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die afademijche Laufbahn, die allein geliebte, von dem 
günftigiten Ausfall der Prüfung abhing, — wahrſcheinlich 
hätte ich fie in ſolcher Aufregung jchlechter beitanden. 
Nun folgte bald (19, VII. Bi die Promotion durd) 
den Decan Zenger: ic) hatte, d e Sitte nicht kennend, 
eine unfinnig große Zahl von Streitfägen aufgeftellt (ich 
glaube weit über 20), was mir mit Unrecht ald prab- 
[ende Eitelfeit ausgelegt ward. Ein gar fröhlicher Doc- 
torihmaus im Haufe meines Vaters, zu welchem dieſer 
jeine Freunde, die aud; meine Gönner waren, May 
(II. ©. 323), von Doß ſ. unten), Melchior Meyer ſ. 
unten Krofodile) und meine Genoffen geladen hatte, 
beſchloß den Tag. 


VIII. 


Im Herbſte des Jahres 1855 trat ich aus der 
Praxis des Landgerichts rechts der Iſar in die des 
Stadtgerichts linf3 der Iſar. Nun fiel das Verwal: 
tungsrecht, mit dem ich mich auch dort nur kärglich 
befaßt, völlig weg. Der Director, Herr von Mulzer, 
jpäter Juſtizminiſter, war mir ſehr gewogen: er theilte 
mich der Amtsitube des nächiten Freundes unferes 
Hanfes, des Herrn Rathes May S. 41), zu, bei welchem 
ic) das nächjte Jahr arbeitete. Dieſer gütevolle, ver- 
jtändniß=feine Mann behandelte mic) mit zartejter 
Rückſicht: ich fürchte, in den einzelnen „Signaten“ 
babe ich im Uebereifer recht viel „gewurſtelt“, aber 
die „Neferate* waren wohl nicht immer ganz 
ihleht: denn nicht nur der nachſichtige Haus— 
freund, auch die Herren von Hermann, von Branca, 
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von Heinleth, für die ich manchmal zu arbeiten hatte, 
lobten jie. 

Neben dieſen bürgerlichrechtlichen Arbeiten hatte 
ih nun auch im Strafverfahren als Vertheidiger zu 
wirken: als amtlich aufgeftellter, auch wohl als ge: 
wählter (aber nie als bezahlter ,; es fiel mir auf, daß 
ich nach den erjten Fällen häufiger als Andere ge- 
wählt wurde: jchon wollte die liebe Eitelkeit ſich 
etwas darauf zu gute thun: da erfuhr ich durch das 
Schreiberperfonal, nur dem glücbedeutenden Sinn 
meines Vornamens habe ich die Bevorzugung durch 
die Herren Spigbuben zu verdanken. Die müſſen 
doch viel Latein verjtanden haben. Wahrſcheinlich 
machte ich auch dies — wie die meilten Dinge in meinem 
Leben — viel zu feuereifrig. Weniger wäre wohl oft mehr 
geweſen. An »impetuosity« und Thorheit fehlte es mir 
auch hierbei nicht. So bejtand ich einmal darauf, zu 
einem Raubmörder, der, obwohl gefejfelt, den Arzt, 
den Geiftlihen, den Gefängnißwärter, die allein in 


jeine Zelle gegangen, angefallen hatte und zu dem 
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man nur mehr in Begleitung eines Gendarmen gehen 
jollte, als jein Vertheidiger allein einzutreten. Ich brachte 
ihn — allerdings in vielen Beſuchen — zu dem Beiten 
was er thun Fonnte: zu einem vollen Gejtändniß, 
das ihm das Leben rettete. 

Einmal hatte id) das Glück einem unjchuldig 
Angeklagten die Freiprehung zu erwirken. Bei einem 
Brande „im Thale“ (Südfeite) hatte mein Schügling 
aus dem brennenden Haufe hilfreich Betten gerettet: 
dieſe Famen nad) der Löſchung nicht mehr zum Vor: 
jchein: der Netter, der ji ganz harmlos wieder ein— 
fand, behauptete, fie in dem Haufe gegenüber geborgen 
zu haben: in Begleitung des Eigenthümers machte 
er fih auf, das Geborgene zu holen: aber an 
der Stelle, wo er fie untergebradht haben mollte, 
waren ſie nicht zu finden: die völlig unbejcholtenen und 
glaubhaften Bewohner diejer Zimmer erflärten, nie 
im Leben meinen Schügling gejehen zu haben, was 
diefer verblüfft bejtätigen mußte. Daher jofort Ver: 


baftung und Erhebung der Anklage wegen Diebitahls. 
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Der junge Burſche betheuerte nun feinem amtlich be- 
ftellten Vertheidiger jo überzeugend unter jtrömenden 
Thränen feine Unſchuld, daß ich feit von diefer über: 
zeugt ward. Ic ließ mir von ihm wiederholt in allen 
Einzelheiten erzählen, wie er, in der Nacht, aus dem 
Nauche des brennenden Hauſes, die Bettenkiffen auf 
dem Kopf, in das gegenüberjtehende gelaufen ſei und 
die Laft in dem eriten Zimmer rechts von der Thüre 
niedergelegt habe. Ic, eilte jofort noch mal auf die 
bezeichnete Stätte und — fand die Löſung des 
Räthſels. Nicht in das Haus gerade gegenüber dem 
brennenden war der Netter gerathen, jondern in das 
nächte zur Linken, welches jenem, ein Zwillings- 
gebäude, in allen Dingen und Verhältniſſen jo 
täufchend gleich war, daß, zumal in der Nacht und 
in der Verwirrung eines Brandes, eine Verwechslung 
leicht erflärlih war, Im diefem Haufe fanden fic 
denn auch die geretteten Bettkiffen, und mein Schüß- 
ling ward freigejprochen. 

Hierher gehört auch ein Kindsmordverfahren, in 
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dem ich eine Zeit lang als „PBrotofollführer“ amtete. 
Das wäre Stoff geweſen für unjere »fin de siècle« 
Schule: — nämlih um ihn in ihrer Weiſe zu ver: 
arbeiten, d. h. zu verfchmieren. Schauplaß: die Scharniß. 
Ein fünfzehnjähriges Feiertags- Schulmädchen, Waife, 
wird von dem Lehrer unter Cheveriprechen verführt. 
Die Arme flieht zu fernen Verwandten. Mit ihrem 
jieben Wochen alten Kind Fehrt fie in das Sjarthal zu: 
rück. Ein furchtbares Gewitter fteigt auf in der Fels— 
ihlucht. Vor der Entladung jtiehlt fie jid) an das Häus- 
lein des Lehrers. Sie lugt durch das Fenſter. An dem 
Herde figt er mit einem jungen Weibe: — ſie fragt 
einen Vorübergehenden. Es it des Lehrers Fürzlic) 
angetrante Frau. Sie flicht, das Kind auf den Rüden 
gebunden. In dem engjten Theil der Klamm, hart 
an dem reißenden Gießbach, wird fie von dem Aus— 
bruch des Wetters überfallen, eines Hochgewitters — ſo 
bejagen die Zeugen — von aud) in dieſen donnerreichen 
Bergen nie erhörter Gewalt. In Verzweiflung, in 
Todesangſt dor der tobenden Natur, jchleudert fie 
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plötzlich das Kind in die Wellen des ſchäumenden 
Gießbachs. Sofort ſpringt ſie nach, es zu retten. 
Vergebens! zu ſpät. Die reißenden Wirbel haben es 
ſchon entführt. Das junge Geſchöpf wird bewußtlos 
am Ufer gefunden. Nach einigen Tagen erfährt Liſei im 
Pflegehaus der nächſten Gemeinde, im Kirchhof fluß— 
abwärts ſei die Leiche eines Kindes beſtattet worden, 
die der Bach ausgeworfen. In der nächſten Nacht 
wird ſie auf dem Grab ergriffen. Sie geſteht Alles. 
Hierauf Strafverfolgung: nicht etwa wegen Kindes— 
mords, den die uneheliche Mutter gleich nach der Ge- 
burt begeht, jondern wegen Mordes — das Kind war 
ja fieben Wochen alt: — alſo Zodesitrafe! Aber es 
ward Zodtichlag angenommen. Und der Berführer 
des noch ſchulpflichtigen Kindes erhielt auch fein Theil. 
Ein Weniges Fonnte ich dabei auch thun. 

Der Weg aus der Wurzerſtraße in das Stadt: 
gericht war viel kürzer als weiland der nach Haid- 
haufen; jo ward viel Zeit eripart: von 9—12, von 
3—6, höchſtens 7 Uhr Dienft in der Amtsftube, alle 
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übrige Zeit gehörte mir: und der gütige Rath May 
entband mic gar manchen Nachmittag von dem Er- 
ſcheinen, jeitdem ich anfing, mid für den heran— 
drohenden „Statsconcurs“ vorzubereiten. 

Auch an dem Stadtgericht habe ich Mancherlei 
erlebt. 

Ich vergefie nicht den ſchaurigen Novemberabend, 
da ich, jpäter ald gewöhnlich, allein nody in dem nur 
ſchwach von Kerzen erleuchteten Zimmer arbeitete: — 
auch der unermüdliche Herr Acceſſiſt von Scherer, der 
Acten verjchlang wie Andere Bier, — er war nad) 
dem Herrn Rath die „Säule des Bureaus“, — hatte 
ihon den abendlihen Gang zu feiner Verlobten an- 
getreten : — da erjchollen auf den Steinaängen draußen 
haftige Schritte — wirre Rufe: es ward gemeldet, 
der befanntejte Anwalt in der Stadt, der Führer der 
demokratischen Partei, der tief in das Leben des da- 
maligen München eingriff, hatte ſich wegen zerrütteter 
Bermögensverhältniffe in dem Schießhaus mit jeiner 
Büchſe erichoffen: am Wormittag war er noch bei 
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einer Tagfahrt vor uns erjchienen. Es machte einen 
gewaltigen Eindrud: er war ein Dann jtrogend von 
Kraft geweſen. 

Ein andermal war id Mittags allein in der 
Amtsftube; der hinfende Gerichtsfchreiber, Here Byichl, 
war zu Tiſch gegangen, da kam eine Frau mit einer 
Anfrage: während ich ihr Auskunft ertheilte, ward 
jie plöglih von den Krämpfen der fallenden Sucht 
ergriffen, jtürzte nieder und wand ſich auf dem Boden; 
ic) hatte niemals dergleichen gejehen, es ergriff mid) 
Grauen und Graufen: und doc mußte ich den jtarren 
Leib mit dem endlid aus dem Erdgeſchoß herauf ge- 
holten Hausmeifter in dejien Wohnung tragen, wohin 
dann ein Arzt gerufen ward. 

Heiter aber war ein Auftritt, bei dem ich feine vor- 
theilhafte Rolle gejpielt habe. Wir hatten die Alters: 
bormundjchaft über eine minderjährige Doppelmaife, 
eine Bürgerstochter niedriger Stufe, geführt, die ihrem 
Heren Vormund und uns, der Dbervormundichaft, 
erfledlich viel VBerdruß verurfacht hatte durch Leichtjinn, 
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Putzſucht, Verſchwendung und auffallenden Mangel 
an Ehrfurcht vor ihrem Muntwalt und jogar vor uns, 
ihren Gerichtöherren. So gedieh es allen Beteiligten 
zu erleichtertem Aufathmen, — unſerem bübjchen 
Miündel wohl zumeift — als die Jungfrau die Voll- 
jährigfeit erreicht hatte und mun aus der Vormund- 
ihaft entlaffen ward. Am Lage, nachdem dies feier 
lich geichehen, erjchien die nußbraune Kathi nochmal 
in der Gerichtsjtube, ein Protokoll zu unterjchreiben. 
Sie traf mic allein (mit Herrn Byſchl) und da 
ic) am meijten Schererei mit ihrer Vergeudung und 
allgemeinen Unbotmäßigfeit gehabt hatte, glaubte ich 
mich berechtigt, ihr zum Abjchied nocd eine kurze 
Vermahnung zur Zugend auf den Weg nah Haufe 
und in die Zukunft mit zu geben. Doch übel befam 
mirs: faum hatte ih) in meiner fchon von Eggers 
und Roquette viel verjpotteten „Ernſthaftigkeit“ einige 
Süße von mir gegeben, ald mir das Iüngferchen 
ihre hübjche Frage dicht vor den Mund redte und 
mid) anfauchte: „Was wollens, Sie? Ich bin jet ein 
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vogelfreied Frauenzimmer und Sie haben mir gar 
nicht8 zu jagen, Sie Gelbjchnabel, Sie g’jcheerter.” 

Rief's umd fuhr zur Thüre hinaus, einem jchießen- 
den Sterne vergleichbar, mich der Schanierlichfeit vor 
Herrn Byſchl (der lachte!) zurücklaſſend und der Er- 
wägung, daß die VBermahnte allerdings eben jo viele 
Lenze wie ich und unvergleichlich mehr Welterfahrun- 


gen zählte. 
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IX. 


In diefem Sahre (1855/6) ward ich auch „confcrips 
tionspflichtig“, d. h. ich hatte mich zur Aushebung als 
Necrut zu „geſtellen“: allgemeine Wehrpflicht gab es ja 
noch nicht in Baiern und hätte mich die Einziehung 
getroffen, würden die eltern einen Erſatzmann für 
mich gejtellt haben, wie das für meinen Bruder Ludwig 
im Iahre 1866 geſchah, da diefer, als k. preußifcher 
Hofihaufpieler zu Berlin angeftellt, nad) Baiern einbe- 
rufen wurde, um gegen die Preußen zu Fechten: tie 
ich als Profeffor in Würzburg ihn frei brachte, wird 
ſich jpäter zeigen (damals, 1866, waren aber die Erja- 
leute theuer, da das Zündnadelgewehr fo raſch fchießen 
follte). Zunächſt bejtand nun die Möglichkeit, ic) 
würde mich freilojen. Ic) freilich glaubte nicht daran; 
denn nie in meinem ganzen Leben hatte ich bis dahin 
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„Glück“ gehabt in allen vom Zufall abhängigen Din— 
gen; und dabei iſt es geblieben bis heute: ich glaube, 
lägen in einem Helm ſechzig weiße Lebensloſe und 
ein ſchwarzes Todeslos, — ich würde das ſchwarze ziehen, 
ſo ſicher wie König Teja. Richtig zog ich denn auch 
damals eine ganz niedrige Losnummer, die mich als 
einen der Erſten zur Einſtellung rief. Folgte die 
zweite Möglichkeit, daß ich untauglich würde erfunden 
werden. Denn die Zurückſtellung derer, die auf dem 
Gymnaſium ſtets im erſten Sechstel (2) geweſen, ward 
mir, mit meinem gewöhnlichen Pech, dadurch entzogen, 
daß es in Einem Jahre gerade um eine Ziffer haperte. 
So hatte ich mich denn zur Prüfung der Tauglichkeit 
einzufinden. Darüber verlor ich faſt einen ganzen 
Tag und diefe Stunden zählen zu den allerjcheuß- 
lichiten meines Gedenfens. 

An einem Frühmärzmorgen ſchon um 7 Uhr hatten 
wir anzutreten in einem jeßt lang abgebrochenen Wirths- 
hauſe, nahe der Stelle der heutigen Schrannenhalle. 
Hier fehlte e8 an jeder Zucht, Ordnung, Aufficht. Zu 
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vielen Hunderten drängten ſich die Burjchen aus der Stadt 
und deren Umgebung in ein par maßlos überheizte Zim- 
mer zufammen: fie tauchten (und was!) , tranfen, fangen, 
johlten, machten untereinander und gegen Unbekannte die 
toheiten, derbjten, unfläthigiten Scherze in Worten, Ge- 
bährden und Handgreiflichkeiten. Bis weit über die 
Mittagsjtunde währte das wüſte Treiben, durch das un- 
abläjjige Trinken gejteigert. Der eine Unterofficier, der 
zumeilen die Hunderte zur Ruhe mahnte, wurde ausgelacdht, 
zuletzt garnicht mehr zur Stube herein gelafjen. Mir ward 
übel zum Brechen vor Ekel: Alles mir Berhaßtefte ſchlug 
mir hier über dem Haupte zufammen: die Eindrüde der 
Roheit wiüjter Studenten (II. ©. 78) kehrten, in das Ab- 
icheulichite geiteigert, wieder. Aber noch eine Steigerung 
trat ein: — eine ganz vernichtende. Endlich gegen 4 Uhr 
wurden je 50 von uns in einen Sal geführt: hier mußten 
wir alle Kleider, zulegt auch das Hemd, ablegen 
und nun ftand ich wohl eine Vierteljtunde mit dieſen 49 
häßlichen, durch Anblid und Miſtgeruch und Zoten 
Auge, Naje und Ohr auf das Empfindlichite belei- 
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digenden rohen Kerlen zuſammen: meine ſtumme Qual 
ſteigerte noch ihre Freude an allem Viehiſchen. Aus 
dieſem Inferno trat ich, der Ohnmacht und dem Er— 
brechen nah, in das Purgatorio, d. h. in das Zimmer, 
in welchem die Officiere und Aerzte des Unterſuchungs— 
ausſchuſſes amteten. In wenigen Minuten war id) 
erledigt !): meine Kurzichtigfeit machte mich für immer 
dienftfrei. Wie ein Erlöfter ſprang ich aus dem Fege— 
feuer in den Himmel diejer Freiheit. Seit 1867 wäre 
ih nicht mehr frei getvorden in Baiern: man hätte 
mir hübſch eine paſſende Brille auf die Naſe geſetzt 
und mid ganz ruhig in den blauen Rod geftedt. 
Sm Iahre 1870 follte mir meine endgültige Kriegs: 
untauglichkeit bitter leid thun. Uber damald — 
1856 — hatte ich wirklich nicht Luft, baierijcher oder 
„überhauptiger“ (wie man in Dejterreid) jagt) Soldat 
zu werden. Ic lief aus diefem campus Martius 
Bajuvariorum jpornftreihs8 in ein Bad und las 


darauf Schiller, mic zu reinigen an Leib und Seele. 


i) Ich maß damals 5 Aus 9 Zoll 9 Linien; Entlaßichein 
vom 27/VI. 1856. 


X, 


Nach zweijähriger Thätigkeit in Verwaltung und 
Rechtspflege an dem Land- und an dem Stadtgericht 
hatte ic) num den jogenannten „Statsconcurs“, d. h. 
die Affefforprüfung wie jie in Preußen heißt, zu 
beftehen, ganz ebenſo wie meine Jugendgenoffen, welche 
in dem Verwaltungs oder in dem richterlichen Stats- 
dienst verbleiben wollten. 

Denn in Baiern bejtand die höchit zweckmäßige 
Vorichrift, daß der Habilitation an einer Iurijten- 
facultät zweijährige Praris und das Beſtehen dieſer 
Prüfung vorausgehen mußte. Sehr weile! Einmal 
war dadurch für den Fall des Scheiterns in der Lauf— 
bahn an der Hochſchule der Rückzug in die Verforgung 
durch den unmittelbaren Statsdienit gejichert, während 
ohne ſolchen Rückhalt ein verunglücter Privatdocent gar 
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übel daran ift. Dann aber, weil man mit Fug verlangt, 
daß, wer das Recht lehren will, das Necht nicht nur aus 
Vorträgen umd Lehrbüchern, — aud) aus eigener An: 
Ihanung, ja Anwendung fennen gelernt habe Und 
gerade ich, was für ein weltfremder Nechtslehrer wäre 
ich getworden mit meiner ohnehin fo jtarf auf das 
Geſchichtliche und das Philoſophiſche gerichteten Neigung, 
ohne die heiljame Nöthigung, die Raufhändel und 
die greifbar gewordenen Liebeshändel der Hachinger 
Bauern, die Wechſelklagen der Banquiers aus der 
Meinftraße, die Vergantungen der Hauseigenthümer 
der Schwanthalerjtraße auf das Genauejte kennen zu 
lernen! Die Praxis war mir zum Seil: „fie riß 
mich (anders als den Schillerichen Taucher) nad 
unten“: d.h. aus den Wolfen der Philofophie und 
dem Nebelgrau cherusfijchen Gaukönigthums in die 
Wirklichkeit des Nechtslebens und in die Gegenwart: 
ich lernte und begriff jeßt erſt, wie alles Necht eine 
Lebensform für einen Lebensinhalt ift, das Ver: 
mögensrecht insbejondere für das Wirthichaftsleben 
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eines Volkes und einer Zeit. Der durch Herrmann 
(II. ©. 64) gewedte Sinn für Volkswirthſchafts— 
wiſſenſchaft ift mir rege geblieben bis heute umd 
wenn, wie ich glaube, meine Vorlejung über Handels- 
und Wechjelrecht lebendiger iſt und wirkt als die 
über das übrige Ddeutjche Privatrecht (menigjtens 
meine Hörer in Königsberg und hier wählen für die 
Uebungen im Seminar lieber jened als Diejes), jo 
gründet das vielleicht in meiner bejonderen Neigung, 
die Einrichtungen des Handelsrechts ald Befriedigungs- 
mittel wirthſchaftliche, — eben kaufmänniſcher — 
Verkehrsbedürfniſſe zu erfajlen. 

Diefer königlich bairische Statsconeurs mar 
nun aber — und ijt wahrjcheinlich noch — ein un— 
geheueres Schredniß für die Prüflinge! 

Mitten im Winter, — Anfang December — 
wann die Lage jo furz umd jo hoffnungsarm, jo grau 
jind — vor 8 Uhr mußten wir (noch brannte man 
Licht) in dem gewaltigen Sale (ic) weiß nicht mehr, 
welches Gebäudes? in der Negierung an der Theatiner- 
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ſtraße?) uns einfinden. Yänger als eine Woche ward das 
Holtervergnügen fortgejeßt: ich glaube 12 oder 14 
Tage. Die Prüfung war ausjchließlih ſchriftlich: 
nur am Schluffe hatte man vor dem Ausschuß einen 
kurzen Vortrag über einen praftiichen Fall zu halten. 
Seden Morgen um 8 Uhr wurden der Neihe nad) 
aus allen Rechtsgebieten: gemeinsrömijches Recht, 
deutjches Privatrechtrecht, Handels- und Wechſelrecht, 
bürgerliches Verfahren, Strafrecht und Strafverfahren, 
Kirchenrecht, Verfajfungsreht und Verwaltungsrecht 
eine jolhe Menge von zum Theil höchſt ſchwierigen 
Fragen (autographirt) mitgetheilt, daß, wenn man 
jogar die Antwort ohne jedes Nachdenken jtets bereit 
gehabt hätte, jchon die rein äußerliche Arbeit des 
Niederjchreibend in der kurzen Friſt von 5 Stunden 
faum geleijtet und die körperliche Ermüdung kaum 
ertranen werden mochte. 

Die Fragen waren aber auc) jo ſchwer, daß fie ohne 
längeres Nachlinnen nicht erledigt werden konnten. Wir 
böjen Buben erfanden allerlei Mufter für dieſe Folter: 
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fragen, die in jedem Sinne „peinlich“ waren: 3. B. 
„ie viel Gensdarmen giebt es in Baiern, wie heißen 
jie und warum?“ Oder: „Weiß die Polizei in Baiern 
Alles? Wenn nit, warım nicht? Und wie fann 
diefem Uebelſtand am Raſcheſten und mit geringjter 
Belajtung der Statscaffe abgeholfen werden?“ 

Ich habe (I. ©. 106) bei der theoretischen Prü- 
fung der Juristen die Vorzüge der baierijchen vor der 
preußifchen Einrichtung jo lebhaft hervorgehoben, daß 
einige Großgemwaltige in Preußen, die alles Preußifche 
als jolches Für befier halten als alles Süddeutſche, 
an ihrer bisherigen guten Meinung von meinem Berjtand 
mit zürnendem Kopfichütteln irre wurden. 

Aber bei Ddiefer zweiten Prüfung muß ich Die 
preußiichen Grundfäße ald unvergleichlic zweckmäßiger 
denn die baierijchen erklären: neben zwei jchriftlichen 
Arbeiten mehrere Stunden mündliche Prüfung. 

Bejonders verwerfli war an dem damaligen 
baieriichen Berfahren — fo viel ich weiß, ijt das nun 
geändert — das Verbot, außer Gejegen irgend welche 
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Bücher ald Hilfsmittel zu verwenden, während doch 
nur der Begabte und duch Fleiß in Behandlung 
der Literatur Geübte ſich derjelben mit gutem Erfolg 
zu bedienen veriteht, der Unbegabte oder Faule kann 
höchitens daraus abjchreiben, — was leicht feſtzuſtellen 
ift: ich Äpreche aus reicher Erfahrung bei den jchrift- 
lichen Arbeiten in der erjten preußifchen Prüfung. 
Die Folge jenes baierischen Verboted war, dab es — 
in recht unſchöner, ſittlich ſchwer bedenklicher Weiſe! — 
gebrochen wurde, trotz der ausdrücklichen Verſicherung, 
die wir geben mußten, es einhalten zu wollen. Die 
Geſetzbücher mußte man die Prüflinge doch in den 
Sal mitnehmen laſſen; jeder hatte ſeinen Koffer vor 
ſich ſtehen und in den allermeiſten Koffern lagen, 
verſteckt unter den Geſetzbüchern, die verbotenen Hilfs— 
mittel! Dieſer gewiſſenswidrige Mißbrauch war ſo 
allgemein und ſo volkskundig, daß, als der Herr Prü— 
fungsvorſtand uns in ſalbungsvoller Rede auf „den 
Segen von oben“ verwies (ald ob der heilige Geiſt 
uns plöglih die geſchwänzten Vorlefungen „nachrei- 
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tend“ eintrichtern oder die im Gafe Fink von den 
Herren Praftifanten mit „Zörteln“ vergeudeten Stunden 
mit rückwirkender Kraft in Lernſtunden umzaubern 
werde!) ein Nachbar dem andern Nahbar zuraunte: 
„icd) vertraue mehr auf den Segen von unten“, d. h. 
auf die im Koffer verſteckten Bücher. Uebrigens 
hatten ich und meine nächſten Freunde und von jener 
doch recht häßlichen Täuſchung rein gehalten und cs 
hat uns nicht gefchadet. Unwürdig war ed doch nun, 
twie die Herren Prüfungsvorfteher, ſich ablöjend, in dem 
langen Sal auf und nieder wandelnd, Wache hielten, 
ob nicht ein verbotenes Buch, auf den Knieen oder 
unter dem Schreibpapier verjtedt, verjtohlen benußt 
werde: zwei wurden abgefaßt und ausgejtoßen — 
und jo viele Dutzend Andere, die es ebenjo — nur 


geſchickter — gemacht, gingen jtraflos aus! 


X. 


Monate lang vorher war der „Koncurs“ — als 
ob wir lauter Banguerottiers gewejen wären! — 
einziger Gegenjtand unferer Geſpräche und Gedanfen 
gewejen: ja, in unjerm Traum lag der drohende 
grüne Tiſch mit Albdruck auf unferen Seelen. Sing 
doch von Note und Pla die Zeit der Anftellung ab! 

Auch häßlicher Wettbewerb wurde dadurch in den 
jungen Leuten mwachgerufen. 

Neben mir ſaß und ſchwitzte an der Foltertafel 
ein Schwabe vom Led, ein dicker, drolliger Cumpan. 
Mitten im Graben unter den Schäßen jeines Koffers 
fiel ihm die Brille von der Nafe und zerbrad. Er 
brah in lautes Jammern aus: „je bin i verlore! 
ohne. Brill!’ kann i net ſchreibe?“ Das Weinen ftand 
ihm nah. Ich bot ihm meine Erfagbrille an, die 
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ich vorſichtig mitgebradht hatte: fie paßte ihm, er 
war gerettet. Mit heißem Danke gab er jie mir 
bei dem Verlaſſen des Sales zurüd mit der Be 
merfung: „des iſcht aber großmüthig geweſe!“ 

‚Darum? Ich brauchte fie ja nicht!“ 

„ber Sie hätte doch Für dem heutige Prü- 
fungstag Ein Concurrente weniger gehabt.“ 

Und das war jein blutiger Ernſt! Welche Ge- 
finnung jeßte dieſer Iuthunge feinen Iugend- und 
Berufsgenofjen voraus! — 

Sch will den Lejer nicht dadurch Tangweilen, 
daß ih ihm ausführlich ausmale, wie mich vor und 
bei diejer Prüfung ganz diejelbe bejtimmte Bejorgniß 
des Durchfallens peinigte, wie bei der Abgangsprüfung 
vor zwei Sahren und bei dem Gymnafialabgang 
(nur bei den jämmtlichen Arbeiten für das Doctorat 
war ich ohne Furcht geweſen). Es war freilich dies— 
mal ebenjo unbegründet, wie in den beiden anderen 
Fällen. Indeſſen, — hatte ih aud in der Nechts- 
pflege in der Amtsjtube meine Schuldigfeit ordentlic) 
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gethan, ach, in der Arbeit zu Haufe hatte ich, der 
Neigung folgend und bereits die Vorlefungen für 
das kommende Jahr vorbereitend, ungleih mehr Zeit 
auf deutiches Privatreht, zumal aber auf deutiche 
Nechtögefchichte, auf deutſche Nechtd- (und andere!) 
Alterthümer verwendet, ald auf das baieriſche Recht, 
auf das es doch in der baieriſchen Statsprüfung 
vor Allem ankam; und insbejondere das k. baier. 
Verwaltungsreht, — unglaublid wenig wußte ic) 
davon! Nur an dem Landgericht, nicht an dem Stadt: 
gericht ward Verwaltung gepflogen, und der gute 
Aſſeſſor Müller hatte mich in der Verwaltung nicht 
„wurfteln“ laſſen: — da arbeitete der 1leberlajtete 
jelbit und allein wie ein Berjerfer: — vermuthlich ent- 
dedte er gar bald meine Unfähigkeit und meinen ge: 
ringen Lufteifer zu diefen Dingen. 

Am meijten graute mir vor dem f. baier. Waſſer— 
recht. Wir hatten in dem Landgericht einen Aet, jo 
did wie mein Arm lang war: — viele, viele Jahre 


hindurch hatten der Fiscus, ein par Gemeinden und 
Dahn, Erinnerungen. III. 5 
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viele Anlieger recht der Iſar um alle gedenkbaren 
ragen, die „Mailer: (ich glaube des Hachinger Baches?) 
Pflichten“ und „Waſſerbefugniß“ angehen können, 
geftritten: wir alle fürchteten diefen Rieſen von Papier 
und ih) am meiften. „Sie leiden alle an Waſſer— 
ſcheu“, lachte Aſſeſſor Müller, „weniger an Bierjchen !“ 
Ih jagte mir nun Monate vor dem „Ausbruche des 
Coneurſes“ — in der freilich die geiftige Zahlungs— 
unfähigkeit Vieler zu Tage trat: — „im Recht wirjt 
du wohl durdhfommen, aber die Verwaltung fchiet 
dich nach Hel!“ 

Obgleich num Ddiefer Lage Qual groß war, — 
wie gejagt, ſchon die Förperliche Nebenanjtrengung — 
hatte ich doch zu Anfang den Eindrud, daß ich nicht 
ganz übel bejtehen werde. Als die wirklich übertrie- 
bene Menge von Fragen auf mich hernieder troff, 
die alle in viel zu Fnapper Frift beantwortet fein 
jollten, erkannte ich: hier hilft nur Eins! Nicht all 
zulang befinnen, welches die ausgetüftelt richtige Ent- 
Icheidung fein mag, — ſondern für Eine — nicht 


67 





gerade hirnriffig dumme! — ſich entjchließen und nun 
alle Zeit darauf verwenden, dieje einmal gewählte An- 
jicht möglichjt gut und eingehend zu begründen. Nach) 
diefem Grundjaß handelte ih: — oder vielmehr wohl 
nach diejer Neigung meiner Eigenart, dem Ungejtüm, 
die mir, wie meinem jeligen „Rolandin“, jchon jo oft 
im Leben geſchadet hatte und noch jchaden jollte, daß 
ed nur billig war, gedieh fie mir num auch einmal 
sum Frommen. 

So geſchah es denn, daß ich immer viel friiher 
als meine Nebendulder anfangen konnte, meine An— 
jicht niederzufchreiben und manchmal auch mit dem 
Schreiben jchon fertig war, bevor jene noch ſich 
ihlüffig gemacht hatten. 

Nun famen aber die beiden „dien Enden“ nad), 
d. h. die beiden Tage, da mir den praftiichen Yall 
aus dem bürgerlichen und den aus dem Verwal— 
tungsreht (F! +! +1) zu bearbeiten hatten. Dies 
Vergnügen mwährte je von 8 Uhr früh bis 6 Uhr 
Abends — ohne Mittagsruhe: denn wir durften 
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den Sal nicht verlaffen, um uns nicht des Nathes 
„auswärtiger Nechtsgelehrter“, d. h. anderer Praftifanten 
oder Uccejjiiten und Anwälte erholen zu können: die 
von unjern eltern in den Sal gejandten „Freßkörbe“ 
wurden danach unterjucht, ob fie nicht als Umſchlag 
der Schinfenbrode Löſungen der Aufgaben ent- 
hielten: denn es war bvorgefommen, daß einer der 
Prüflinge, aus „echter Noth“ den Marterfal auf kürzeſte 
Zeit verlaſſend, Mittel gefunden hatte, den Civilfall 
durch ein ſchmales Fenjterlein auf die Straße gleiten 
zu laſſen, wo ihn ein älterer Genoffe aufhob, um 
ihn dann nad ein par Stunden um Mittag, vor 
trefflic) bearbeitet und um ein par Knadwürfte ge 
faltet, wieder an den Prüfling gelangen zu laſſen. 

An dem „Civiltag“ hatte ich (ausnahmsweife! ©. 
oben ©. 53) Glüd: die Hauptfrage in dem praftifchen 
Hall war die beftrittene, ob die Behauptung des Schein- 
geſchäfts eine Beitreitung des unmittelbaren Klaggrundes 
(negative Litis-Contejtation) fei oder eine Einrede, wie 
aljo hiernach die Beweislaft jich vertheile? Diejelbe Frage 
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hatte ich (angeregt durch Bayer's Vorlefungsheft, das ich, 
für die Prüfung mic vorbereitend, wieder durchgenom— 
men) in diefen Lagen mir jelbjt zurecht gelegt in einer 
ziemlih umfaflenden Abhandlung, in der ich auf 
das begriffliche Weſen jeder Art von Vertheidigung 
wider eine Klage näher eingegangen war. Vermöge 
meines guten Gedächtuiffes und Dank meiner logiichen 
Gliederung des Stoffes vermochte ich, jobald der 
Fall vertheilt war, jo ziemlich die ganze Abhandlung 
mit fliegender Feder zur Begründung meiner Anficht 
nieder zu schreiben: — zu lebhaften Staunen meines 
Gegenüber, des wackeren Monten Gujtel, und des 
Suthungen vom Lech neben mir. 

Der „bürgerlihe Fall" war aljo, wie ich fühlte, 
nicht übel verlaufen. Aber nun — am andern Mor- 
gen: der Fall aus dem Verwaltungsreht. Es mwird 
dod nicht . . . . .! Hätte ich beten können, ich hätte 
mein Nacht- und mein Morgengebet zufammengefaßt 
in die Worte: „Alles, o Herr, nur nicht Waſſerrecht!“ 


— Um $!/, wird der autographirte Fall vertheilt: — 
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Waſſerrecht! Nichts als Waflerreht! Mit allen 
Teufelsränken von Brüdenbau- und Ufer-Schuß-Pflicht. 
Ich hatte das Gefühl des Ertrinfens wie mweiland im 
Walchenſee (I. ©. 122, II. ©. 194). Aber, wie ſchon 
bemerkt, geht mir's an den Kragen, werd’ ich nicht 
zappelig, jondern rubig. 

Sch griff aljo zu dem anzumendenden Gejeß und 
„wandte es an:“ — unſchuldig an aller wafjerrechtlichen 
Literatur und Praxis, wie mic) Gott erfchaffen hatte 
und mit dem Bemwußtjein, num gewiß Ddurchgefallen 
zu fein, reichte ich das Gejchreibjel ein. — 

Damit war die lange Prüfungsqual zu Ende. Der 
num noch folgende mündlihe Vortrag hatte geringe 
Bedeutung, das wußten wir. Daher gewährte mir 
die Ahnung, ihn nicht jchlecht gehalten zu haben, 
fargen Zroft. Nun dauerte es aber unglaublid lang, 
— nem Monate! — bi8 das Ergebniß diefer künſt— 
lich erfonnenen und verwickelten Folterung amtlich be— 
kannt gemacht ward: das hing mit der ſtark ver— 
wickelten Berechnung der Fehler und Vorzüge zu— 
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ſammen in den verjchiedenen Fächern und. Arbeiten: 
— eine Labyrinthologie !), die ich noch heute nad) 36 
Jahren nicht ganz bemeijtert habe. Endlich aber kam 
auch für dieſes Harren der Tag der Erfüllung: Er: 
gebniß: der erjte nicht nur im Kreiſe Oberbaiern, nein, 
im ganzen Königreich, mit der damals jelten ertheilten 
I. Note Dr. Felix Dahn! Unter allen Fächern war 
meine Note am beiten im Verwaltungsrecht! Ich 
wollte e8 jo wenig glauben, wie in der Nacht zum 
2. September 1870 der Zelegraphendirector zu Berlin 
die Nachricht von der Gefangennehmung Napoleon’s 
und jeined ganzen Heeres bei Sedan. Der Erfte in 
DOberbaiern jteht in meinem Zeugniß vom 19/VII. 
1557, aber man jagte mir — amtlic) oder halbamtlic) 
— auch im Königreih. Doc hat mein Coneursgenoſſe 
und hoher Gönner, Herr Finanzminifter von Riedel, — 
Ercellenz — kürzlich bei'm Becher behauptet, er Habe da— 
mal$ (in Unterfranken?) um !/;gg weniger Fehler gehabt; 
es mag ja fein: dann ift ihm aber diejer Vorſprung 


1) Siehe den Abdrud des Zeugniſſes im Anhang. 
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gedeihlich .befommen: ihm und dem lieben Baiernland: 
denn er ift in jungen Jahren Yinanzminijter geworden 
und hat Baiern Millionen eripart: — ic) habe Baiern 
nur das eripart, was es mir, nach meiner nicht un— 
bejcheidenen Selbjteinihägung, 8S—10 Jahre lang zu 
wenig an Gehalt bezahlt hat: nämlich 6 Jahre lang 
gar nichts, dann 600 Gulden. 

Aber damald war die Freude deſto größer, je 
jchwerer meine Beſorgniß gelajtet hatte. Und kaum 
weniger, als diejer unverhoffte, große, glänzende Sieg 
war mir lieb, daß auc alle meine nächjten Freunde die 
beiten Pläße erhalten hatten: der zweite war mein lieber 
Hausgenofle Franz von Godin, dann famen Julius 
von Freyberg, Clemens Biloty, Ernit (von) Bomhard, 
Ludwig Erhard, Wilhelm Hade, Guftel Monten: — 
furz, es war hübſch, daß die Buben der Nitterjpiele im 
engliihen Garten, die Walhallgenoffen und die Schüler 
des Pandeften- Meyer dicht hintereinander geichart 
wie eine germanijche Gefolgichaft im Vorkampf gejiegt 


hatten. 


XII. 


Dieſer unerwartete Erfolg ſollte nun aber ernſt— 
lich bedrohen — meine akademiſche Laufbahn. 

Viele, recht viele umſichtige und wohlwollende 
Männer reifer Erfahrung: Richter, Verwaltungsbeamte 
natürlich! das Waſſerrecht!) ſtellten meinem Vater 
und mir vor, jetzt ſei es die reine Thorheit, auf der 
Lehrerlaufbahn zu beharren, zweifellos ſtehe mir bei dem 
Eintritt in den Statsdienſt neben baldigſter Beſoldung 
eine ganz glänzende Laufbahn bevor. Aber mein 
lieber Vater — noch im Grabe ſei es ihm gedankt! — 
ward keinen Augenblick ſchwankend: „es iſt nun ein— 
mal ſeine Luſt und Freude,“ ſagte er, „er ſoll ſeinem 
Herzen folgen.“ 

Mir ließ der Miniſter des Innern, (ja, ja das 
Waſſerrecht!) Graf Reigersberg, jagen, ich ſolle mich 
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bei ihm melden, er habe mir ein erfreuliches Aner— 
bieten zu machen. Ich ſuchte unter höflichem Vor— 
wand Aufſchub. Die Genoſſen ſagten mir unter 
Glückwünſchen voraus, was er von mir wolle. Ich 
aber ſchüttelte meinen Kopf: — äußerlich und innerlich. 
War ich doch ein Schüler Pözl's und gütig zuge— 
laſſener Gaſt der ,Dienstagsgeſellſchaft“: jo wenig ic) 
Luft und Zeit hatte, mich) um die Zagespolitif zu 
fiimmern, — dem durchaus reaftionären Mlinijter 
Graf Neigersberg konnte ein Schüler und junger Freund 
Pözl's nicht dienen. 

Da traf mid — wir fannten uns von einer 
gejellichaftlichen Beziehung her — der Minijter eines 
Morgens auf der Treppe des Gultusminifteriums. 
Ich kam jetzt häufig dahin, da ich wegen meiner jo: 
fort nad Verkündung des Prüfungsergebniffes mit 
athemlojem Gifer betriebenen Habilitation den jo güte- 
vollen Rath von Völk, Schwiegerfohn Kaulbach's, den 
„Minijterial-Engel“, oft aufjuchte. (Lieber Gott, ic) 
ſtaune bei der Erinnerung mit welcher Eiferhaſt, die 
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ih auch nicht eine Woche verſchnaufen gönnte, ich 
vom Gymnafium ab alle Vorſtufen bis zur Habilitation 
raſtlos erflommen habe, während fi) jeßt die jungen 
Leute nad) jedem Schritte vorwärts jo breit behagliche 
Ausruh- und Belohnungs-Zeiten gönnen!) Der Ge 
fürchtete ftellte mich auf der Staffel, wo ich eben jtand: 
und eine lange Zwielprady begann: ich jolle jofort 
als Hilfsarbeiter mit Gehalt unmittelbar unter ihm in 
jein Minifterium treten, als jein ad latus: nad) den 
Acten und Berichten über meinen „Concurs“ verpflichte 
er fich, mir eine rafche, glänzende Laufbahn im inneren 
Dienſt zu fichern. 

Auch nicht einen Augenblid wanfte ich: obwohl 
mich — aus vielen Gründen! — recht baldige mwirth- 
ſchaftliche Selbitjtändigfeit gewaltig würde erfreut 
haben: — und gerade auf diefe war bei der Privat: 
dDocentur auf lange Zeit nicht zu rechnen. 

Aber der „Idealismus“, der nun einmal meine 
Einfeitigfeit, meine Schwäche, ja meine Thorheit in 
allen praftiihen Dingen ift — zugleich aber aud) 
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meine jtärkjte Stärfe — das ungeftüme, um jeden 
Preis und ohne jede Rückſicht auf äußere Vortheile 
oder Nachtheile auf das aus innerer Neigung 
vorgeſteckte Ziel Losjtürmen, ſchloß jede Wahl aus: 
der wohlmeinende Minifter fam mir vor wie Satanasg, 
der mir von dem hohen Berg der cultusminifteriellen 
Holztreppe die Herrlichkeit der Welt zeigte und zu 
ichenfen verſprach, wollte ich meinen idealen Beruf 
aufgeben und das Minijterium Neigersberg anbeten. 
Sch hatte feinerlei Verdienjt bei dem Nein: denn Die 
Verfuhung verfuchte mich) gar nicht. Univerjitäts- 
lehrer werden, — deutſche Nechtögejchichte, germa— 
nijche Alterthümer forschen und lehren — denn nun 
hatte einjtweilen die Germaniftif die Philojophie end- 
gültig in die zweite Reihe gedrängt: — das allein 
ſchien mir ein Lebensinhalt, werth der Lebenskämpfe. 

Sch ſagte aljo — immer auf der Treppe — 
auf alle noch jo gütigen und dringenden Vorftellungen 
der Ercellenz höflich, aber beharrlich: „Nein“, bis mich der 
Mann mit wohlberechtigtem Achſelzucken endlich jtehen 
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ließ. Und ſo ſtehe ich noch immer auf der Treppe 
zu einem Miniſterium. 

Manche Geſippen und Geſellen haben mir nie 
verziehen, daß ich es damals verpaßt habe, „Miniſter— 
küken“ zu werden. Aber erſtens wär' ich nie Miniſter 
geworden: — ich habe nicht die mindeſte Begabung 
hierzu: die Trüglichkeit meiner Waſſerkünſte wäre doch 
bald erkannt worden! — und zweitens iſt es für mich 
und meine Poeſie, drittens aber zumal für das liebe 
Baiernland viel beſſer geweſen wie es ward. Mein 
Ungeſtüm und die Liebe der Ultramontanen würden 
gewetteifert haben, mich ſchon bei dem Schritt zum 
Miniſterialaſſeſſor zu Fall zu bringen. Beatus ille 
qui procul Dalleriis! 


XI. 


Man hat mir vielfach verübelt und verübelt 
wohl nod) eine gewiſſe Naftlofigkeit (©. 75) : — fie mag 
ja auch zu weit gehen und nicht jelten geſchadet haben, 
ift wohl eine Wirkung des romanifchen Blutes in 
mir. Aber zumeilen möchte ich ein Stüd davon den 
jungen Leuten wünfchen, welche, wie oben geklagt, 
nad) jedem Eleinen Schritt vorwärts fich jofort „auf die 
längere Zeit” (jagt man in München) in eine „Aus- 
ſpannung“ jagt man in Königsberg) begeben, d. h. 
in einen Ausruheitall und bier den jo bedenklichen 
Lorberichlaf abhalten, aus dem Manche gar nicht 
wieder zur Arbeit ertvachen. 

Noch an demjelben Lage, da die Statöprüfung 
zu Ende war, begann ich mit aller Kraft für Die 
Habilitation an der Münchener Iuriftenfacultät zu 
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arbeiten, die ich felbjtverjtändlich nunmehr für das 
Deutſche Recht beabfichtigte. Zu diefer Haft drängte 
nicht weniger ald das Streben, mich jo bald mie 
möglich jelbititändig zu machen, der Wunſch, jede 
äußerlich auferlegte Leiſtung jchleunigft zu erledigen 
und dann in der errungenen Stellung als afademi- 
cher Lehrer lediglich jenen Forjchungen obzuliegen, 
welhen meine Vorliebe gehörte: d. h. Geihichtlichen 
(im weitejten Sinne des Wortes: alſo auch und vor 
Allem Verfaffungs- und Rechts, dann Religions- und 
jogenannten „Eultur“-Gefchichtlihen) in den Gebieten 
germanijcher Quellen, ferner — aber jegt nur mehr 
in zweiter Reihe — Philofophifchen, zumal Rechts-, 
Religions und Kunft-Philojophiichen. 

In diejer einfeitigen Anbauung getviffer Yieblings- 
felder liegt ein Hauptgrund dafür, daß id) — uner— 
achtet einiger Begabung und eines (das darf ich jagen) 
niemald unterbrochenen Fleißes — erit jo ſpät und 
dann erſt noch jo jehr bejcheiden „Karriere“ gemacht 
habe, wie der edle Ausdruck des Streberthums lautet. 
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Freilich Fam noch etwas hinzu: ich habe es nie ge 
lernt, auch nur die erlaubten Klugheitsmittel anzu— 
wenden, — bon den anrüchigen zu jchweigen! — die 
nun einmal für rafche und glänzende Erfolge unerläßlic) 
icheinen: als da find: unaufhörlich Briefe jchreiben an 
ältere oder gleichjtehende Amtsgenofjen, „Fühlung hal— 
ten“ mit allen Iuriftenfacultäten, ſtets gefpannt auf 
der Spähe liegen, wo etwa an einer jolchen ein Löch— 
lein ſich aufthue, in das man jchlüpfen könnte, alle 
neueiten Beröffentlihungen einflußreicher Profeſſoren 
jofort — mit haftiger und affenartiger Geſchwindigkeit 
unter Zurücdrängung eigener Arbeiten! — lejen, dem 
Berfaffer darüber „ohne Verzug“ jchreiben, fie — felbit- 
verftändlich nicht gegen Ueberzeugung! — lobend an 
zeigen, in den Ferien unermüdlich herumreifen, die 
Fachgenoſſen perjönlich kennen zu lernen, auf Juriſten— 
und anderen Vereind- Lagen nie fehlen: und andere 
Dinge mehr, die ja an fich durchaus nicht unehrenhaft 
find. Aber fie fruchten doch erfleklich nur, wenn fie 
planmäßig, jo zu jagen gewerbemäßig und induftriell 
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betrieben werden — und das hat mich von jeher an- 
gerwidert. Ich war und bin dazu viel zu jtolz und, — 
fügen wir ed nur gleich bei, — zu faul und zu ver: 
liebt in meine (höchſt ungern unterbrochene) eigenite 
Arbeit. Zu meinem großen „Schaden“ (d. h. für die 
Laufbahn) habe ich mir, feit ih mir der eignen Kraft 
bewußt ward, das Wort Tell's zum Wahlſpruch er- 
foren: 
„Der Starke iſt am Mächtigiten allein“ 

(was nur jeher bedingt richtig ift) und jo Habe ich 
mich nie auf Verbindungen und Empfehlungen geitüßt, 
deren ſich Andere, unvergleichlic, Elüger, praftiicher als 
ich bedienten und bedienen, ohne doch dadurch irgend- 
wie bereitS der „Sameraderie”, „Sotterie”, des „Cliquen“ 
Mejens, der Lob- und Beförderungs:Verfiherung auf 
Gegenfeitigfeit ſich ſchuldig zu machen: Dinge, welche 
leider an unſeren Hochjchulen nicht gerade felten vor- 
fommen, ja vielleicht — wegen der Einrichtung der Be- 
rufungen — häufiger ald in anderen Beamtenkreifen. 


So habe ich die Leitung der „Bavaria“, die Pro- 
Dahn, Erinnerungen. III. 6 
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feſſur zu Würzburg, die Mitgliedichaft (correip. Mit- 
glied) der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften, 
die Profeffur zu Königsberg, das Nectorat zu Königs: 
berg, das Ehrendoctorat der Suriftenfacultät zu Edin- 
burgh und manche andere Auszeichnung ohne mein 
Geſuch, ohne meine Anregung, ohne perjönliche An— 
knüpfung, kurz, ohne all’ ohne mein Zuthun, geradezu 
in Ueberrafhung erhalten und mit frendigem Er: 
ſtaunen. 

Aber ich will mich wahrlich nicht allzu ſehr loben: 
von jenen erlaubten Wegen hielt und hält mid) 
außer einem jchönen (nur zu weit gehenden) Idealis— 
mus, dem troßigen Gedanken: „geht es nicht ohne 
„Mittelchen“, nur durch das Geleiftete, dann Toll es 
gar nicht gehen,“ gewiß auch zurück — der Mangel 
an praftiichem, gefunden, fühl allmägendem Menjchen- 
verjtand, von dem mir leider wenig zu Theil gewor— 
den, ad) viel weniger ald von Einbildungsfraft, Leb— 
baftigfeit und Willensdrang. 

Sch verſtand und verſtehe es gar nicht, die günftige 
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gegebene Lage auszunügen. Herz und „Schwung“ d. h. 
Erregtheit (oft recht thörige!) gingen und gehen mir 
mit dem falt abwägenden Verftand durch. 

Noch Eins tritt hinzu: ich möchte es doch nicht 
gern, wie oben gejcheben, bloße Faulheit nennen: eher 
Bequemlichkeit, jtarf mit Stolz verjeßt. Ich war und 
bin zu — „bequem“, in Briefen und Bejuchen, mit 
Gönner zu erjchreiben und zu erlaufen: und rieth gar 
oft die Klugheit leife mahnend ſolchen Schritt, — der 
MWiderwille gegen die Anftrengung (3. B. gar einen 
Frack anzuziehen!) und gegen die — Demüthigung 
der „Bewerbung“ übertönte fie gar laut. 

So habe ih mid) von jeher den Mächtigen 
erit dann gern genähert, nachdem jie die Macht ver- 
loren: jo dem Minifter Dr. Bald, dem Miniſter 
Dr. von Goßler, jo Bismard! — — — 

Zur Entihuldigung folder Bequemlichkeit darf 
ih aber doch auch noch eine andere Eigenſchaft an- 
führen, welche freilic; (omnis determinatio negatio, 


jagt Meijter Benedict) ganz ebenjo ein Fehler wie ein 
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Vorzug iſt: meine leidige „Vieljeitigkeit“, richtiger die 
Manchfaltigkeit meiner geistigen Neigungen. Neben 
Recht, Geſchichte, Sprachen Bhilojophie jtand und 
jteht doch auch die Poeſie. Hatte und habe ich nem, 
bis zwölf und mehr Stunden in jenen Wifjenjchaften 
gearbeitet, dann verlangte und verlangt doch am Ende 
auch die Dichtung ihr Recht — in Leſen oder Schaffen, 
— umd id) brachte und bringe mich, der trodenen 
Arbeit müde, nit dazu, nun nod einen höflichen 
Schreibebrief (oder gar viele!) an die Herren Ordi— 
narien, Geheimräthe, Minifterialräthe und Miniſter 
zu Schreiben: — gleihjam zur abendlichen Erholung. 
Alſo eine gewiſſe Trägheit „des indujtriellen Gejchäfts- 
betriebs“, verjchuldet durch die Neigung zur Poeſie 
und durch einen gewiſſen jehr jtarfen Unabhängig: 
feitsjtolz, liegt jenen thörigen Unterlafjungen wohl zu 
Grunde. 


XIV. 


Ganz ebenſo ſteht e8 mit den geringen d. h. 
nur vorübergehenden Erfolgen, d. h. Aufführungen 
meiner Schaufpiele. 

Gefallen haben fie mit einer Ausnahme: „Stal- 
denkunft” in Berlin 'vielleiht auch „Statsfunft der 
Frau'n“ in München) alle und find dann mehrfach 
bis zu 12, ja 30 und mehrmal wiederholt wor— 
den: aber bald hörte das auf: fie gefielen nicht mehr, 
weil fie nicht mehr gegeben wurden. Man kann 
nicht jagen: fie werden nicht mehr gegeben, weil 
fie nicht geftelen. Allerdings gefielen fie nicht jo, daß 
jie die Wiederaufführung erzwangen: das ift aber 
überhaupt jelten: man fonnte fie recht gut mie 
der aufführen, wenn man nur wollte: — andere 
Sachen, die lange nicht fo gefallen hatten, wurden 
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und erden wieder gegeben — aus allerlei Gründen. 
Nichtig ift aber, daß die geichichtlichen und Sagenitoffe 
entjchieden und entjcheidend gegen Weliebtheit meiner 
Stüde wirken: denn daß meine geringere dramatijche 
Begabung Schuld ſei an den geringeren Erfolgen 
meiner Schaufpiele, als 3. B. der Nomane, das bin 
ich jo frei, nicht zu glauben. Muß ic) mir doch das 
Alzudramatiche in meinen Erzählungen und Balla- 
den jogar immerfort vorwerfen laſſen! 

Haupturfache des geringen Erfolges iſt aljo die 
Mahl der Gegenjtände. Dieje aber wurzelt wieder in 
meiner eigenfinnigen Beharrung auf meiner Neigung 
und Eigenart; ich weiß recht wohl, daß ich bei meiner 
angeborenen Begabung für das Schaufpiel des Er— 
folgs ziemlich jicher war, behandelte ich Stoffe der 
Gegenwart. 

Nun brächte ich jolche Wunderwerfe wohl auch zu 
Stande: den Falt lächelnden Baron, den jchurfiichen 
Banquier, den genialen, aber noch mehr liederlichen 


Maler, den gutmüthigen Oheim vom Lande, Die 
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üppige Wittwe, den albern-dreiften Backfiſch, den un— 
widerjtehlichen Lieutenant, auch einen erblich Belajteten 
getraue ich mid) zu leijten und das Berlin’fche Hinter- 
Treppen» Geplauder und al dieſe „lebenswahren“, 
„actuellen“ „hochmodernen“, theils Herrlich, theils 
Sceußlich-feiten. Aber ich mag nicht: es freut mic) 
nicht: es efelt mic) an. Und jo gejchieht mir mit 
dem Nichterfolg ganz redht. 

Doch auch hier wirft jenes Andere mit: mein 
Mangel an „Betriebjamkeit“. Ic habe wirklich nicht 
Zeit — und noch viel weniger Luft, — die völlig 
erlaubten und, wie es fcheinen will, unerläßlichen 
Klugheitsmittel anzumenden, deren ji andere Drama- 
tifee mit bejtem Recht und mit ficherm Erfolg be 
dienen: ich fann nicht (und mag nit!) herumreijen, 
hervorragende Künjtler und Künftlerinnen in ihren 
Glanzrollen jehen, fie dafür loben, ihnen dann folche 
Rollen „auf den Leib fchreiben“, fie ihnen bringen, 
vorlejen, fie bewegen, diefe zu ihren Gajtparade-Rollen 
zu wählen, kann nicht (und mag nicht!) mit Inten— 
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danten und Zheaterdirectoren und Agenten in jelten 
ruhendem Briefwechjel ſtehen, kann und mag nicht zu 
den Hauptproben und Gritaufführungen der jo zur 
Annahme durchgefegten Stüde allüberallhin reifen, 
ziemlich ficher, daß alsdann viele Zufchauer, durch 
einige Freunde angeregt, händeklatichend den Wunſch 
äußern, meine perjönliche Bekanntichaft — vor dem 
Vorhang — zu madhen. AU das, was ja lediglich 
erlaubte Klugheit ift, anzumenden, verbietet mir meine 
Profeſſur, der Mangel an Zeit, oben beflagte Bequem- 
lichfeit und allerdings auch wieder ein gewifler Stolz, 
deſſen Thorheit ich einfehe, ohne fie ablegen zu können 
oder auch nur zu wollen. Alſo gefchieht es mir ganz 
recht, daß mic, jo friert und daß mitlebende Dichter 
die Bühne beherrichen, die ich nicht im Allerentferntejten 
für höher begabte Dramatiker, geſchweige „Dichter“, 
halte ald mid) jelbit. 

Noch Eins gehört hierher. Unvergleichlich mehr 
befannt würde mein Name und um das fünf- oder 


zehnfache höher meine Einnahme fein, wollte ih, wie 
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die gefeierteften „Wettbewerber“ thun, meine Nomane 
vor dem Erſcheinen in Buchform in 6—12 Zeitungen 
und Zeitjchriften abdruden laſſen: — jeden Morgen 
einen Ehlöffel voll. Es ift höchſt einträglic et non 
olet. Ich aber bringe fie nicht über mein dichterifches 
Gewiſſen, diefe Verſtümmlung des Kunſtwerks, diefe 
Berabreihung in Bröckchen, diefe Zerreißung des Zu— 
Jammengehörigen (‚da öffnete die üppige Wittwe 
(j. oben ©. 86) die weißen Arme, viß ihn an ihren 
wogenden Bufen und ſprach: Fortſetzung morgen“) 
und verzichte lieber auf das Mehr von „Ruhm“ und 
Mammon. (Ein Eluger Pfälzer ſprach in ähnlichen 
Hüllen: „Ritter, ihr handelt edel, aber dumm!“) 

Doh nun zurück zu anderen Gründen meiner 
jpäten und halben Erfolge in der afademijchen 
Laufbahn, d. h. in Anftellung und Berufungen: denn 
mit der Wirfung auf die Hörer durfte ich immer 
zufrieden fein. 

Das Haupthemmniß lag in der Einfeitigkeit, mit 
welcher ich meine Lieblingfächer: Nechtsgefchichte ger— 
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manijche Alterthiimer überhaupt) Statsrecht und Rechts: 
philofophie pflegte, wenigitens in meinen Veröffent- 
lihungen: nur etiva im Handelsrecht habe ich jeit 1862 
auch Mehreres gejchrieben, dagegen in dem ganzen üb- 
rigen deutjchen Privatrecht faſt nur über Urheberrecht. 
Alſo das „Praktiſche“, „Wichtigite* (abgejehen vom 
Handelsrecht) ſchien ich zu vernachläfligen. Freilich) war 
dem nicht jo: meine Hefte für das deutjche Privatrecht be- 
weilen von Jahr zu Iahr, daß ich nicht jtehen blieb, 
daß ich die Fortichritte der Gejeßgebung, der Literatur 
und der Nechtiprehung pflichtgemäß verfolgte: aber 
davon weiß fein Amtsgenoſſe und die jtetS wechjeln- 
den Hörer merken es nicht. Allzufpät (1878) erichien 
mein „Örundriß des SPrivatrechts‘. Da ih nun auf 
diefem Gebiete nichts jchrieb, konnte ich den Herren 
Amtsgenoffen die Annahme nicht verübeln, ich befaſſe 
mid (außer mit dem ohnehin eigentlich doch bedenklich 
unanftändigen Dichten (F! +! r!)] lediglich mit alt- 
germaniichem Berfaffungsrecht und mit einer Rechts— 
philoſophie, der fie nicht gerecht werden fonnten und 
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fönnen, weil ihnen meijtens (mit Urlaub und grob, 
aber wahr zu jagen!) die erforderliche philojophifche 
Borbildung fehlte und fehlt. 

Ich wiederhole, das war lediglich meine Schuld: 
ich hätte es eben über mich bringen jollen und müjlen, 
neben dem Lieblingsfah aud im Privatrecht Einiges 
zu veröffentlichen. Aber dazu ließ e8 der Mangel an 
Berjtand, die viel beklagte impetuositas, die allzumweit 
gehende Hingebung an das Subjective nicht fommen : — 
auch blieb neben Geſchichte, Verfaffungsrecht, Philo- 
ſophie, Handelsrecht wirklich fogar meiner nicht ganz 
geringen Arbeitskraft faum noch Stärke und Friſche 
für Anderes. Diefes immer und in allen Stüden 
nur der imnerjten Serzensneigung Folgen hat mir 
ſchwer gejchadet. Und gleihwohl: — ich bereue cs 
nicht. Der höchſte geiftige Genuß ift doch der, feine 
Eigenart, frei von äußeren Rückſichten, begeiftert und 
ftolz, auszuleben: aucd das ift eine Art von SHelden- 
thum: — und Schließlich bin ich Doch auch ayf meinem 
jelbjt gewählten Pfad an ein auch äußerlich befrie- 
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Digendes Ziel gelangt, ob zwar viel jchwerer, unter viel 
härteren Mühen und zumal viel jpäter als gar Manche, 
die mir nur durch Klugheit, weder an Begabung für 
die Forſchung oder für die Lehre noch an Fleiß über- 
legen waren und ſind. Ein wie ſchweres Hemmniß 
auf diefem Wege mir jedoch vollends die „verfluchte 
Dichterei* werden follte, — das werden wir nod) fatt- 


Jam erfahren. 


XV, 


Damals nun aber (1856) ahnte ich in meiner 
Siegfried ähnlichen »tumbheit« d. h. Jugendunbe— 
fangenheit und weltfremden Harmloſigkeit von all’ diejen 
Wegſperren nichts, ſondern jtieg gar fenereifrig die nächit 
bor mir liegende Höhe hinan: die zu leijtende Habili- 
tation. 

Als Fächer hatte ih mir nun jchon lange 
deutſches Necht (im umfaſſendſten Sinn) und Rechte: 
philojophie auserjehen: auch das vergleichende Stats- 
recht z0g mic, lebhaft an: hängt es doch mit der 
Nechtsphilofophie, wie ich fie auffaſſe (f. unten ©. 95) 
und durch vergleichende Nechtögejchichte zu begründen 
berjuche, unjcheidbar zujammen. 

Was die Nechtsphilojophie anlangte, fonnte ic) 


mich für die Vorbereitung der zu haltenden Bor: 





leſungen nad) den Jahre lang jo eifrig betriebenen %or- 
ſchungen in der Gefchichte der Philojophie (II. S.19— 46) 
darauf bejchränfen, jetzt noch die Vorleſung bei Prantl 
Sommer 1856, von 7—8 Uhr früh) zu hören und 
eifrig zu ſtudiren; es ijt jchon bemerkt (II. ©. 44), 
daß fie mir für die Geſchichte der Kehren der Nechts- 
philoſophie reichjte Anregung bot, für das Syftem 
aber gar nichts, da Prantl alle Zeit für den gejchicht- 
lichen Theil aufbrauchte, nur in der legten Stunde einige 
Grundzüge jeined Shſtems mittheilte. 

Alle Zeit und Kraft ward daher auf das deutjche 
Recht, vorab auf die germaniiche Rechtsgeſchichte, 
verwendet: ic jtudire jeßt vierzig Jahre daran 
und werde nie damit fertig werden! Kann dies jchon 
von den Rechtsquellen im engſten Sinne gelten, jo 
trifft es jelbitverjtändlich in noch viel höherem Maße 
su bei meiner Auffajlung von Recht und Rechtsge— 
ſchichte. 

Mir iſt es unmöglich, — ich finde es unſag— 
bar geiſt- und leb- und intereſſelos — das Recht 
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auf den „Iſolirſchemel“ zu jtellen und es lediglich 
aus dem Geſetzesbuchſtaben heraus zu erklären: des 
Gejeßes, jage ich: denn vom Gewohnheitsrecht hören 
die Herren Iſolirer nicht gern reden: es paßt ihnen nicht 
in ihren ebenjo twidergejchichtlichen wie von aller Philo- 
jophie unberührten Kram, daß das Necht jo frei war, 
bei allen Völkern lange Zeit vor jedem Geſetz, eben 
ale Gewohnheitsrecht, zu bejtehen: man erwürgt das 
Gewohnheitsrecht, wo man es, wie z. B. in Entwürfen 
der Herren Iſolirer, irgend thun kann! Ich dagegen 
fann in dem Recht nur Eine neben den übrigen von 
der Eigenart und zumal der Vernunft des Menſchen 
unerläßlich geforderten Erfcheinungen unjeres Menjchen- 
thums erblieen: in Familie, Sprache, Kunst, Religion, 
Sittlichfeit, Necht und Willen lebt ſich mit Natur: 
und zugleich mit VBernunft-Nothwendigfeit die Anlage 
der Menjchheit und zwar in innigftem Zufammenhang 
aller diejer Gebiete dar. 

Die gemein menſchliche Anlage für das Necht, 
der gemein menschliche Nechtstrieb, — dies iſt das einzig 
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Wahre an der Lüge des „Naturrechts” — erjcheint 
in stets wechſelnder Verwirklihung: die Art dieſer 
Verwirklichung ijt bedingt 1) durd die Volfseigenart, 
die ihrerjeit8 auf Vererbung und Anpaffung beruht, 
wie die ded Einzelmenjchen und 2) durch die Ge— 
fammtheit der geihichtlichen Einflüffe auf dieſe 
Eigenart. 

Will man daher das Weſen und die Eigenart 
germanifchen Rechts an der Wurzel faſſen, ſich nicht 
mit der geijtlofen, leblojen, öden Auslegung der 
Gefegesbuchjtaben begnügen, muß man die Gejchichte 
des Nechts der Germanen betrachten im Zuſammen— 
bang mit ihrer äußeren („politijchen‘) und Wirthichafts- 
geichichte und ihrer ganzen Gulturgejchichte, von der 
aud die Volfsreligion und die Volkskunſt und das 
wechjelnde Ideal der Sittlichkeit nicht zu ſcheiden ift, 
wie denn ferner die Beherrichung der Quellen die Be- 
herrſchung der germanischen Sprachen vorausfeßt. 

In diefem Sinne fonnte ich ſchon damals von 


mir jagen: nihil Germanici a me alienum puto: 
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d. h. mein Streben war — jo weit ed auch hinter 
dem Ziele zurück blieb! — auf die Ergründung aller 
Erjcheinungen germanijchen Volksthums in ihrem in- 
neren Zuſammenhang gerichtet: germaniſche Mytho— 
logie, germaniſche Haus- und Privat- und Wirthſchafts— 
Alterthümer zogen mich nicht minder lebhaft an als die 
Geſchichte des Verfaſſungs- oder Privat- oder Straf— 
oder Proceß-Rechts. 

Eine ſolche Auffaſſung iſt nun freilich recht „auf— 
haltſam“: — wie ja jener Münchener Bräuer, deſſen 
ſtudirter Sohn noch immer keine Anſtellung hatte, 
während der Kaufmänniſche längſt ſein Brod verdiente, 
ſo richtig bemerkte: „ja, dös Studiren, dös halt auf!“ 

Als ich Konrad Maurer dieſe meine Auffaſſung 
entwickelte und anführte, daß ich nun folgerichtig zuerſt 
Grimm's Deutſche Grammatik ſtudiren wolle, erwi— 
derte er: „recht ſchön, wenn Sie aber nur nicht darin 
ſtecken bleiben.“ Und wieder muß ich ſagen: mein 
Vorzug war mein Fehler, meine Eigenart hat mir 
geſchadet wie genutzt: denn es leidet keinen Zweifel: ich 


Dahn, Erinnerungen. III. 7 
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würde als praktiſch-dogmatiſcher Jurist für das Necht 
der Gegenwart mehr geleiftet haben, hätt‘ es mir nie 
den Zweigen der heiligen Eiche Bggdrafil geraufcht, 
hätte ich, wie jo Viele meiner Genoffen, die mich 
in der „Yaufbahn“ (die meine war aber eine müh— 
jame Kletterbahn gar langjamen Emporkraxelns!) 
weit überflügelten, Ddhin und Frigga und Tacitus 
und Jordanis und Gregor von Zours und fogar den 
Sadjenjpiegel ſich jelbit überlajfen und mid aus- 
ichließend mit dem (übrigens oft recht zierlichen) Zöpf— 
lein des baieriſchen und dem Gegitter des preußi- 
chen Landrechts bejchäftigt. „Wer zu viel umfajlen 


will, hält nichts feſt,“ — warnt ein franzöfiiches 
Sprichwort. 
Indeſſen: — „ich thät's nochmal,“ ſagt mein 


Hagen in „Markgraf Rüdiger“, gerade bevor fie ihm 
das Haupt abjichlagen. 

Sa, ich thät's nochmal: einmal, weil ich bei meiner 
Eigenart nicht anders fünnte, dann aus voller Ueber: 


zeugung, daß meine Weiſe zwar in der Laufbahn mir 
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geichadet, aber innerlich mir und — meinen Schülern 
und Lejern doch auch genüßt hat. 

Vor Allem: um jenes Umfajfenwollen nicht 
al! zu verdreht, etwa gar als lächerliche Eitel- 
feit, erijcheinen zu laffen, muß ich bemerken: ich zog 
mir glei) von Anfang eine Schranke, nicht nach den 
Gegenftänden der Forſchung oder nad) den Stämmen, 
wohl aber nad) der Zeit. Ueber das Ende des 
XII. Jahrhunderts hinaus erjchöpfende Quellen— 
forſchung zu treiben, fiel mir nie bei, ja, das Schwer: 
gewicht der Arbeit jollte von jeher auf die germa- 
niiche Urzeit und das Vormittelalter bis Anfang des 
X. Sahrhunderts fallen: in dem deutichen Neid) 
wollte ich nur die Nechtsentwidlung bis einjchließ- 
[ih der Zeit der Nechtsbücher erichöpfend in den 
Quellen verfolgen. Nordgermanen blieben von der 
hriftlihen Zeit an, England nad) der angelſächſi— 
chen Zeit außer Betracht. 

Dieſe ganz gewaltige Einſchränkung des Stoffes 
läßt meine Abſichten doch nicht mehr ſo ungeheuerlich 
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erſcheinen. Und ich meine, daß ich mich nicht auf 
das Hecht beſchränkte, jondern Götterglaube, Sage, 
furz (mit Ausnahme der bildenden Kunft) die ge- 
jammte Culturgeſchichte bis ca. 1300) mit heranzog 
in meiner Forſchung, hat meine Wirkſamkeit ald Lehrer 
und Schriftjteller doch ein wenig lebendiger, erfprieß- 
licher gejtaltet als fie jonjt wohl ausgefallen wäre, 
Viele Schüler haben mir dafür gedankt, daß ich in den 
Vorlefungen über Nechtsgejchichte, zumal aber in den 
Seminarien!) nun 20 Jahre lang ihren Blid über 
das Recht hinaus auf die übrigen Lebensgebiete ge: 
lentt habe bei Erklärung des Tacitus, des Paulus 
Diaconus, des Sachſenſpiegels. Ia, fie jagten oft, 
auch für das Necht jelbit hätten fie volles Verſtänd— 
niß und zumal märmere Liebe erjt durch die Be- 
trachtung in ſolch' Tebendigen Zufammenhang mit 
der ganzen Volksgeſchichte gewonnen. 

Aber: — nur nicht zu viel fich einbilden! 

1} Diefer ausgezeichneten Einrichtung der preußifchen 


Juriftenfacultäten, welche die außerpreußifchen doch endlich nach— 
ahmen jollten! 
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Diejer meiner Auffaffung, Wahl und Abgränzung 
des Arbeitögebiets liegt doc; zuleßt wieder zu Grunde 
die angeborne Eigenart und alfo auch — die Neigung 
zum Poetiſchen, zum Schönen, das jtarfe Vorwalten 
der Einbildungstkraft. 

Hier berühren wir die Stelle, an der der Dichter 
den Gelehrten allerdings entjcheidend beeinflußt hat: 
nicht darin, daß ich je der Einbildungsfraft verjtattet 
hätte, in einer Frage der Forſchung mich zu bejtimmen 
— das durfte ich (II. ©. 20) — entichieden ablehnen, 
wohl aber in der Wahl des Stoffe, in der Ab- 
gränzung der Zeit, der Quellenkreife. 

Genau weiß id: die jüngere Vergangenheit und 
die Gegenwart des deutſchen Volkes darben auch 
feineswegs der Poeſie: — jo lang ein Volk nod) lebt, 
lebt auch jeine ihm eigene Bethätigung des Kunit- 
triebes und des Schönheitsfinnes: — mohl weiß ich 
ferner: durchaus nicht waren alle Dinge der früheren 
Vorzeit Schön oder poetiih: — rauh bis zur Roheit, 
hart und arg jelbjtiih waren diefe Menfchen. 
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Allein einmal find denn doch — aus guten 
anthropologifhen Gründen — wirklich, that- 
jählich die Lebensformen (3. B. Gewand, Waffen, 
Gerät), Hausbau, Gottesdienit, Sitte, Rechtsleben 
in Zeiten der Unmittelbarkeit, der Voreultur, reicher 
an Schönheit, Poefie, zumal an jinnlicher Friſche 
als etwa heute oder zur Zeit Friedrich des Großen, 
wie das Gothijche, das Althochdeutiche, auch nod) das 
Mittelhochdeutiche ſchöner, formenreicher, ſinnlicher ift 
ald das Neuhochdeutiche. 

Und andererjeits erfcheint uns in ſolcher Ferne 
Alles reiner, poetifcher, minder „pathologijch” als 
die Dinge, die uns täglich umgeben und oft jo un- 
angenehm — eben „pathologisch” — bejchäftigen. Daß 
dies eine Augentäufchung ift, hebt die Wirkung auf 
die Einbildungsfraft nicht auf. 

Als ih nun an der Hand Maurer's und Jakob 
Grimm's in die Quellen jener germanifchen Vorzeit 
hinabjtieg zum Zweck wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
da nahm mich zugleich ihr unerſchöpflicher Reichthum 
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an poetijcher Anregung mit einem Zauber gefangen 
der mic) nicht mehr los gelaſſen hat, bis zur Stunde! 

Entjehieden war duch Maurer's Einwirkung, dann 
durch die „Nechtsalterthümer“, die „Mythologie“, die 
„Geſchichte der deutichen Sprache“ Grimm’s für immer 
mein Geſchick als Forſcher und als Dichter! Ganz 
weit zuriick drängte die germanijche Gefchichte, die 
Germaniftit in dieſem umfaflenditen Sinne die früher 
jo mächtig vorherrfchende Philojophie. Ich blieb num 
für und für in jenem Quellenfreije haften mit dem 
Geijt für die Forſchung, und in dem Kreiſe Ddiejer 
Stoffe und Vorſtellungen mit der Einbildungskraft 
für die Dichtung. 

„Aha! Da haben wir's! Das ift es ja eben!“ 
jagen meine gejtrengen Beurtheiler in der Prejje {die 
aber nicht die Welt bedeutet oder das deutſche Volk!). 
„Die einjeitig! Wie eintönig! Wie arm!“ 

Sch kann es den Leuten wirklich ſchwer vecht 
machen: bald bin ich ihnen zu vielfeitig, bald zu 
einjeitig.. Wie jagt der Waldfauz ? 
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„Biel Vögel freifchen um mich dicht: — 
Ih bin der Kauz und acht‘ es nicht.“ 

Meine Eigenart num aber, welche das alt- 
germanijche und das frühefte Mittelalter wie fiir die 
Sorihung jo für die Dichtung erfor, begründet ge- 
tade hierauf die Einheit meines gefammten Geiſtes— 
lebens: und dieſe Einheit allein hat es ermöglicht, 
daß ich, unzerjtüct und miderjpruchlos, vielmehr in 
jtetS ineinander greifender Harmonie ald Gelehrter und 
zugleich als Dichter Schaffen und gejtalten Fonnte: und 
darin liegt [wie der leßte Grund meiner — troß jo 
gefährlicher Anlagen und jo vieler verjchuldeter und 
unverjchuldeter Schmerzen! —) erhalten gebliebenen oder 
vielmehr erjt errungenen inneren Gejundheit] die Er— 
klärung der Möglichkeit jo ununterbrochenen Schaffens 
auf beiden Gebieten: immer wieder grabe ich bei der 
Forſchung Funde für die Dichtung aus: das preußifche 
Landrecht würde wohl jchwerlich den „Kampf um Nom“ 
und „Odhins Troft“ angeregt haben. Und bier liegt 
vielleicht auch der legte Grund meiner zwar gewiß 
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nicht großen, aber in ihren engen Gränzen nur mwohl- 
thätigen, gewiß nie jchädlihen Wirkungen auf Die 
Seele unjeres Volkes, zumal auf die deutſche Jugend, 
welche das Nichtgemachte, jondern das nothwendig— 
getwachjene Deutjche an meinen Werfen herausfühlt. 
Der „deutiche Patriotismus“, das Nationale, das 
Heldenhafte, das jchon in den Nitterfpielen hervorbradh, 
iſt dauernd die treibende Kraft in mir geblieben. 


XVI. 


Ich bereitete mich nun alſo in den zwei Jahren 
der Praxis und in der Zeit nad) Beendigung der Stats— 
prüfung in dem oben gefchilderten Sinne für die Privat: 
docentur vor: Grimm, Eichhorn, Waitz, Kraut, Ger: 
ber, Savigny (Geſchichte des römischen Rechts im 
Mittelalter) waren die Wegweiſer, welche mich an die 
Quellen leiteten, für das Nordiſche jelbjtverftändlich 
Maurer, zuerjt mündlid, dann durch fein an Stoff jo 
unerjchöpflich reiches, für die Methode der Forſchung 
und der Darjtellung muftergiltigedg Werk über „die 
Befehrung des norwegiihen Stammes zum Chriften- 
thum“. 

Damals nun war es, daß dieſes Ideal von einem 
Buchhändler mir auf unbeſtimmte Zeit hinaus „pumpte“, 
d. h. für die zahlreichen und theuren Werke, deren 
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ih als umentbehrlihen Handwerkzeugs für meine ger: 
manijtifchen Arbeiten bedurfte, mir Credit gewährte: 
es jind die einzigen Schulden meines Lebens geblieben: 
fie jtiegen zuleßt doc) wohl auf etwa 600 Gulden: 
gar langjam nur vermochte ich, ſie abzutragen und da 
id) immer wieder neue Bücher anjchaffen mußte, wäre 
id mit dieſen Hydraföpfen wohl nie zu Nande gefom- 
men, hätte ich mir nicht zuleßt nach mehreren Jahren aus 
Rückſicht auf den allzu gütigen Gläubiger, der nie mid) 
mahnte, ein Herz gefaßt und meiner Mutter mein Leid 
geklagt, welche demfelben ſofort dur einige Ein- 
hundert Guldenbanfnoten (fie waren jo ſchön, Die 
baierijchen, damals, nur gar jo felten!) ein fröhlich 
Ende bereitete. 

Meine Quellenftudien beſchränkten ſich auf die 
Ürzeit, d. h. die römiſchen und griechischen Berichte, 
die Volfsrechte und Gapitularien, die Weisthümer und 
die Nechtsbücher, Sachjen- und fogenannten Schwaben: 
jpiegel (der Deutſchenſpiegel lag noch verhangen in 
der Innsbrucker Bücherei): dann noch goldne Bulle, 
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ein flein wenig wejtphälifcher Friede, und ein par 
Stadtrechte: dabei ift es denn num, wie gejagt, leider 
geblieben bis heute: über den jogenannten Schwaben- 
jpiegel hinaus bin ich mit eingehender Quellenforfchung 
nie gelangt, Sachjenjpiegel aber habe ich viel getrieben, 
auch jtetS in den Seminarübungen 1872 bi8 1892, 
abwechjelnd mit der Germania des Tacitus, ausgelegt. 

Einer Anregung Maurer's verdanfe ich auc) die 
Mahl des Gegenitandes der Habilitationsjchrift: „über 
die germanischen Gottesurtheile“; — eine Zeit lang hatte 
id an das Zufluchtsrecht (Aſyl) gedacht, aber wohl- 
meinend umd weile warnte Maurer vor einem Stoff, 
der zugleid) dem germanifchen Heidenthbum (Herd, 
Haus, Lempel-, Hain-Frieden) und dem kanoniſchen 
Recht angehörte, von dem ich Damals noch blutwenig 
wußte. So entjtand denn im Laufe des Jahres 1856/57 
die Abhandlung „Studien zur Gefchichte der germa- 
niſchen Gottesurtheile* (jett Baufteine IL. Berlin 1880, 
S. 1—75), welche von der Facultät als Habilitations- 


ſchrift zugelaffen ward: aber fie gefällt mir jchon 
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lange nicht mehr! Es fehlt dabei die richtige Feit- 
jtellung des Verhältniffes von Eid und Gottesurtheil: 
bom Eid war auszugehen und auf Grund vergleichen- 
der Rechtsgejchichte der arischen Völker nachzuweiſen, 
wie Eid und Gottesurtheil urfprünglic auf demjelben 
Gedanken beruhten der Anrufung der Götter als 
Zeugen der Wahrheit unter bedingter Selbjtverfluhung 
für den Sal der Lüge: der Meineidige ſollte — 
ebenfalls in einem Urtheil der Götter — auf der 
Stelle durch den Bligftrahl todt niedergeſtreckt werden, 
wie er nad Ausiprehung der Eidformel das neben 
ihm stehende Dpferthier mit einem Stein erjchlug. 
Der — für die Wirklichkeit — ziemlich erhebliche 
Unterfchied Tiegt nur eben darin, daß bei dem Eid 
die Götter ein Wunder thun müſſen, den Frevler zu 
itrafen, bei dem Gottesurtheil, ihn zu retten! Der 
freie, unbejcholtene, in der Gemeinde Anſäſſige darf 
Ihwören mit der erforderlichen Zahl von Eidhelfern: 
— der Unfreie, oder Volksfremde oder Beicholtene 
oder Grundbeſitz- (d. h. Vermögens- loſe oder der nicht 
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genug Eidhelfer findet, darf nicht ſchwören, iſt auf 
die Klage eines Freien, Unbejcholtenen hin der Ver— 
urtheilung jchon faſt anheim gefallen: man verjtattet 
ihm nur noch zum Gottesurtheil ald einem letzten, 
vielleicht durd; Eingriff der Götter rettenden Strob- 
halm zu greifen. Später habe ic) das dann aus- 
geführt und auch dargewielen, daß der gerichtliche 
Kampf uriprünglich ein Gottesurtheil durchaus nicht 
war, jondern ein in den Nahmen des Nechtsgangs ein- 
geichobenes Stück Fehdegang!). 

Das „Kolloquium“ ward mir erlaffen. Ic) hatte 
alfo nur noch die Schrift und die von mir aufge- 
jtellten Streitfäße?) zu vertheidigen : diefe Habilitations- 
handlung geihah im Sommerhalbjahr 1857. Alle 
meine Nechtslehrer betheiligten fich dabei in der güte- 


1) ©. Baufteine II. ©. 76 über Nechtsgang und Fehdegang 
der Germanen. 

2, Damals, glaub’ ich, nicht bei der Promotion, ftellte id) 
die ungewöhnlich große Zahl folder Sätze auf, in aller Harm- 
lofigfeit, wa$ mir, wie id) jpäter mit Staunen erfuhr, ſchwer 
verdacht wurde; oben ©. 41. 
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volliten, liebenswürdigſten Weife: vor Allem Maurer, 
Pözl, Bluntichli, aber auch Prantl und der doc) fo eifrig 
fatholijche von Lajaulı S. II. ©. 19). So fiel denn 
die Sache, Dank der Freundlichkeit der Herren, recht gut 
aus: Prantl erklärte mir öffentlich feine warme Zu— 
ſtimmung zu den Grundgedanken meiner Probevor- 
lejung „über das Verhältniß der Nechtsphilofophie zur 
Philoſophie und zur Rechtswiſſenſchaft“!). 

Alsbald erhielt ich nun auf Antrag der Facultät 
die »venia legendi« (durch Fönigliche Verordnung, 
wie in Baiern Nechtens, vom 8/X. 1857): nicht gerade 
jehr aufmunternd wirkte e8, daß dabei ausdrücklich ver- 
merft jtand, darin liege keinerlei Ausficht auf fünftige An- 
jtellung als Profeflor. Zwar beruhigte mich mein lieber 
neuer Amtsgenoſſe, Dr.Ludwig Rodinger, das jtehe gleich- 
mäßig in allen diefen Verjtattungen und fei jo ſchlimm 


nicht gemeint: aber er ſollte wie ich zu feinem 





1) Raufteine IV. 1. Berlin 1883 ©. 1—13, wo aber der 
Vortrag irrig ftatt mit der Habilitation mit der Promotion in 
Zufammenhang gebradt ift. 
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Schaden erfahren, daß dieſer zarte Wink bitterer Ernit 
war. Gar viele, viele Jahre hindurch blieb der als 
Lehrer und Forjcher gleich ausgezeichnete Mann Privat- 
docent gleich mir, während andere Leute, die fich nicht im 
Entferntejten mit ihm meſſen konnten, an Univerfität 
oder Archiv angejtellt wurden: ein väterlicher alter 
Freund von mir, der alte Zenger (©. I. ©. 30, 
II. ©. 591 oben ©. 41), ſagte und Beiden einmal, als 
wir wieder einmal über die lange Privatdocentur flag- 
ten, „ja ja, Euch Beiden ift erjt zu helfen, wann ein- 
mal ein Viehfterben unter die Germaniften fährt.“ 

Nun, der Claſſiker des „Schtwabenjpiegels“ wie 
Homeyer der des Sachſenſpiegels war, Ludwig Ritter 
bon Rodinger, ift jchließlich doch Director des k. baie- 
riſchen Reichsarchivs geworden, eine Stelle, an welche 
er freilich Schon vor Jahrzehnten gehört hätte, wenn 
Derdienjt und Gerechtigkeit immer im lieben Baiern- 
land über die Laufbahn entichieden hätten, anjtatt 
— wohlan, jagen wir, anderer Dinge. Später 
mehr hievon. 


XVII. 


Ehe wir nun aber den Privatdocenten von 
22 Jahren in jeine erjten Worlefungen begleiten, 
müffen wir das manchfaltige, reich und freudig er: 
blühende Leben des jungen Nechtspraftifanten und 
Doctors betrachten, wie es während der glüdlichen 
Sahre 1854— 1858 in Gejellihaft, Freundichaft und 
Dichtung ſich geitaltete: in jene Zeit fallen auch viele 
der bereit3 (TI. ©. 180 bis 319) gejchilderten Berg- 
fahrten. 

In dem freundlichen Haufe Nr. 8 der Wurzer— 
ftraße wohnte über mir ein eifriger Studiengenoffe, 
Franz Freiherr von Godin, der mir nun in täg— 
lihem Berfehr ein gar lieber SHerzensfreund ward: 
wir hatten und schon bei dem Pandekten-Meyer 


(II. ©. 583) näher fennen gelernt: jeßt verbrachten 
Dahn, Erinnerungen. IIT. 8 
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wir jeden Abend in der Wurzerſtraße zufammen, 
nach vollendeter Tagesarbeit unfer höchſt einfaches 
faltes Abendmahl und den Abendtrunf in meinem 
geräumigeren Zimmer theilend, aber auch die jonn- 
tägliche Freizeit und ihre Spaziergänge im englifchen 
Garten und Iſar aufwärts. 

Franz, gleihaltrig mit mir, überragte mich bei 
Weiten an hellem, jcharfem Menjchenveritand, an 
raſcher Erfaſſung von Allem Thatſächlichen, an ge- 
jundem Sinn für das Praftiihe. Schon ald Student 
hatte er mich ganz verblüfft durch feine Kenntniffe in 
Volkswirthſchafts- und Finanz-Kunde, feine jorgjam 
ausgearbeiteten Hefte (nach) Hermann) wurden mir 
werthvollſte Ergänzungen meiner eigenen. Auch vom 
baieriſchen Recht und von Verwaltungsrecht wußte er 
ganz unvergleichlid mehr als ich: feine hervorragende 
Verjtanded-Begabung (nicht ganz frei von einem Stich 
in's Grüblerifche und Tüftelige) und fein eiſerner Fleiß 
machten ihn zu einem höchſt gefährlichen Wettbewerber, 
wie er denn auch im Statsconcurs mir hart auf die 
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Ferſe trat. Meniger für Philofophie (die war ihm 
nicht „eract“ genug) und für Nechtsgeichichte (die war 
ihm nicht „praftiich” genug) angeleat, hatte er leb— 
hafteiten Sinn fir Poefie und dichtete jelbjt zumeilen 
gar feinfinnig im Inhalt, gar feinfühlig und vollendet 
ſäuberlich in der Form. So hatten wir denn der 
gemeinjchaftlihen Strebungen und Neigungen viele 
und wichtige: dazu Fam, daß wir Beide leidenschaftlich 
gern Schach jpielten, wobei freilich jein heller Verjtand 
mein hitziges Ungeſtüm meijtens glänzend aus dem 
Felde ſchlug. Nach dem Nachtmahle laſen wir ge- 
meinfam etwas Dichterifches: mit unerjchöpflicher Ge- 
duld ließ fi) der Gute meine nach langer Unter: 
brehung (II. ©. 559) oder richtiger Zurückſtauung 
reichlich hervorjprudelnden Gedichte vorleſen, zumal 
Balladen: ja, das Studium der Ballade betrieben 
wir ganz planmäßig: die die Sammlung von Hub 
haben wir volljtändig durchgearbeitet. Die Balladen 
gehörten, jo zu jagen, zur AbendEoft, jo daß ich ihn 


einmal auf einem Zettel einlud: 
8* 
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„au rohem Schinken, 
Zu frohem Trinken, 
Zum Balladen-Lefen 
Und al’ dem alten Weſen.“ 


Aber auch engliiche Romane lajen wir zufammen, 
die ich ſchon als Gymnaſiaſt mir ganz regelmäßig am 
Samstag früh nad) der Claſſe von der Leihbiücherei 
am Nindermarft wie hieß fie nur noch? Sie führte 
Sir Walter Scott in der jchönen, großgedrudten 
Hodh-Detan- Ausgabe, nicht, wie Lindauer in der 
Kaufingerftraße, in der von Tauchnitz) geholt hatte, 
um fie den Samstag-Nahmittag und den Sonn- 
tag zu verjchlingen und Montags zurüd zu bringen: 
das koſtete je 4 Kreuzer! Im diefer Weiſe habe ic) die 
Romane von Sir Walter Scott, Bulwer, Didens, 
George Elliot alle und wiederholt, aber auch viele 
von Wilfie Collins, James, Ainsworth, gelejen. 

Jetzt, in der Wurzerſtraße, laſen wir Alles von 
Thaderay: Vanity Fair, Arthur Pendennis, die New— 
comes, die PVirginians: in Arthur Pendennis war 
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George Warrington, der treue, wackere, verjtandesfefte, 
mit feinem trodenen Humor, meinem lieben Franz jo 
ähnlich, daß ihm diefer Beiname verblieb. Gejtritten 
haben mir freili auch halbe Nächte lang oder auf 
den Spazierwegen bi8 an die Menterfchtvaige und 
wieder zurück: denn jtreitfertig und jtreitluftig und 
ſchwer zu überzeugen (»stubborn«) war George War- 
rington, Esquire, in hervorjtechender Weiſe. 

Auch nahdem unfere gemüthliche Hausgemein- 
ihaft fich gelöft hatte, blieben wir in innigſtem Ver— 
fehr (wanderten aud) wiederholt felbander an den 
Tegern- und an den Chiem-See), bi8 Franz München 
verließ und Notar in dem freundlichen Aibling wurde; 
aud fein tapferer Bruder Chriftoph, der Lieutenant, 
fam zuweilen zu unferen Abenden: dann galt mein 
Fragen ausfchließlih dem Waffenwerk; im Iahre 
1870 traf ich ihn auf dem Marfche nad) Sedan: in 
diefen Tagen aber (December 1891) ward der begeifterte 
Vaterlandsfreund, der ausgezeichnete General, begraben. 

Der Dritte im Bunde und Vierte im Stats— 
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concurs) war mein theurer Herzensfreund, der Freiherr 
Julius von Freyberg. 

Schon ald Knabe in der Lateinjchule hatte mich 
der feine, bildihöne Page lebhaft angezogen, wann 
er für einige Lehrſtunden unjer Glaffenzimmer betrat. 
Später lief ich ihm, ohne daß er es merkte, von Weiten 
nah, wann er ald Student Morgens vor 8 Uhr 
duch den engliichen Garten in die Univerſität ging; 
die Schönheit, die echt adelige Feinheit der ganzen 
Erſcheinung hatte mir es angethan. Auf der Uni- 
verjität und in „Walhall“ (II. ©. 109) wurden wir 
vertraut: nie ift ein Mann meinem Herzen näher 
geitanden als dieſer Julius, der unter allen Menjchen, 
die ich kenne, ohne jeden Zweifel der Edelite und Voll- 
kommenſte ijt. 

Seine Mutter Elektrine, eine geborene Stunz, 
war eine geniale Malerin: ihr eignes Bild zeigt eine 
zarte, unvergleichliche Schönheit. — Ih kann die 
Eigenart des noch lebenden Freundes nicht zer: 
gliedern: denn ich müßte ihn jo loben, daß er es 
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nicht gern lejen würde. Aber er iſt „der Herrlichſte von 
Allen“! — 

Mir verkehrten von dem Jahre 1854 an recht 
viel, ja nahezu täglich, machten zu zweit oder mit 
unjerm lieben Franz, auch wohl mit Klemens Piloty 
weite Spaziergänge und gar oft verbrachten wir die 
Abende in Freyberg's Wohnung in der Fürſtenfelder— 
gaffe oder bei mir in der Wurzerſtraße. 

Freyberg's Stärke war neben wunderfeinem Natur: 
gefühl ein von der Mutter ererbter, überaus em- 
pfänglicher Sinn für bildende Kunft, den jorgfältige 
Pflege, auch ange Neifen in Frankreich, Italien, 
Spanien reich entwidelt hatten: jo ergänzten wir drei 
ung gar trefflich: Franz mit feinem fcharfen, hellen Ju— 
riſtenverſtand, Julius mit feinem Kunftfinn und ich mit 
der Neigung zu Gejchichte, Dichtung und Philofophie. 
Sch hatte das Glück, meinem theuren Julius in feinem 
Ringen nad) einer befriedigenden Weltanſchauung 
einige Anregung zu geben, die er dann jelbitthätig 
und eigenartig vermwerthete: nicht meine /ach jehr 
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unreife!) Weisheit war das Werthvolle, was ich ihm 
bieten konnte, nein, das Ergebniß der Prantl’fchen Leh— 
ven und der gejchichtlichen Schule. In ſchöner idealer 
Begeifterung loderten die Flammen der jungen Seelen in 
einander: noch trag’ ich den Ring, den mir mein Julius 
ſchenkte zum Gedächtniß an den 3. December 1854, an 
dem wir bis nad Mitternacht juchten und rangen, um 
Beide die befriedigende, in ſich übereinjtimmende Faf- 
jung einer Weltanſchauung zu finden, welche uns Beide 
bald vierzig Sahre hindurch zuſammen geſchloſſen hält. 
Das niemals durch den leiſeſten Mißklang geſtörte un— 
vergleichlich ſchöne Verhältniß zählt zu den Edelperlen, 
zu den höchſten Kleinodien meines Lebens! — 

Wir ſahen uns ſo oft als irgend möglich auch 
in den ſpäteren Jahren, bis Julius, der in den 
Verwaltungsdienſt trat, ſeine Laufbahn von München 
fort nach Speier, dann nach Altötting führte. Hier 
lernte er Emma, die Tochter des Landrichters Frei— 
herrn von Koch-Sternfeld kennen und fand in dieſer 
ſtrahlenden Lichtgeſtalt das Glück ſeines Lebens: 
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Nie vergeß ich die Stunde, da der Freund, kurz vor 
der Verlobung, mir in dem alten Klojtergarten vor 
Baumburg an der Alz — ih war von Seebrud 
II. ©. 301 f.) herüber gefommen, — hochbeglückt die 
Ihlanfe, hochgewachſene Sungfrau zeigte, wie fie, im 
Schmude des jonnengolduen Hares leuchtend, uns 
entgegenjchritt, jich in hellem Glanz wahrhaft deutjcher 
Mädchenichöne ſchimmernd abhebend von dem Dunkel 
des Laubgangs der alten Klojter-Almen. Das lichte 
Bild: — es follte dauern in feiner Schöne und be 
glücenden Anmuth. Zuerſt in Kempten, dann, nad) 
Miedergewinnung der Neichslande, in Straßburg, in 
Saarburg, in Meg, in Colmar durfte ich dieje echte 
Frigga walten jehen an ihrem Herd: den Gatten, die 
blühenden Kinder und Alles beglüdend, was in ihre 
Nähe trat: vor Kurzem haben wir die Edle in 
die dunkle Erde betten müllen. — — 

Dft und oft hatten wir in jenen Abenden unferes 
Dreibundes, Zulius, Franz und ich, ſchwärmend von 
der Miederherjtellung des „Reiches“, auch die Frage 
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erörtert, ob es in ſolchem Falle wohl auch glücken möge, 
die verlorene Weſtmark wieder zu gewinnen? Wenig 
ahnten wir 1854—1858, daß dereinjt Julius feine be- 
hagliche Stellung in Kempten und die geficherte glän- 
zende Laufbahn in Baiern aufgeben würde, um als der 
Allerfrühejten Einer aus Deutichland in das jo eben 
erſt eroberte Straßburg zu eilen und jchon im Octo— 
ber 1870 dort in der arg zerjchoffenen Präfectur zu 
amten, während nocd der Krieg tobte und einmal 
bei dem Vorjtoß Bourbaki's gegen Belfort im Januar 
1871 Straßburg gefährdet ſchien: die tapfere und 
hochgemuthe Frau war dem Gatten in die bedrohte 
Stadt gefolgt, und bald darauf wurde hier ihr eriter 
Knabe geboren, der , Reichsbubi“, der, wie er in jtrahlen- 
der Schönheit heranwuchs, jogar die Herzen der Fran: 
zöslinge gewann. Ach, er jtarb früh am Gift einer 
Natter, welche ihn bit, während er vor den Thoren 
von Metz für die Schöne Mutter Maiglödchen brach! 
Mas hatte das Kind, was hatten die arınen Xeltern, 
die edeljten der Menjchen, verbrochen? „Und ewig 
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rauſcht der Strom der ewigen Liebe!” in „diejer beiten 
der möglichen Welten“, und „es fällt Fein Sperling 
vom Dache“ und — und fo weiter!!! — 

Noch gar oft werden wir auf meinen Xebens- 
wegen meinen lieben Freiheren antreffen: jet iſt er 
Negierungspräfident zu Straßburg. 

Zumweilen erfchien an den Samstag-Abenden in 
der Wurzerſtraße auch Theodor van Mecheln, der mit 
Karl Volk mich weiland jo flug und fo wohlwollend 
über den Schmerz des Vertauſchens der Philojophie 
mit der Nechtspraris hinüber getröftet und bei feinem 
Heren Vater untergebracht hatte (II. ©.599). Der fein 
Gebildete war wenig älter, aber viel reifer als ich und 
mit lächelnder Weberlegenheit nahm er es hin, wenn 
id, damals recht einjeitig in das Germanifche verrannt 
und verſchoſſen, jogar Theodors geliebte Hellenen nicht 
recht gelten laſſen wollte im Vergleich mit den Göttern, 
Helden und Menſchen der Edda und der germanifchen 
Sage und Geſchichte, die mid in jenen Zeiten aus- 
Ihließend Tag und Naht im Forfchen, Dichten und 
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Träumen beſchäftigten. Wie freute es mich, mit ihm 
und ſeinem Schwager Volk nach langen Jahren der 
Trennung kürzlich (1891) ein Wiederſehen feiern zu 
dürfen: Beide haben früh ehrenvolle Stufen in dem 
baieriſchen Rechtspflegedienſt erſtiegen. 

Dagegen ein Jahr jünger als Franz und ich 
war ein dritter Hausgenoſſe, Karl Heigel, und erheb— 
lich jünger, deſſen Bruder Theodor, Söhne des ganz 
hervorragenden Charakterdarſtellers Heigel, deſſen Name 
bei Aufzählung der ausgezeichnetſten Künſtler der 
Münchener Hofbühne (II. S. 144) nur durch zu— 
ſammenwirkendes Verſehen von mir und dem Setzer 
ausfallen konnte. — Theodor, jetzt längſt als Pro— 
feſſor der Geſchichte eine Zierde der Münchener Hoch— 
ſchule, werden wir mit Dr. Julius von Goſen und 
Max Haushofer als einen der früheſten Hörer des 
Privatdocentlein Felix wieder antreffen. 

Sein Bruder Karl zog ſchon durch ſeinen pracht- 
vollen Kopf an: er ſah dem jugendlichen Lord Byron 
ähnlih, mit der mächtigen Stirn, den blienden 
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Augen, der bleihen Gefichtöfarbe und dem dunkeln, 
bujchigen Har. Scheu, mißtrauifch, verſchloſſen, — eine 
Folge wohl der halb Flöfterlichen Erziehung bei den 
Benedictinern, denen er feine ſchon damals recht un: 
kirchliche Sefinnung nicht wohl aufdeden konnte — meift 
in Zwieſpalt mit der Welt und häufig mit jich jelbft, 
mied der Jüngling die Menjchen: gährte doch in 
ihm ein Chaos von gewaltigen Kräften der Einbildungs- 
fraft und der Leidenschaften. Mic hatte von Anfang 
an die feſſelnde Erjcheinung angezogen, ih fam ihm 
freundlich entgegen und nad einigem Sträuben er: 
ſchloß jih mir in ſchöner Wallung diefe herbe, ſpröde 
und Schon recht verbitterte Seele. Er mochte dod) 
wohl — troß allen krankhaften Mißtrauens — er: 
fannt haben, daß ich es herzlich gut mit ihm meine, 
daß ich ihm ſuche um jeiner jelbjt willen, nicht wegen 
irgend eines WVortheils für mid. Was uns verband, 
war die lodernde Begeijterung für die Dichtung und 
eine dichteriiche Begabung, welche jedoch bei Karl un- 
vergleichlich urjprümglicher und mächtiger, freilich auch 
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elementarer und minder maßvoll durchgebildet war, 
als bei mir. Wenigſtens für die reine Lyrik war jeine 
Meberlegenheit zweifellos: für die Ballade und die 
Erzählung brachte ih wohl mehr Gejtaltungskraft 
oder Gabe der Veranſchaulichung mit. Aber ich war 
ganz verblüfft, als mir eines Abends der blutjunge 
Menſch jeine Erzählung in Berjen, „Bar Kochba, der. 
Sternenjohn“, vorlas: — fie behandelte die Gejchichte 
jenes Pſeudo-Meſſias, der ald Vorkämpfer feines Volkes 
zur Abjchüttelung des Nömerjoches auftrat und nad) 
rühmlichem Kampf unterging (133—135 n. Chr.). 
Und mie las diejer vulkaniſche Süngling! Die Bega- 
bung ſeines Vaters hatte ſich auf ihn vererbt: er iſt 
einer der jehr wenigen Dichter, die ihren Verjen durch 
den eigenen Vortrag nügen, nicht ſchaden. Karl Heigel 
wäre ohne Zweifel ein glänzender Bühnenkünſtler ge— 
worden. Er las mit einer Gluth und Leidenschaft, daß 
er mich ganz ebenjo. wie jich jelbjt in flammende Be— 
geifterung fortriß: dazu Fam die beraufchende Schönheit 
der Sprache: — als lange nad) Mitternacht die präch- 
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tige Dichtung ſchloß mit dem Sterbejeufzer des Helden : 
„Es taget: — Kanaan!“ da ſank ic dem Dichter 
unter jtrömenden Thränen an die Brust: es war eine 
Ichöne, weihevolle Stunde. Neidlos jagte ich ihm 
und mir jelbit: „wahrlich, hier iſt mehr als ich kann.“ 

Ich brachte ihn nun alsbald zu Geibel: — aber 
davon jpäter im Zuſammenhaug. 

Auf diefen Bar Kochba — ſielbſtverſtändlich 
faufte das deutſche Volk nie die erjte Ausgabe zu 
Ende: find es doh Verſe! — folgte nad einiger 
Zeit ein Trauerſpiel „Marfa“ — die Braut, melde 
der Czar Iwan der Schredliche ſich kürt: ebenfalls 
eine ganz hervorragende Leijtung, voll von Poeſie 
und wilder Leidenjchaft, aber auch mit angebornem 
Sinn für das auf der Bühne Wirkſame. Das Stück 
ward in Berlin und München mit jchönem Erfolg 
gegeben, ebenjo in München ein Schaufpiel „Freunde“, 
das einen Preis bei dem Münchener Preisausschreiben 
bon 1880 erhalten. 

Freundlichſte Aufnahme fand das Feitipiel „Bor 
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100 Iahren“, bei der 100jährigen Iubelfeier des 
Münchener Hoftheaters; insbeſondere mein Vater er- 
zielte ald Kurfürft Karl Theodor mit den wenigen Wor- 
ten, die er zu ſprechen hatte, eine impofante Wirkung. 

Bon ſeinen Erzählungen ift wohl die bedeutendjte 
„Das ewige Licht“, — eine Kloſtergeſchichte. 

Allein weit höher noch als die dramatifche, werthe 
ic die Iyrifche Begabung Heigel's: damals in München 
la8 er mir vor und jpäter ſchickte er mir aus Schlefien 
Gedichte, die ich zu dem Allerſchönſten zähle, was ich 
an deutjcher Lyrik nad) Goethe und Eichendorff kenne: 
vor einer verhaltenen Gluth und Innigkeit und Eigenart 
der Empfindung, von fnappitem Ausdrud, von tadel- 
lofer Schönheit der Form! Meines Wiffens hat Heigel 
nie, wie wir Anderen in Deutjchland es Alle und zwar 
Alle — bejonders ih! — viel zu früh thaten und noch 
thun — eine Sammlung jeiner lyriſchen Gedichte 
herausgegeben: fo find fie, in zahlreichen Zeitjchriften 
einzeln verjtreut, nie zu voller Wirrdigung, ja kaum 
zu rechter Bekanntheit dDurchgedrungen. Schade! Denn 


nad; meinem Dafürhalten ſteht dieſe Lyrik Heigel's 
höher ald gar Manches, was ih — (freilich bei 
Meitem nicht Alles) von feinen jpäter entjtandenen 
Erzählungen und Schaujpielen kenne: (ähnlich wie 
es — nad meinem Urtheil — mit der Lyrik des 
Heren (Hanns, Ritter von) Hopfen im Vergleich mit 
deffen Erzählungen und Schaufpielen jteht. ©. unten: 
„Krofodile“.) | 

Karl Heigel ſchwand mir früh umd auf lange, 
lange Zeit aus den Augen: er ging, durch Geibel 
empfohlen, als Buchwart auf das Schloß des Kürten 
Garolath-Beuthen in Niederichlejien (bi8 1864), dann, 
nad) kurzem Miederauftauchen in München, nad) 
Berlin, wo er viele Jahre hindurch den dichteriichen 
Theil eines vielgelefenen Blattes leitete. Als er 
dann nah Kufitein, jpäter nach Niva überjiedelte, 
war ich längſt in Würzburg (jeit 1862), und jchon 
in Königsberg (ſeit Herbft 1872), als er auf Wunſch 
und im Auftrag des Königs Ludwig IL eine ganze 


Reihe von Schaufpielen, aus der franzöfichen Ge 
Dahn, Erinnerungen. III. 9 
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ichichte de8 XVII. und XVIII. Jahrhunderts und aus 
der Hohenjtaufenzeit, verfaßte, die dann als „Königs- 
Dramen“ dem einfamen Zufchauer vorgejpielt wurden. 
Bon dieſen hat Eins, Iojephine Beauharnais, aud) 
in öffentlihen Aufführungen und auf anderen Bühnen 
reiche, jchöne Erfolge davongetragen: Dank Poſſart als 
Napoleon. Lebhaft freute mich, ald mich vor zwei 
Sahren hier in Breslau wieder einmal die altbefannte 
Handſchrift grüßte: nach jo langer Zeit der Trennung, 
aber, wie die warme Sprache unſerer Briefe bezeugte, 
nicht der Entfremdung. Was haben wir nicht Beide 
Alles erlebt jeit jenem „Kanaan“! in der Wurzer— 
jtraße 8! 

An jene Abendzufammenfünfte bei Freyberg oder 
bei mir fnüpfte ji) ein Iuftiger Schwank, der hier ange: 
fügt werden mag, als bezeichnend für die heitere Laune 
dDiefer Tage, für das Bedürfniß nach dichterifchern Aus- 
dru auch der Eleinjten Erlebniſſe, für eine gewiſſe 
Begierde nach — jehr harmlojen ! — Abenteuern, welche 
ji) Abenteuer vorjpiegelte, wo gar feine waren. 


An einem Samstag-Nahmittag war mir in 
die Wurzerſtraße eine Flaſche Punſch-Eſſenz gejchiekt 
tworden, „ald ein Beitrag für den heutigen Abend“; 
— weiter hatte der überbringende Dienſtmann nichts 
gejagt. Die Freunde famen: aber Freyberg wie Godin 
lehnten meinen Danf ab. Nun verfielen wir — d. h. 
ich werde wohl der Phantajticus gewejen fein! — jofort 
auf den Einfall, Iemand aus unſerer Bekanntſchaft 
habe uns eine liebensmwürdige Nederei anthun wollen: 
denn wir waren wegen unferer Abende „zur heiligen 
Dreifaltigkeit” ſchon mehrfad „getraßt” worden. Im 
den folgenden Tagen juchten wir bei allerlei Männ- 
lein, MWeiblein und Mägdlein durch gar Fluges Ge- 
frage den Spender heraus zu bringen, was nur die 
eine Folge hatte, die Gejchichte befannt und uns ein 
flein wenig lächerlich zu machen. Am nächſten Sams— 
tag tagten (oder „abendeten“) wir bei Frehberg: — 
richtig, am Nachmittag trifft bei ihm wieder eine räthjel- 
hafte Flajche ein: — am folgenden Samstag bei Go- 


din erjcheinen mehrere Flaſchen Wein und jo fort gar 
9* 
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viele Wochen. Keine Möglichkeit, den Abjender zu 
ermitteln: jtet3 ein anderer Dienſtmann mar der 
Ueberbringer, der die Spende auf der Straße bald 
von einem Bedienten, bald von einem Dienjtmädcen 
zur Bejorgung erhalten hatte und jedesmal ward 
der Auftraggeber oder die Auftraggeberin ganz ver: 
ſchieden gejchildert. Nun wurden wir aufgeregt. Am 
ruhigſten blieb, in dem edeln Gleihmaß feiner vor: 
nehmen Natur, Julius: aber Fränzchens jpigfindiger 
Grübelverjtand war gereizt und mir warf ſich die ge 
heimnißvolle Spenderin — natürlih mußte es eine 
Dame fein! — auf die Phantafie. Ich richtete an 
die ſchöne Unbekannte einige (namenloje) Dankverfe in 
den „Neuejten Nachrichten“, in denen ich zugleich bat, 
die gute Fee möge und leibhaft erjcheinen. Tags dar: 
auf: — in demjelben Blatt eine äußerjt witzige vor— 
trefflidy gereimte Antwort, die und anmuthig, aber 
doch empfindlich verhöhnte. Das ließ ich mir nicht 
gefallen, ich erwiderte: — „ſie“ blieb die Duplif 
nicht ſchuldig. Allmählig machte dieſe gegemjeitige 
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Beihießung mit Verjen in dem meiftgelejenen Blatt 
Aufiehen in der Stadt: die Leute warteten auf die 
Fortführung des Neimgefechts, manche brachten mich 
ald den einen Bombardeur heraus: Dritte mifchten 
ih, — ebenfalls in den „Neueſten“ — höchit unge 
rufen und zumeilen ziemlich gröblich ein (demn an der 
Iſar muß mitunter die nie fehlende Grobheit den mand)- 
mal fehlenden Geift erfegen): dabei gingen die uner- 
forjchlichen Wein-Zufendungen in lieblichen Abwechſelun— 
gen ihren Gang fort: wir drei zerbrachen uns Die 
Köpfe, wie denn die Wein-Fee herausbringen fonnte, 
bei welchem von uns dreien mir gerade an dieſem 
Samstag zufammenkamen! Wir wurden num wirklic) 
ganz „wepfig“, wie man in München jagt, und ich 
beichloß, ein jchönes Ende zu machen, indem ich in 
einem — legten — Gediht in den „Neuejten“ uns 
feierlich für bejiegt erklärte und in zierlich verjchlungenen 
Neimen: nicht nur ottave Rime, jondern »dieei 
Rime« (d. h. viermal a, viermal b wechjelnd, am 


Schluffe zweimal e, um Schleierlüftung bat. Ich 
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hatte unter Anderem auf „Geheimniß“ — „Keimniß“ 
gereimt und jo, wie ich glaubte, jehr harmonisch und 
ſchwungvoll geſchloſſen. Aber o weh: am andern 
Tag jtand in den „Neuejten“: 

„Meinthalb fahrt fort in dem Geheimniß, 

Sedo verichont ung mit der Reimniß!“ 

Der Verfafjer dieſer jchlagenden „Abfuhr“ war 
Herr Dr. Henle, k. Advocat, deſſen glänzender Wit 
jpäter oft noch ganz anderen Leuten ald und harm- 
lojen Sünglingen heimleuchten jollte. 

Das Heiterjte, jedod) für und Demüthigendfte an der 
Sache war nun aber, daß wir uns die Neckabſicht und das 
Geheimniß von Anfang lediglich eingebildet hatten. Eine 
Verwandte Godin's hatte, ohne jede ſolche Arglijt, uns 
eine Flasche Punch ſchicken wollen, und der Dienjtmann 
hatte einfach vergejjen, den Namen der Senderin anzu: 
geben. Erſt ald wir jegt in der Folge bei all’ unferen 
Verwandten jo überjchlau umberfragten, famen mehrere 
von Diejen, ohne von einander zu willen, auf den Ein: 
fall, num erjt ein jolches Nedejpiel zu beginnen. 


XVII. 


Jedoch nicht nur mit Männlein verkehrte ich 
damals! 

Nachdem das ſchöne, aber jchattenhafte Bild 
Didofa’s entihmwebt und Minna Bird) wieder zur 
Freundin geworden war, ließ der „Nechtspraftifant“, 
dem nun nicht mehr die drohende „Schlußprüfung“ 
auf der jungen Seele lajtete, „jeine Augen. rundum 
gehen“ unter den hübjchen Mädchen, an welchen 
Münden aud) 1852 bis 1857 nicht arm war. Die 
von der Prüfungsvorbereitung nit mehr gefejlelte 
Einbildungsfraft, die holde Thorheit des Herzens, hob 
erfreut die Schwingen, verlangte ihr Recht, ji) nad) 
dem Schönen zu jehnen, und, ohne daß ich mir 
wie chedem etwas bon einer das Herz ausfüllenden 
Neigung vorgetäufcht hätte, erfreute ich mich der holden 


136 





Blümlein, die jo anmuthig am Saume meines Weges 
nieten: endlich gefundes, naturgemäßes Sugendblühen 
auf diefem Gebiet, auf dem bis dahin nur Kranfes, 
Unwahres oder doc Eingebildetes erwachſen war. 
Eines der allerichönften Mädchen Münchens war 
Damals eine — Kranke. in jchiveres, mie jich er: 
weiſen ſollte, unheilbares Leiden am Knie nöthigte 
fie, unter fajt unabläffigen Schmerzen, leife hinfend 
dur) das Leben zu jchleihen. Diele Monate im 
Sahre konnte fie nicht ausgehen: da war denn ihre ein- 
zige, — ad}! wie befcheidene — Freude, an ihrem Fenſter 
im Erdgefchoß eines der Häufer auf der Weitjeite 
der Ludwigsſtraße zu ſitzen und zuzujehen, wie die 
Andern ſich luſtwandelnd erfreuten! Ich Fannte jie 
ihon in der Königinjtraße, wo ihre Aeltern mit dem 
Kinde von zartefter Anmuth mandmal meine Aeltern 
bejucht hatten. Aber jeßt erjt entdeckte ich jie wieder, 
die nun zu voller Schönheit erblühte Jungfrau, der 
ein wehmüthiger Zug um den Mund etwas unjagbar 
Nührendes verlieh. Nie ging ich an jenem Yeniter 


vorüber, ohne mit einer Artvon Andacht zu der ſchönen, 
bleihen Heiligen empor zu blicken, die hold erröthend 
meinen wahrhaft ehrfurchtvollen Gruß ermwiderte: 
ja, Ehrfurcht vor jo viel Schöne, jo viel Geduld in 
Haglojem Ertragen bittrer Schmerzen. 

Als die erjte Sammlung der „Gedichte“ erichien: 
faßte ih mir ein Herz und brachte fie ihr. Wie ver: 
ihönte die helle Freude das feine, jchmale Antlitz! 
Es entjtanden auch ein par Gedichte an fie (davon 
it gedrucdt „Einer Entſchwundenen“, Sammlung IL. 
S. 288): fie jtarb früh, die ſchöne Julie. Ich habe 
ihr edles Bild fejtgehalten in jener Julia, die allein 
von den „Ichlimmen Nonnen“ nicht ſchlimm iſt. 

Damals bejuchte ih num auch gern die Tanz— 
fejte, zumal die Mujeumsbälle, Studenten:, Franken— 
bälle, Offieiersbälle, freilich viel mehr, um zu ſchauen 
und um die Lunge, als um die Beine zu bewegen, 
weld) legtere Verrichtung wohl nicht hervorragend war 
II. ©. 367); dann auch, um nad dem Schluß der 
Reigen, im Bierftübel mit guten Gefellen, 5. B. dem 
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Montengujtel und anderen luftigen „Franken“ tweidlic) 
zu trinken und dabei über unjere Länzerinnen ein 
nicht immer jchmeichelhaftes Nachgeriht zu Halten. 

In jene fröhlichen Sahre fallen nun auc die 
beiden einzigen kleinen „Diridari“ (wie „Fritze Goß- 
mann“, die berühmte Schülerin meiner Mutter, jagte, 
bevor jie Frau Gräfin Prokeſch-Oſten geworden war), 
die, wie früher verjprochen, nicht verichtwiegen werden 
jollen in diefer „wahrhaftigen Geſchichte“. 

Eine gehört der Sommer-, die andere der Winter: 
Sonnenwende an. 

An einem jehr heißen Iulitag hatte ich an der 
Habilitationsichrift von Sonnenaufgang bis Abends 
7 Uhr ohne Unterbrehung ſtreng gearbeitet: auch 
das Mittagsmahl, bejtehend in einem Schintenbrod, 
war, zwiſchen der „Feuer“ umd der ‚Waſſerprobe“, 
jtehend eingenommen worden. Ich tröjtete mich den 
ganzen langen Sommertag über die Anftrengung mit 
der frohen Ausficht, am Abend das Waldfeſt der 
Künftler bei Großheflelohe aufjuchen zu dürfen: das 
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waren immer fo herrliche, von Waldpoefie und echteſtem 
Kiünftlergeift verflärte Stunden! Und ich wußte, ic) 
werde dort Johanna M. finden, das herrliche, an 
Seele und Leib gleich jchöne Geſchöpf, welches, das 
Urbild der „Miriam“ im „Kampf um Nom“, mir und 
meiner lieben Frau Thereſe eine Herzensfreundin ge 
worden und jeit nunmehr bald 40 Iahren geblieben ift: 
in dieſen Tagen (März 1892) werde ich ihren Enfel {!) 
aus der Zaufe heben. Damals aber dachte ich noch 
nicht einmal an ihre Tochter, gef hweige an deren Sohn, 
jondern nur (und zwar jehr lebhaft!) an fie jelbjt. Voll 
froher Erwartung Elappte ih um 7 Uhr das Corpus 
Juris Germaniei I. von Walter zu und fuhr ſeelen— 
vergnügt, in jener Befriedigung, welche fleißige treue 
Arbeit in die Seele giebt, in einer Drojchfe, die ich 
mir gewährte, hinaus nad jenem mir gar lieben 
Wald, oberhalb der rafch hinraufchenden Ifar. Es 
war noch immer recht heiß, der Weg war ftaubig, 
mein Durſt, jelten ſchwach, war arg, die angejtrengte 


Arbeit, fait ohne Speije, hatte mich wohl ein wenig 
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erichöpft. Sowie ich aus dem Wagen geiprungen — der 
fehrte nicht jofort wieder um — eilte ich) auf die Trinf- 
halle zu: da trug mir der Montenguitel, ftatt des ge- 
wohnten Bieres, einen gewaltigen Humpen nie gefofteten 
Getränfes entgegen: Maibomwle wars, damals (1856) 
in München noch wenig befannt und mir, wie gejagt, 
ganz neu. Ich jeßte an — das mundete köſtlich — 
und ließ zu dem Staunen des dod wahrlich trinfbaren 
Freundes nit ab, bis der letzte Tropfen des jehr 
jtarfen Gebräues ausgejchlürft war. Ich gab den hohen 
Humpen zurüd: Alles drehte ſich mir wie mwirbelnd 
vor den Augen: wohl jah ich von Weiten die fchlanfe 
Geſtalt Johanna's in ihrem weißen Sommergewand: 
ic) wollte auf fie zu eilen: — aber ic) wanfte. Noch 
hatte ich jo viel Befinnung, einzufehen, daß bier 
ſchleunigſter Rüdzug die einzige Nettung war: ic) 
winkte die Drofchfe wieder heran und — fuhr jo- 
fort wieder in die Wurzerftraße zurück; erſt jpät am 
andern Morgen erwachte ih: aber ohne Kopfichmerzen, 
die ich überhaupt in meinem ganzen Leben, auch bei 
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Maſern und Influenza, nie verjpürt habe, ausgenom- 
men bei'm Nitterjpielen, wann ich einen Schlag auf 
das „enthelmte Haupt“ davongetragen hatte. — Das 
war „der vertrunfene Reigen von Heſſeloh!“ 

Das andere Eleine Spiplein rührte auch von un- 
vorſichtigem Schnelltrumf ber, was ich, unerfahrenen 
Jünglingen zur Warnung, hier verzeichnen will. 

Auf einem Ball im Odeon beſchäftigte den Zenger 
Marl (I. ©.31. I. ©.160), der jpäter manches Lied 
bon mir jo ſchön beflügelt hat mit feinen Tönen, und mid) 
ein auffallend hübjches, uns völlig fremdes Mädchen. 
Marl Hagte, man werde nicht mit ihr tanzen fünnen, 
da fein gemeinjchaftlicher Bekannter fich finden wollte, 
uns vorzuitellen. 

„Ach was,“ meinte ich, „die ſieht mir gar nicht jo 
fteif aus, als ob fie um deßwillen einen Tanz abjchlüge, 
wenn man fie recht ernftlic) darum bittet. Ic wag's! 
Ohne vorgeftellt zu fein, — hole ich fie zum nächiten Tanz.” 

„Einen Korb holit Du Dir, o Frechling,“ höhnte 
der Sänger. 
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„Nein! Ic werte? Gilt's eine Flaſche Cham— 
pagner?“') 

„E83 gilt.“ 

„ber rajch! Vorher trinken: — wer zahlt, wird 
fi) zeigen. Gleich beginnt der Walzer. Sie fcheint 
noch nicht für dieſen gebunden,“ („engagirt” werde ic) 
wohl gejagt haben). 

Geſagt, gethan. Wie der Schaummein Fanı, 
jeßten die Muſiker ſchon an. Raſch trank jeder von 
und — fat auf Einen Zug — je eine halbe Flaſche 
Champagner. Ich flog — etwas feurig — auf das 
ahnungsloje Opfer, machte meine beite Verbeugung, 
und jchon wirbelten wir — ohne ein Wort zu jprechen 
— dahin. Allein jo bald als thunlich jtellte ich fie wie— 
der fein ſäuberlich auf ihren Plaß, verbeugte mich aber: 
mals und — verihwand. Denn obwohl ih nun 
feititand, hatte ic) doch die Empfindung: ich drehe 


! Damals war nod nicht der Unfug eingeriffen, Schaum: 
wein Sect zu nennen „nah — Fallitaff”. Als ob Sir John 
je Champagner gejehen hätte. (Vinum) »siecatum«tranf er. 


— 


mich noch immer im Kreiſe: aber nicht blos ich, auch 
der Kronleuchter, die Drachen-Stühle mit den darauf 
thronenden Müttern, die Mufitanten, der ganze Sal! 
— IH ging nad) Haufe! 

Der Weg von dem Odeon in die Wurzerjtraße 
ijt nicht lang. Aber er führt durch den „Hofgarten“! — 
In dem Hofgarten jteht der jogenannte „Dianatempel“, 
ein nad) allen Seiten durchbrochener Rundbau, dejfen 
germölbtes Dad die Schweiter Apollo's befrönt. An: 
gelangt in diefem Heiligthbum erfaßte mich die Vor: 
jtellung, ich jei bereit in meinem Schlafzimmer in 
der Wurzerſtraße. Holgerichtig und ſchlußbündig 
legte ih Hut und Mantel ab und jchob mit der 
Spitze des einen Fußes don dem andern den zierlichen 
Tanzſchuh von Glanzleder. Hu weh! Nun drang 
die Kälte des überjchneiten Steinbodend durch den 
Strumpf, und rajch entdedte ich, daß mid Bacchos 
in das Weihthum feiner jungfräulichen Halbſchweſter 
verlodt hatte. Ich eilte, den beiden Göttern zu ent- 
fliehen und in meinen wirklichen Bettraum zu gelangen. 
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Aber o weh! Es wollte mir jchlechterdings nicht ge 
lingen, den etwas engen Schuh wieder anzuziehen: 
der legte Verfud hatte mid) nahezu dem Erdboden 
gleich gemacht. So blieb mir denn nichts übrig, als 
mit Einen Schuh am Fuß, den andern in der Hand 
über den winterlichen Boden dahin zu eilen, mas 
wohl nicht ohne „Kinhariges Hopfen“ abging: — 
ganz wie Onkel Bräfig „as ne Kreih“ (wie eine Krähe) 
über den Schnee gehopjt war. Zum Glüd hatte ich 
nur noch etwa ſechs Minuten jo zurüdzulegen: — zu 
nod größerem Glüd blieb ich allein, unvermerft von 
meinen lachfrohen Gejellen. 

Endli vor meinem wirklichen Bett eingetroffen, 
jagte ich mir ſehr eindringlich: „Lieber Felir! morgen 
ihon jeher früh — um 9 Uhr — fommen Deine 
Schweiter und Dein Bäslein Friße Meifinger!) zur 
englifchen Stunde zu Dir. Dieje beiden Backfiſchlein 
jind ohnehin jo muthwillig. Du bift verloren, und 


1) Jetzt die ehren- und Eindersreihe Frau Capellmeiſter 
Defloff zu Frankfurt am Main. 
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vor Allem der an fi nur nothdürftige Reſpect den 
dieſe Grumdeln vor Dir haben, bemerken fie irgend 
etwas Verdacht Erweckendes. Alſo Vorſicht!“ 
Darauf legte ich mit befliſſenſter Sorgfalt den 
Stiefelzieher auf den Nachttiſch, die goldne Uhr unter 
das Bett und entſchlief, des Gottes des Weines und 
der Göttin der Jagd wenig ehrerbietig gedenkend. Am 
andern Morgen wachte ich ganz friſchen Kopfes auf, 
bemerkte mit Erſtaunen, wie ich zwei doch recht ver— 
ſchiedenen Zwecken dienende und auch im Uebrigen 
einander wenig ähnliche Geräthe verwechſelt Hatte 
und hielt meine englische Lehrftunde mit ungewohnter 
Schneidigkeit: — die ſchlimmen Mädel jollten gewiß 
nicht8 merken! Haben auch nichts gemerkt. Wenn fie 
ed jeßt auch lefen, mache ich mir nichts mehr daraus. 
Dieje beiden von Anderen nie wahrgenommenen 
ganz Kleinen Nänfchlein find die erjten geweſen und die 
legten geblieben meines Lebens: hätte ich nicht aus ange: 
borner Luft, über mich jelbit zu lachen und Anderen das 


Vergnügen nicht zu mißgönnen, jelbjt davon erzählt, — 
Dahn, Erinnerungen. II. 10 
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fein Menſch hätte je davon erfahren. Und ich meine, 
alle 57 Jahre zwei Spitzlein, alſo = — 28!/, Jahre 
einen, iſt nicht allzu viel für einen Dichter, der acht 
Halbjahre Student war. 

Sch glaube, es giebt Leute, welche nicht ein mal 
jene beiden Milderungsgründe für ſich geltend machen 
fünnen und die in jedem Jahre 281, Spitzlein 
zählen. 

Sch hege heftigen Efel wider alle Völlerei. Da- 
bei trinke ich aber jehr gern Alles, was gut ijt und 
fann unglaublich viel — ohne leifejte Befäufelung 
— vertragen !). 

Uebung macht auch hier den Meifter. Im An- 
fang geriet) wohl meine liebe Frau Therefe in ge- 
linde Beſorgniß, ſah fie mich bei Feſten oder 
auch mit ihr allein jo viele Becher leeren. Aber ein 


1) Statsfunft der Frau'n. Leipzig 1877, II. Aufzug, 
6. Auftritt: Bumpo: Es ift erftaunlid was ihr trinken könnt. 
Friedrih von Haufen: So ſprach zu mir vor euch ſchon mancher 
Mann. 
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Erlebniß in Bellagio (1873) hat diefe Befürchtungen 
für immer bejchwichtet. An der Gajttafel des Hotel 
Grande hatte ich recht viel von dem mir damals nod) 
neuen Marjala getrunken. Zu der Gattin Befremden 
bejtellte ich eine zweite Flaſche. Kaum war dieje ges 
bracht, ald die Böllerſchüſſe Frachten, welche uns in 
die Gondeln riefen, die Beleuchtung des See-Ufers zu 
betrachten. Eile that noth, die Plätze in dem Schiff— 
lein reichten faum für die Zahl der Säfte. Mit dem 
Aufberwahren der Weinreſte durch den Kellner hatte 
ich umerfreulihe Erfahrungen gepflüdt. Raſch ent- 
ſchloſſen lehrte ich die Flaſche und eilte mit der Gat- 
tin „an Bord“. 

Der zauberfhöne Anblick der ringsum ftrahlen- 
den Ufer bannte mic) während der Fahrt in Schweigen. 
Das bange Gemahl aber deutete mein Verjtummen 
anders: es legte mir die Hand auf die Schulter und 
forſchte: „Felix! Fehlt Dir vielleicht etwas?“ 

„Ja,“ antwortete ich ernſt. 


„Dacht' ich's doch! Sprich, Lieber, was fehlt Dir?“ 
10* 


N. 


„Noch eine Flache Marſala!“ erflärte ich, nüch— 
tern wie ein Iſar-Hecht. 

Seither genieße ich unbegränzten Credit für 
Trank-Vertragen bei Frau Therefen. Ich habe das 
Vertrauen jchon auf ſtarke Proben geſetzt (unter Bei- 
jtand von Profeſſor Auguft Müller in Halle und 
Profeffor Karl Chun dahier), aber fie hat und ich 
habe alle beitanden. 


XIX. 


Bier will ic) nun, da ich einmal am Beichten 
bin, noch die beiden anderen jchlimmiten meiner Ju— 
gendjtreiche einjchalten: unfittlicy wird dadurch das 
Bud nicht wirken. 

Es war bei einem anderen Waldfeſt in Heſſe— 
lohe: diesmal mußte ich nicht wegen allzu plößlichen 
Maimeingenuffes jofort wieder umkehren. 

Vielmehr hatte ich in jenem mir jehr an's Herz 
gewachſenen Walde (über Schwaneck hinaus nad) 
Pullach zu) gar ſchöne Stunden verlebt, unter einer 
prächtigen Buche in lieber Gejellung bingeftredt oder 
auc eine Weile abfeit der Genoffen an dem jteil ab- 
fallenden Uferrand gelagert und verträumt nieder 
blidend auf den raſch fluthenden Fluß da unten. 
Nun brannten längit die Lampen in den Kleinen vecht 
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altmodiichen „Lauben“, richtiger Holzverfchlägen, deren 
drei Wände — nad Weiten zu maren fie offen 
— mit uralten Wißgeftalten in großväterlichen Trach— 
ten an der Tapeten Statt bekleidet waren. 

Wir jagen — d. h. ein Häuflein guter Gejellen 
— der offenen Seite der Logen gegenüber an einem 
der Tiſche unter den Bäumen umd vollzogen das ge 
wohnheitsmäßige Nachgericht über unfere Tänzerinnen, 
ald wir in einer der Logenverjchläge eines der hüb- 
jchejten Mädchen des heutigen Feſtes in dem Kreije 
von zärtlichen Verwandten und bon anderen Öterb- 
lichen erblickten, die gern noch zärtlicher geweſen wären. 
1 Bater, 1 Mutter, 2—3 Tanten und ein dichtes 
Gehege von jungen Malern und Studenten umgaben 
die Lieblihe wie das Wildgedörn dad Dornröschen. 

Es ward bei uns nur beflagt, daß die jenen 
„Berichlagabtheil“ (mit dem Reichs-Stephan zu fprechen) 
beleuchten follende Dellampe — denn in dem Brennöl- 
alter, vor der Gas und Steinöl- oder gar Cleftrici- 
täts-Zeit fpielt die Gejchichte — nur jo ungenügend 


on. 


ihre Schuldigkeit that, da von den holden Zügen 
in folder Entfernung fein recht deutlih Bild zu ge 
winnen Mar. 

„Nenn nur Einem von jenen JIünglingen ein- 
fiele,“ meinte der Monten Guftel, „die Lampe höher 
zu Schrauben.“ 

„sa wohl,“ lachte Wilhelm Hade, „uns wohl 
zu liebe? Die ſitzen nahe genug, fie zu bejehen.” 

Nun“, jagte ich aufftehend, „was denen nicht 
einfällt, fan ja uns einfallen,“ ging bin, machte 
meine artigite Verbeugung — id konnte und Fann 
jehr höfijch fein, habe aber doch zu lang an der Iſar 
gelebt, um nicht gegebenen alles auch a biſſ'l grob 
fein zu können — vor der ganzen Gefellichaft, durch— 
Ichritt die Waberlohe der alten Schachteln, ſchraubte 
die Lampe erklecklich höher, verabjchiedete mich mit 
einer zweiten noch verbindlicheren WVerbeugung und 
ging, ruhigen Schrittes, auf meinen Plaß zurüd, wo 
die Genoſſen mich mit den ehrenditen Namen wie 


„Frechling“, „Kedier“ bewillkommten. 
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Ein wenig unverjhämt war es ſchon, das muß ic) 
einräumen, da der einzige Grund, weßhalb wir nad) 
„mehr Licht!“ verlangt hatten, den Schugdrachen und 
den MWächtern der Blondgelodten jowenig mie dieſer 
jelbjt zweifelhaft bleiben Fonnte. Aber die Schirm: 
herren waren wohl zu jehr „baff“ oder vielleicht auch 
dachten fie jelbjt über das Stüdlein zu gutgelaunt, 
als daß dem jugendlichen Lichtfreund der Schatte der 
Vergeltung hätte folgen mögen. — 

Diefed war der erjte Streich, doch der ziveite 
folgte gleid). 

Clemens Piloty und ich, täglid) von Haidhaufen 
ber aus der Amtsjtube gemeinfam die werdende Mari- 
miliansjtraße in die Stadt zurüdwandelnd, beflagten 
lebhaft unter einander, jeder Kenntniß zu darben von 
einer — (jelbjtverjtändlich: [aber nicht „ſelbſtredend“: 
denn das iſt ein Unſinn)) — ſchönen jungen Dame, 
welche uns täglich zur jelben Stunde von der Peruſa— 
gaſſe her entgegen Fam. Wir mußten gar nicht von 
ihr: nur daß fie jehr fein und vornehm war, jahen 
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wir ihrer ganzen Haltung ab. Nach Wochen jolcher 
täglichen Kreuzung, da der grünfeidene Sonnenjchirm 
wieder auftauchte an der Poſt-Ecke, ſprach ich zu dem 
erichreenden Freunde: „Sieb Acht! Ich rede fie an.“ 

„Du! das laß bleiben!“ 

„Und fie wird nicht böje, jondern ganz freund- 
li) wird fie werden.“ 

„Die läßt nicht mit ſich jpaßen!“ 

„Bil ih auch nicht, es ift mein Ernſt,“ Tieß 
ihn stehen, jchritt raſch auf die Stolze zu, lüftete den 
Strohhut und ſprach mit jener oben gejchilderten, 
wahrjcheinlich von meinen jüdfranzöfiihen (2) Ahnen 
ererbten »gentilesse«: „Verzeihen Sie, gnädiges 
Sräulein, ich habe einen Gruß an Sie zu bejtellen.“ 

Betroffen von der Kühnheit des Unbekannten 
furchte die Schöne die Braunen und fragte ftrengen 
Tones: „Von wen, mein Herr?“ 

„Don Heinrich Heine. Er hat gejagt: 


„Wenn du eine Roſe fiehit, — 
Sag’, ich laß fie grüßen.“ 


— 


Sofort verwandelte ſich die weiße Roſe in eine 
rothe: über und über erröthete die Holde: aber ſchwer— 
lich vor Zorn: ſonſt hätte fie nicht jo freundlich ge- 
lächelt und mid) mit jo anmuthvollem Neigen des 
Hauptes verabſchiedet. Und auch in der Folge lä— 
helte fie immer (und erröthete ein wenig), grüßte ich 
fie ehrerbietig: das durfte ich jeßt: hatten wir doc) 
eine Unterredung mit einander gehabt. 

Piloth und ich machten unter unjeren Genofjen 
fein Geheimniß aus dem kleinen Abenteuer und jo 
geihah es, daß ich bald darauf die Geihichte in den 
„liegenden Blättern“ zu leſen befam; ich habe fie 
aber nicht eingefandt an die Freunde Kaspar Braun 
oder Ile, wie jpäter freilich gar manden Schwanf. 


XX. 

Als Rechtspraktikant und junger Doctor trat 
ich nun auch ein in die „Münchener Geſellſchaft“, von 
deren Vorhandenſein ich als Student kaum gewußt 
und die ſich — abgeſehen von Hof und Adel — in 
den bürgerlichen Kreiſen auch erſt ſeit einigen Jahren 
reichlicher entfaltet hatte, Dank der wachſenden Ein— 
wanderung von norddeutſchen und weſtdeutſchen Fa— 
milien, zumeiſt von Künſtlern und Gelehrten. 

Denn noch in den dreißiger und vierziger Jahren 
war es mit der Geſelligkeit in den Alt-Münchener 
Bürger-Häuſern nur gar ſchwach beſtellt; ein par 
Worte über ſüddeutſche und norddeutſche „Geſellſchaft“ 
d. h. Geſelligkeit) drängen ſich hier von ſelbſt auf: 
jene (war und) iſt zu ſpärlich, dieſe iſt nur allzu häufig. 

Der wärmere Himmelsftrich, die jchönere Land- 
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ihaft und das Bier ftatt des Thee's als altherge- 
brachter Abendtrumf bringen es mit fi, daß man in 
Süddeutſchland die Gejelligkeit jo gern in das Freie 
verlegt. Künjtler, Studenten, andere Gejellichaften 
feiern ihre Waldfeite, geben au im Sommer Tanz 
vergnügen im Freien, mo es viel poetijcher, Fröhlicher, 
ungeziwungener hergeht ald bei den großen Bällen des 
Winters. Ia, um das Jahr 1840 etwa war es 
noch ganz herfüömmlich, daß Damen wie Frau Monten, 
meine Mutter, Dfficiersfrauen am Sonntag nad) 
Mittag im „Pers“Fleid auf dem wenig glatten Tanz- 
boden des chineſiſchen Thurmes oder in Neuberghaufen 
oder Neuhaujen oder im „Gontrolor“ zu Nymphen- 
burg ſich in Walzer und Schottifch drehten, wo fich 
jest nur Handwerfägejellen und Dienjtmädchen ver- 
gnügen. 

Dann aber war und ift e8 noch heute in München 
üblich, die Abende des lang mwährenden Sommers 
und des oft noch warmen Frühherbites im Freien 
in den Wirthsgärten zu verbringen —: an die Stelle 


von Reibel's Cafehaus (I. S. 30) trat ſpäter der „Früh— 
lingdgarten“ an der Ede der Königin umd der von 
der Tann (damals Frühlings-)jtraße), oder im englifchen 
Cafe, im Achaz auf dem Dultplag — oder auf dem 
Iuftigen Keller unter dem Schatten der alten Bäume — 
eine Sitte, deren Poeſie und frohe Laune Freund 
Steub (j. unten) trefflich gejchildert hat. Dahin „ver- 
loben“ (verabreden) fich befreundete Familien und ber- 
binden Natur, Bier und Freundſchaft zu gefälligem 
Dreiflang umter jehr geringen Ausgaben. Und es 
jtört den Herrn Hofrath und die Frau Oberlandes- 
gerichtärath nicht im Mindeften, daß am Tiſche da- 
neben jein Schufter und ihre Schneiderin ſich derjelben 
Harmonien erfreuen. Am lebhafteften trat (und es 
iſt hoffentlich noch heute jo) dieſer jchöne Zug der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit hervor während 
der Bodzeit im „Uchazgarten“, wo man den Baron 
von Liebig, den General von Spruner, den 
Oberftlientenant von Bothmer und ein tonfurirtes 
Pfäfflein, ein par Studenten, Kaulbah, Schwind, 
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Geibel, Karriere mit feiner jittlihen Meltordnung 
neben einer Gruppe Sartichiere, ein par Hofherren 
neben Padträgern, den Herrn Geheimrath von Sybel 
neben mir allzeit antreffen konnte. 

Das ift ein Zug fchöner, freier, unbefangener 
Menjchlichkeit, wie fie unſere oberdeutiche Art in gar 
vielen Dingen gegenüber der niederdeutichen ſchmückt. 
Recht häßlich, abſcheulich erfchienen mir nad) der Ueber- 
jiedelung nad) Königsberg der jchroffe Abjtand, die 
teile Kluft, welche die „herrichenden Stände“ von den 
minder Begüterten trennt: es ift die Nachwirkung der 
alten Herrichaft des erobernden Goloniften über die 
unterjochte Bevölkerung und der lange Druck der Leib: 
eigenjchaft oder doch Erbunterthänigfeit in jenen Dit- 
landen. Als ich einem wackeren Pedell der Albertina, 
— er trug das eiferne Kreuz — der mir einen Dienjt 
geleiftet hatte, nach Bezahlung des Trinkgeldes auch 
noch die Hand hinreichte, ward der Mann roth und 
wollte jie nicht fallen. Daher auch das Mißtrauen 


der Leute draußen auf dem Yand in Djtpreußen 
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gegen jedes freundliche Entgegenfommen des Gebilde: 
ten: „der will was von Dir,“ denkt der Urenkel des 
jeit Iahrhunderten recht Hartgehaltenen und jchließt 
argwöhniſch Mund und Seele zu. Ic fomme jpäter 
darauf zurüd. Gin joldes Nebeneinander wie im 
Ahazgarten wäre in der Königsberger „Gentralhalle“ 
undenkbar: der Hochmuth der Höherftehenden wie 
das Gefühl des Nicht-her-gehöreng des Geringern ſchließt 
das aus: freili muß aucd gejagt werden, nie it 
in München eine jolche Gejellung durch Roheit der 
Aermeren gejtört worden, — in Oſtdeutſchland möchte 
ich e8 nicht immer darauf anfommen laſſen: unfer ſüd— 
deutjches Volk hat wie mehr Selbjtgefühl jo ungleich 
mehr Liebenswiürdigfeit im Verkehr mit den Gebil- 
deten: im Nordojten iſt die Maſſe mißtrauiſch, außer: 
li unterwürfiger, 3. B. in dem gräulichen ſlaviſchen 
Handkuß von Mann gegen Mann: — aber dann 
bei Ausbruch der Roheit allerdings beftialicher. Ver— 
glihen mit dem Gift des Branntweins iſt das Bier 


ein Segen. 
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Schon jeit 1852 bin ich bemüht, in ausgleichen: 
der „Difaiofyne“, ingbäonifher wie herminonijcher 
Eigenart gerecht zu werden: freilich meift mit der 
Wirfung, es Keinem Necht zu machen (— tragiſch 
ift dad gewendet in meinem Konrad von Kürnthen 
in der „Deutjchen Treue“ —) und die Pfeile von 
beiden Seiten auf mich zu ziehen. Als ich im Jahre 
1874, nachdem ich Königsberg kennen und herzlich 
lieben gelernt hatte, an der Iſar die Pregelitadt warm 
lobte, wollte mich Freund Steub aus Bajuvarien ver: 
bannt und in Königsberg wollte zwei Wochen darauf 
Freund Friedländer mic) als unverbejferlichen Baiern 
aus der Stadt Kant's vertrieben wiſſen. 

Lobte ich num die Vorzüge ſüddeutſchen Verkehrs, 
zumal im Freien, jo muß ich freilich auch die argen 
Mängel der Alt-Münchneriſchen Gejelligfeit hervor: 
heben. Dieje Gejelligfeit war eine Ungefelligkeit und 
erjt der dankenswerthe Einfluß der Norddeutſchen hat 
hierin Beſſerung geichaffen. 

Wie tvar das denn beitellt anno 1840 in einer 
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Münchener Kaufmanns oder Deamten-Familiet Die 
Frau, die Seele feiner gejellichaftlicher Unterhaltung, 
war gar nicht in der Lage, irgend eine gejellfchaftliche 
Form einzuhalten: jo gut wie ausnahmslos katholiſch 
— Protejtanten fiedelten Anfangs (feit 1806) nur ſpär— 
lich aus Franken, aus Augsburg, aus Norddentichland 
an die Sjar über — war das Bürgermädchen, wenn es 
nach Erledigung der Volksſchule noch eine Bildungsan- 
jtalt bejuchte, in einem Klojter herangebildet worden, 
two es jehr viel Religion, Fertigung (— etwas alt- 
) zierlicher Handarbeit, franzöfijch plappern, 
fingen, vielleicht aud) Spinet fpielen, aber außerdem 
gewiß gar nichts lernte. Von Literatur, von Geichichte, 
von dem clafjiihen Altertum, von bildender Kunft, 
vom Schaufpiel war feine Rede: — ja, das Theater 
ward noch ca. 1840 vielfach als eine Veranjtaltung 
des böjen Feindes angejehen. Ein Geſpräch führen 
mit „Sremden“ — ummöglih! Es gab gar Feine 
Fremden: der Herr Vetter und d' Frau Bas, der Herr 
God (Gevatter) und die Frau Gödin, — font fam 


Dahn, Erinnerungen. II. 11 





modijcher 
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Niemand zu Beſuch. Feſte gab es nur bei Hochzeiten, 
Kindstaufen, Begräbniffen, der Geburtstag ward nicht 
gefeiert, der Namenstag durch ein „Präſent“ geehrt, die 
Meihnachtöfeier war unbekannt. Den Chriſtbaum 
haben erjt in den dreißiger Jahren proteftantiiche Fa— 
milien aus Norddeutichland an die Iſar verpflanzt — 
itatt deſſen kam am 6. December der Nikla mit Ruthe 
und Sad und die Berchtfrau mit Aepfeln und Nüffen. 
Sm Garneval gingen Ehepare minder jtrenger Welt— 
anſchauung vielleiht einmal auf die „masfirte Ne 
doute*: im Sommer „wallfahrtete” man am ganz 
frühen Morgen in „d' Eich“ oder nach „Blutenburg”. 
Man reifte nie: höchſtens, wieder im Wege der Wall- 
fahrt, nady Altötting, aber gewiß nicht nad) Berlin! 
Wovon hätte die rau Aſſeſſor oder die Frau 
Priechlerin mit fremden Menfchen einen Abend lang 
Iprechen jollen® (Gegenüber der Frau Bas freilich 
ging der Nede Fülle nicht zu Ende: über die „Che 
halten“ [Dienftboten], die theuern Preiſe der Knad- 
würftel, das letzte Mirafel in Deggendorf, die Krank: 
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heiten der Kinder, im Flüſterton auc über das viele 
Trinken des „Herrn“.) Und wie die Mutter, jo die 
Töchter. Die ganze Einrichtung der Wohnung, tie 
die Tagesordnung ſchloſſen jede Geſelligkeit aus. 
Schon früh — was übrigend gar löblih! — jtand 
man auf, in der Kirche und in der Küche verbrachten 
Mutter und Tochter den Morgen bi8 Mittag: um 
12 Uhr ward — ausgiebig! — gejpeilt: um 6 oder 
7 — Abendeſſen: dann ging der „Herr“, jo regelmäßig 
wie die Sonne zu Golde geht in das oft durch Erb- 
gang vom Vater überfommene Wirthshaus — und 
Mutter und Tochter nad) Abjtrikung der vorjchrifts- 
mäßigen Mafchen ins Bett — jehr früh: um 8 oder 
9 Uhr. Im Sommer freilich ging die ganze Familie 
einjchließlich des „Schnauzl* und der kleinſten Kinder 
auf den Keller um 5 oder 6 Uhr. An diejer jtreng 
geregelten Lagesordnung zu rütteln um des Beſuches 
eined Fremden willen: — das war ganz undenkbar. 

Aber wie an Zeit, jo fehlte es in dem Haufe 


zur Gejelligkeit an Raum. 
11* 
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Zwar gab es den „Sal“ — oder die „Ehrenftube* 
— aber das mar ein jehredliher Raum! Mluffige 
Luft verrieth), daß die Yenfter nie geöffnet wurden: 
die an den Wänden in Reih und Glied aufgeftellten 
Stühle, mit roth und weiß gewürfelten Kattun- oder 
bunt geblümten ,‚Pers“Schonern überzogen, „das Kom: 
mod“ (die Commode) zwijchen den zwei Fenſtern 
gegenüber dem Eingang mit dem Chriſtus und der 
„hmerzhaften Mutter" aus Wachs, grell bemalt, 
unter einem zerijprungenen Glasfturz, links und rechts, 
in ſchnörkeligen Vaſen aus dem XVII. Sahrhundert, 
bon den Löchtern im Klofter zu Nymphenburg ge- 
fertigte höchſt unmahrfcheinliche Blumenfträuße, da- 
neben eine Berlmutter-Miufchel, zwei Aepfel aus Wachs, 
über dem ganzen Aufbau von der Dede herab an 
einem Goldfaden ſchwebend ein „heiliger Geift“, d.h. 
eine Laube aus Wachs mit Flügeln von „Rauſch— 
gold“; — dem ganzen entjtrömend ein dumpfer Ge- 
ruch von Wachs und Staub und den Papierblumen 
und ein Hauch jteifer gähnender Langmweile: — 
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wie hätten Menſchen in Ddiefem Gelaß plaudern, 
lachen, zwanglos vergnügt fein jollen® Ieder — 
Mirthe und Befuher — maren froh, hatten fie diefe 
feierliche „Zödten“ (Tod-heit) wieder im Rüden. 

So iſt denn — für jene Zeiten — nur wenig über- 
trieben die gute Gejchichte der „Fliegenden Blätter“, 
wonach ein Alt-:Miünchener Monate lang (die Winter: 
monate) die Gajtfreundfchaft einer befreundeten Fa— 
milie in Berlin, Mittags und Abends deren Tiſch 
theilend, genofjen, und bei'm Sceiden den Berliner 
zum Beſuch in München eingeladen hat. 

An einem Sommerabend lehnt der Biedere in 
einem Fenſter ſeines Haufes im eriten Stod: — da 
erjcheint der Berliner, höflich hinauf grüßend, vor jeiner 
Thüre. „Jeſſes Maria und biſſerl an Iofef,“ ruft der 
Verwandte des Herrn Nudelmeyer, „ja, wo führt 
denn der Teifi Ihna her? No, jet woll mer a mal 
g'müthli ſei. Alle Abend um achte treffen's mie im 
Tranciskanerfeller.” 


XXI. 


Es ift ein Verdienſt der Norddeutfchen in 
Münden, in diefen Dingen nun jchon jeit vielen 
Sahrzehnten Wandel geichafft zu haben. 

Aber weſſen ed in München zu wenig gab, deſſen 
giebt es in Berlin, Königsberg und Breslau zu viel: 
das Gejellihaftsweien artet in Geſellſchaftsunweſen aus. 
Nicht nur in Rentner und in Kaufmannshäufern, aud) 
bei Profeſſoren und Gelehrten nehmen die unabläffigen 
GSejellichaften viel zu viel Zeit, Lebenskraft und — Geld 
in Anſpruch, die alle drei anders viel bejjer ver- 
wendet würden. Es giebt Familien, melde das 
ganze Sahr über jparen an der Ernährung, an der 
MWohnungsmiethe, — fein erfreuliches Bild ſchmückt 
die Wand, Fein gutes Buch wird je angeihafft, — 


aber eine große „Feête“ muß gegeben werden, die an 
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einem Abend verjchlingt, was jonjt für einen Monat 
reichen jol. Dabei werden viel mehr Menjchen ein- 
geladen und auf einander gepferht, ald die engen 
Zimmer — auch naddem fie ausgeräumt find — 
fajlen können. Weber die verderbliche Verſchwendung 
an der Tafel auch bei Profefloren und Schriftitellern 
ward ſchon früher geklagt: ald ob auch ſolche Mien- 
ſchen, die doch „geiftig gerichtet” jein jollten, ihre Gäjte 
lediglid) einlüden, um jie für Karlsbad vorzubereiten. 
Dazu die unfinnig jpäten Stunden: — um 10 Uhr 
jeßt man fih zu einem Abendejfen von vielen 
ſchweren Gängen: — vor 2 Uhr fommen Wirth und 
Gäfte nicht zu Bett: ich bezweifle, ob alddann Die 
Herren Amtögenofjen am andern Morgen jo früh und 
mit jo arbeitsfähigen Kopf an ihrem Pulte jtehen wie 
es wünjchenswerth und mir wenigſtens Nothwendig- 
feit ift, jo ic) meine berufsmäßige Amtslaft tragen 
und meine Pflicht erfüllen Fönnen. Und ein arger 
Schade geht durch diefe ununterbrochene Gefelligkeit 
dem fo viel gerühmten norddeutſchen Familien-Leben 
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su: Die Kinder iehen am Abend Wochen hindurch 
nicht ihre Aeltern, welche ald Gäfte oder als Wirthe 
ihren „gejelihaftlichen Pflichten” nachkommen müffen. 
Eine junge Profeflorin (— Mutter! —) in Königs- 
berg ſagte mir einmal: jie erachte jeden Abend ihres 
Lebens für verloren, den fie allein zu Haufe verbrin- 
gen müſſe! Da ziehe ic) fat die Frau Nudelmeyer vor. 

Kurz, die Berliner, Königsberger und Breslauer 
haben gar nicht Urjache, ihre Geſellſchafts-Einrichtun— 
gen ald mufterhaft hinzuftellen. Ich aber muß aud) 
hierin wieder, wie in jo vielen Dingen, jeit bald vierzig 
Sahren ſowohl den Süddeutichen wie den Nord- 
deutjchen die Fehler ihrer Vorzüge vorhalten, wodurch 
man fi befanntlid) jo unfehlbar einjchmeichelt. 


XXL 


Damals nun (1854—1858) hatten die aus 
Norddeutihland und vom Rheine her zahlreich ein- 
getvanderten Gelehrten und Maler-Familien in Miün- 
hen längjt eine wirkliche Gejelligfeit eingeführt, Die 
auch von den Eingeborenen nachgebildet twurde. Ich 
ſchwamm und plätjcherte in jenen Jahren recht ver- 
gnüglih in den angenehmen Gewäſſern diejer Ge- 
jellihaft umher. 

Da ijt zuerft — a Jove prineipium! — zu 
nennen das gaftlihe Haus Thierſch! 

Der prächtige alte Herr war ſchon lang in 
München eingerwurzelt: bei feiner Berufung hatte 
den Fremdling, den Norddeutichen, den Protejtanten, 
den Heiden die ganze dumpfe Wuth der Schwarzen 
und der verranntejten Alt-Baiern empfangen. Er ward 
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eine Leuchte der Wiffenichaft in der Stadt der Mönche 
„Derviſchabad“, mie Pallermayer München über- 
jeßte), welche damals einer jolden Vorrichtung recht 
dringend bedurft hatte. Zugleich war der allverehrte, 
allgeliebte Lehrer allmälig eine für die Straßen 
Münchens bezeichnende Geftalt geworden, auf melde 
man fremde Bejucher mit Stolz und Liebe hinwies, 
wie das kaum mittelgroße Männlein in feinem duntel- 
blauen Mantel und feltiamem Hütlein die Ludwigs— 
itraße hinabmwandelte, das ftarf geröthete Antlig vom 
ihönften filberweißen Langhar umflattert. Wir 
Alle, nicht nur feine philologifhen Schüler, Tiebten 
und ehrten ihn: unabläffig mußte er unfere Grüße 
entgegennehmen: er ertwiderte fie mit einem unjdil- 
derbaren freundlichen Lächeln des faft zahnlofen Mun— 
des. An diefem Spätling aus Goetheſcher Zeit fonnte 
man mit Mugen jehen, was man unter echter edeljter 
Menichlichkeit, ald Frucht hellenifcher Bildung, zu 
verjtehen hatte. Segen feinem Andenken! In taufende 


meiner Landsleute bat er ſelbſt oder durch feine 
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Schüler den Samen wahrer Bildung des Geiſtes und 
des Herzens geſtreut. 

Schon im Jahre 1848/49 war er fo gebrechlich, 
daß er und Gymnaſiaſten bei aller Verehrung ein 
Lächeln abnöthigte, wie er, damals NRector, bei einer der 
zahlreichen Kleinen urgemüthlichen Straßenaufläufe jener 
Sahre Anfangs um des Bieres oder der Lola Montes, 
jpäter um der „Freiheit“ willen), fich hoch zu Roß (lieber 
Gott, e8 war der alte Schimmel aus der Freund- 
ihen Reitſchule: viele Gefchlechter von Studenten 
hatten auf jeinem Nüden das Reiten zu lernen ſich 
bejtrebt) an der Spitze des Zuges der Studenten von 
der Univerfität aus dur die Ludwigsſtraße vor Die 
Reſidenz begab, um dem alten König Ludwig irgend 
eine Forderung vorzulegen. Dadurch, daß ſich der 
Gütige und Weife ſelbſt an die Spiße ftellte der Be 
wegung, machte er dieſe einerfeits völlig unſchädlich, deckte 
er amdererjeit8 die unbejonnenen Buben durd Die 
eigene Verantwortung. Bon diefen Unruhen manches 


Drollige unten: im Zuſammenhang mit der „Politik“. 
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Das „rothe Haus“, fein freundliches Heim mit 
dem wohlgepflegten Garten an der Ede der Areis— 
itraße — nun ſchon lange Zeit verſchwunden! — gegen- 
iiber dem Glaspalaft, bildete jeden Samstag Abend 
die mwirthlihe Empfangsjtätte für alte und junge 
Leute aus den Kreifen der Wiſſenſchaft, der Kunit, 
der höheren Beamten. Der ehrwürdigen Hausfrau jtand 
helfend zur Seite die vermwittwete Tochter Frau Pro: 
feffor von Schaden und diefer ihr anmuthig Töch— 
terlein Marie. Da traf man die Familien von 
Liebig (— der Sohn des Haufes, der jo berühmt 
gervordene Leipziger Profeſſor, heirathete die jchöne 
Marie von Liebig —), Iolly, Biſchof, Bluntichli, 
Sybel, Earriere, ebenfalls Liebig’s Eidam, von Dön- 
niges, von Kobell und Andere mehr. Hier lernte ich 
auch meinen lieben Iojef Victor Scheffel kennen, mit 
dem mid) bi8 an jeinen Tod innigſte Herzensfreund- 
ihaft verbinden jollte. 

Sehr löblich war, daß an Dielen Abenden 


Speije und Trank fi) nicht ſtörſam hervordrängten: 


vielmehr erfüllten Muſik, Geſpräch, zumeilen ein 
aus dem Stegreif gehaltener kleiner Vortrag, die 
furzen Stunden: um 8 begann’s, um 11 Uhr war's 
zu Ende. Der Herr Hofrath kam freilich oft erjt um 
9 Uhr aus feinem Arbeitszimmer herüber gewandelt, 
langjamen Schrittes das ftändige, faſt an die Aegi— 
neten erinnernde Lächeln auf den Lippen, freundlich 
nach allen Seiten grüßend, zumeilen wohl ein aufge 
ſchlagenes Bud in der Hand und dann, ohne jede 
weitere Einleitung, jofort alle Gejpräche unterbrechend 
und feinen legten an dem Schreibtiich angejponnenen 
Gedanken im Salon laut jprechend zu Ende führend. 
Sch erinnere mich, daß er in diefer Weife ein Geſpräch 
zwiſchen Liebig und Jolly über Agriculturchemie, dem 
wir Alle laujchten, mit den Worten unterbrach: „Nein, 
nein, die Idee bei Plato hat wirkliche Erijtenz.“ 
Aehnlich geartet (nur mit ftärkerer Beimifchung 
bon Suriften) war die Gejellihaft im Haufe Blun- 
tſchli's, wo die gütevolle Hausfrau und Die 
gar ſchalkhafte Tochter Louiſe ſpäter Frau Hofrath 
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Hecker), die Strenge der politiſchen oder rechtsgelehrten 
Unterredungen mit liebliher Anmuth zu mildern 
wußten. „Louife Bluntjchli” iſt mir bis heute eine 
treue Freundin geblieben. 

Auch in das ſchöne Haus an der oberen Garten: 
jtraße, welches früher Monten gehört hatte (I. ©. 98), 
trat ich jeßt wieder ein, ald Gajt der Familie von 
Kaulbach. Dft, wann es unvermerkt gejchehen Eonnte, 
ließ ich von diejen Fenſtern aus die erinnerungsſchweren 
Blicke jchweifen in den anjtoßenden Garten meines 
verlornen Aelternhauſes, wo die Schwarzamjel jo 
ſchwermuthvoll — wie vorahnend — gelungen hatte im 
hohen Ulmengipfel, der jcheidenden Sonne nah, wo 
der Sonnenritter mit Schwert und Schild jo manchen 
Strauß durchfochten! 

In dieſem Kreife überwogen ſelbſtverſtändlich die 
bildenden Künitler: ein wejtfälischer Portraitmaler aus 
Arnsberg, Engelbert Seiberg, ein alter Freund meiner 
eltern, hatte mic) eingeführt: aber die wunderbar 
Ihöne Hausfrau empfing mic freundlich lächelnd mit 
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den Worten: „der Nachbarſohn ijt ung Fein Fremdling! 
Dit haben mir ihm heimlich) zugejehen und zuge: 
hört, wann er allein oder mit den Waffenbrüdern 
lange, laute Reden da drüben bei dem Berg-Salettel 
hielt.“ 

Das Reizvolle an diejen Gejellihaften war nun 
aber gerade, daß in jedem Hauſe nit nur die Be- 
rufsgenofjen des Herrn, in anregender Miſchung auch 
andere Kreije vertreten waren. 

So ward bei Kaulbach's zumal auch die Mufif 
gepflegt: hier lernte ih Franz Liszt fennen und 
deſſen Freundin, die Fürſtin Wittgenftein, deren Tochter 
nad) meinen lieben Schotten (II. ©. 526) mir zu- 
erſt wieder die Poeſie echt-arijtofratiicher Schönheit 
zum Bewußtſein brachte. Kaulbach jelbjt ſprach an 
diejen Abenden jehr wenig: es vergnügte ihn, jtill 
beihaulich rittlings auf einem Stuhl zu jigen, die 
Xehne vor der Brujt und die Arme darüber ge- 
kreuzt: dieſen Stuhl trug er ſich jelbjt abwechjelnd aus 


dem großen Sal der reiferen Damen in das Kleine 


— 


Zimmer zu uns, der weiblichen und männlichen Ju— 
gend, dann wieder in das Rauchzimmer zu den äl— 
teren Herren, bald den Einen, bald die Andere mit 
den Augen unverwandt muſternd: — und ohne ein 
Wort oder höchſtens nach einem gutgezielten Witzwort 
wieder abreitend mit ſeinem Stuhl. 

Aber auch wann die Familie Abends allein ver— 
ſammelt war, pflegte er nicht viel zu reden, vielmehr, 
während die Anderen plauderten oder vorlaſen, zu ſeiner 
Zerſtreuung und Beluſtigung zu zeichnen. Man erzählt, 
ſo ſeien die köſtlichen Zeichnungen zu Reinecke Fuchs 
entſtanden: (neben der Hunnenſchlacht, das genialſte Werk 
des Meijters) während die Dichtung vorgeleſen ward, 
hatte er, jchweigend zubörend, angefangen, auf den 
Papierjtreifen, die er immer auf dem Abendtifch vor 
jich liegen hatte, das eben Gehörte mit rajchem 
Stift zu verzeichnen: achtlos ließ er fie liegen oder 
warf fie fort: aber ſorgſam jammelte fie die jinnige 
Frau, und als fie ihm eine Anzahl der Skizzen 
vorlegte, überzeugte er ſich bald von deren blei- 
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bendem Werth und beſchloß nun planvolle Bollen- 
dung. 

Hier lernte ich auch €. 9. fennen!); ich habe 
jpäter noch manchen eiteln Schriftiteller geſehen: 
aber — neben zwei Andern, deren Einer rühmte, 
jeine jüngjte Dichtung jei viel jchöner als Goethe's 
langweiliger Taſſo, der Andere feine Kinder be- 
flagte, weil Sprößlinge eined großen Mannes nie 
jelbft Großes. leijteten — verdient X. 3. den Wett: 
preis. Es ging in's Unglaublihe! Nach mehr 
ald zwanzig Iahren traf. ich ihm wieder in Ber— 
lin: ich erinnerte ihn an jenen Abend bei Kaul- 
bach: „ja wohl“, rief er. „Nicht wahr? Das war 
damals, da ich den wunderſchönen Toaſt ausbradhte?“ 
Ich erwiderte, ich hätte jeither allzuviel wunderjchöne 
Loafte gehört, um mir jeden einzelnen merken zu 
fönnen. 

Auch Karl Piloth's Kunjtwerkftätte durfte ich an 
der Seite feines Bruders Clemens oft betreten. 


) Ich will ihn doch lieber nicht nennen! 
Dahn, Erinnerungen. II. 12 
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Aber am nächſten ftand mir unter den Hiſto— 
rienmalern Mori Schwind, der, gleich feinem Freunde 
Franz von Lachner, mir ein gar gütiger Gönner war. 
Schwind's ganze Eigenart ald Maler und ald Menſch 
war mir jo lieb. Seine Märchenbilder von den fieben 
Naben und von der Schönen Melufine feffelten mid) 
mit zauberifchem Reiz. Ich Fonnte mich dieſer duf- 
tigen, finnigen, echt deutjchen Poeſie nie genug er: 
jättigen. Und der Meifter hatte offenbar feine Freude 
an diefem jugendlichen Entzüden, das nur zage Worte 
fand. Er mochte mid gern leiden. Eines Mittags 
ging ich auf der Nordjeite der ziemlich breiten Neu: 
haufergafie auf das Karlsthor zu, während er auf 
der Südſeite in derjelben Richtung jehritt. Ich grüßte 
hinüber und ging fürbaß. 

Da ſcholl e8 über die ganze Straße laut zu mir 
herüber: „Halt, Herr Felixl. Stehn bleibft.“ 

Ich blieb wie angewurzelt. 

Eilfertig fam nun der Numndliche zu mir her 
über, ging einmal von der Linfen, dann von der 
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Rechten, mic jcharf anjehend, von hinten nach vorn, 
an mir vorbei und meinte: „So! Jetzt kannſt d’ 
weiter gehn.“ 


Ich mochte ihn recht verwundert anfehen, denn 
num lachte er: „I brauch grad’ dei Naſn. Adje!“ 


Räthſelhaft klangen mir damals die Worte. 


Als ich aber nach geraumer Zeit jeine Zeichnung 
des Schlußbildes der „jieben Naben“ zu Gejicht be- 
fan, da entdeete ich mit einer Art von Schred und 
„Schanierlichkeit” die Bedeutung jener Ausſprache: der 
Meiſter hatte, wie er mir num lachend jagte, damals 
„meine Naje geitohlen“ (und ein erhebliches Stüd des 
dazu gehörigen Gefichtes dazu), um fie im Profil als 
einen Zug allgemeiner Yamilienähnlichfeit den fieben 
Brüdern zu geben, zumal aber dem auf weißem Roß 
Voranſprengenden: freilich hatte er dabei mir, d. h. 
meiner Nafe, meinem Mund und Slaumbart gar jehr 
gejchmeichelt! 


Zahlreich find die Inftigen Einfälle, in welchen 
F 12* 
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der Launige feinen Gegenſatz zu der „Piloty- Schule“ 
Ausdruf gab, deren Merkjtätte im eriten Stock des 
Akademiegebäudes lag, während er im Erdgeihoß 
waltete. Er wollte immer nur das Schöne, das Holde, 
das Erfreuende gemalt wiſſen. Er jtieß fich daran, 
daß Piloty jo häufig „Morithaten“ bringe: erjt die 
Ermordung Wallenjtein’s, dann die Cäſar's. Als wie- 
der einmal gar viele Leute die Treppe hinauf ftröm: 
ten, gerade oberyalb Schwind's Gemach ein eben 
vollendeteds Gemälde Piloty's zu bewundern, fragte 
er jeine Schüler: „Gehts, ſchaut's doh a mal da 
droben, was in der Piloty-Schul wieder für a Uns 
glück paſſirt is?“ 

Du lieber Gott! Wenn ihm ſchon die ledernen 
Reiterſtiefel Piloty's „ju ledern“ waren, was würde 
Meiſter Moritz zu der heute herrſchenden Anbetung 
des Ekelhaften, Uebelriechenden und in Fuſel Ver— 
thierten ſagen! 

Ein echter Süddeutſcher, Oeſterreicher, Wiener, 
hegte er lebhaften Widerwillen gegen gewiſſe Aus— 
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wüchſe der Berliner „Sargjcheutheit“ und machte dem 
zumeilen Luft in verblüffender bajumarischer „Sröben“ 
(Grobheit). Zumal die äjthetijirenden, Alles bemä— 
felnden, zerjegenden, geiltreichernden und ununter- 
brechbar fort jchtwagenden Berliner Kunjtkrittler — 
getaufte wie ungetaufte — konnte er nicht ausftehen. 
Auf einem der unvergeßlic Schönen Waldfeite bei Groß: 
Heflellohe (f. oben ©.139, 149), welche die Münchener 
Künftler damals jo finnig, dichteriih und launig zu 
geitalten mußten (O jerum, jerum, jerum, o quae 
mutatio rerum!), plagte den Meifter Stunden lang 
ein folcher kürzlich erſt von der Spree eingetroffener 
Jüngling unter unabläffigem, dem Plätfchern eines 
Springbrunnens ähnlihem Kunſtgeſchwätz mit dem 
aufdringlichen Verlangen, allen Berühmtheiten vor— 
geitellt zu werden, namentlich Kaulbach wollte er um 
jeden Preis ſprechen. Nach wiederholter vergeblicher 
Bemühung, diefen Freund zu retten, ſchrie Meifter 
Schwind ganz laut: „So käm' es her, in drei Teifi's 
Name! Du, Kaulbach, ſchaug' um. Dös ift der Herr 
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X. aus Berlin und er bat fich für heut ſei' Maul 
extra friſch vorſchuhen laſſen!“ 

Allmälig hatte ſich aus den Familien der von 
König Mar berufenen Profeſſoren und Schriftſtellern, 
gemiſcht mit ſolchen Einheimiſchen (meiſt proteſtanti— 
ſchen — doch fehlten auch katholiſche Häuſer nicht —), 
welche ſich jenen gern anſchloſſen — ein ſo weiter 
Kreis gebildet, daß ihre nun feſter geſtaltete Geſellung 
den Namen der „‚Fünfziger“ annehmen konnte: zählte 
man uns junge unverheiratbete Männer dazu, ftieg 
die Zahl erheblich darüber. 

In mehrfach wechjelnd gewählten Räumen kamen 
wir allmöchentlic zufammen: die Führer waren die 
Häupter der oben genannten Familien. Die jungen 
Pare freuten ſich des Lanzes, die Mütter waren (— 
twie immer! —) wachſam und weile, die alten Herren 
Iprachen über Politik, Kunſt, Univerfität und Willen: 
Ihaft, ganz vorzüglich gedieh aber unfere Kneipzei- 
tung, die „Neueften Nachrichten der Fünfziger“, welche 
zu Mitarbeitern fajt alle Glieder der alsbald zu ſchil— 
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dernden Krofodil-Gefellichaft, aber auch manche andere 
luſtige Geſellen und witzige Köpfe zählte: Dr.von Lützow, 
jpäter Profeflor der Kunftgefchichte zu Wien, der Philo— 
joph Iohannes Huber (TI. ©. 472— 499), Godin, 
Piloty, Freyberg und viele Andere wirkten munter 
darin mit. 

Sch befiße die Blätter noch und gebe vielleicht 
im Anhang eine Probe. 


XXI. 


Bevor wir aber num den Werdenden zu den 
Gruppen von Dichtern und Schriftitelleen in dem da— 
maligen München, bevor wir ihm zu Friedrich Rüdert 
nach Neufeß und zu dem theuren Serzensfreund Joſef 
Victor von Scheffel begleiten, müſſen wir nachholen, 
wie ſich denn in dieſen Jahren in ihm ſelbſt Bega- 
bung und Drang der Dichtung entfaltet, welche Rich— 
tung fie eingejchlagen hatten. 

In der Zeit von der Rückkehr aus Berlin bis 
zum Abgang von der Hochjchule hatte die Poeſie fait 
volljtändig geruht; es fehlte während jenes unver: 
nünftigen Weberarbeitens (II. ©. 558 f.) an der Zeit, 
mehr noch an der Stimmung: Lehrbücher und Vor: 
lejungshefte auswendig lernen jtimmt nicht eben dich: 
teriſch: es entjtanden damals nur ein par Stoßjeufzer 
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und jchrille Schreie bei dem ſchroffen Brucd mit Minna. 
(Iugendgedichte II. Auflage. Leipzig 1891] ©. 34 
bis 38.) 

Allein faum war mir der Albdrud der Prüfung 
von der Seele genommen, da fchnellte der jo lange 
widernatürlich niedergehaltene Zrieb freudig und Fräf- 
tig empor. »A change came o’er the spirit of 
my dream«: Lebensfreude, Selbſtvertrauen, wie noch 
nie im Leben, jchwellten die junge Bruſt; allerlei Hoff- 
nungen bon einem irgendivo meiner harrenden Glück 
bewegten mic mit beflügelten Hoffnungen, die deß— 
halb nicht minder glänzend jchillerten, weil jie wenig 
feiten Kern hatten. Nur daß die Liebe, die immer 
gejuchte, nie gefundene, jenes Glüd gewähren werde, — 
das ftand nun feit, ob ich diefe Ahnung auch ſchämig 
und ſcheu in mir verbarg. 

Die neue Beichäftigung am Gericht veritattete 
bei jtrenger Zeiteintheilung Muße genug, wieder, tie 
dereinjt auf dem Gymnaſium (I. ©. 191—198), plan- 
mäßig die poetifche Literatur aller Völker, womöglich 
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in deren Sprachen zu verfolgen, Altgeliebtes zu wie— 
derholen, Lücken zu ergänzen, neue Erjcheinungen nad) 
suholen. Morgens vor dem Gang nad Haidhaufen 
ward freilich deutsches Necht gearbeitet, aber nad) dem 
haſtig erledigten Mittagmahl blieb in dem fonnigen 
Stüblein in der Wurzerſtraße faſt nod eine Stunde 
frei und Ddiefe, jowie die Zeit nad) dem jtets zu 
Haufe verzehrten Abendbrod bis gegen Mitternacht 
ward num vor Allem zu einem grimdlichen Studium 
und Genuß von Shafejpeare mit den Anmerkungen 
von Malone und an der Hand von Gervinus ver— 
wendet: ich las zweimal alle jeine, auch die nicht 
dramatischen Dichtungen: — mit mädtigjtem Gewinn 
für den Ausdrud, der num fejter, jchärfer, gedrungner 
ward, mehr noc durch gewaltige Erweiterung des 
Geſchichtskreiſes für Menſchen und Dinge. 

Daneben ſtudirte ich mit Begeiſterung Viſcher's 
Aeſthetik: gierig harrte ich, bis wieder eine Lieferung 
erſchien und ergetzte den Geiſt an dem kunſtvollen Ge— 
webe Hegel'ſcher Dialektik in den , Paragraphen“ kaum 
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minder ald das Kunjtgefühl an den Anmerkungen, welche 
eine in feinem andern äſthetiſchen Merk erreichte Fülle 
der feinftiinnigen Beobachtungen darbieten über das 
Naturjchöne, das Kunftichöne, das Weſen der einzelnen 
Künfte, die Geſetze der Kunftgattungen und zumal 
auch über die feelifchen Vorgänge in dem Künftler 
und Dichter bei der Geftaltung des Kunſtwerks. Da 
ih nun aud Kant, Schiller, Baumgarten, Solger, 
Hegel, ja von Platon und Arijtoteles an die ganze 
Geihichte der Aeſthetik grümdlich theild ſchon jtudirt 
hatte, theild nun jtudirte, trat ich in den Kreis der 
„Krokodile“ mit einer Gedankenſchulung, melde den 
allermeiften, auch den älteſten Gliedern fehlte, jo 
daß ich oft nur aus Beſcheidenheit ſchwieg, wann 
jene reifften Selbjt-Gefchulten die unreifſten Vorſtel— 
lungen vorbradhten und verfochten. 

Uebrigens war e8 bei meinen Mitteln Fein Leichtes, 
mir das Eojtipielige Werk mit meinen „Blutkreuzern“ 
anzuschaffen — tief fam ich auc dadurch bei Herrn 
Chriſtian Kayfer in die Kreide: als ich das ein Viertel- 
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jahrhundert jpäter dem theuren, hochverehrten Meifter 
einmal beim Abendtrunf in der „Kampenwand“ zu 
Prien erzählte, meinte er lachend: „Die Anmerkungen 
— num ja! Aber das Geld für die „Paragraphen“ 
hätten Sie g’iheuter in Hofbräuhaus-Bier angelegt.“ 
Er ging fpäter in Verwerfung der „Hegelei“ in 
jenen Paragraphen fait all zu meit. 

Da nun im jener Zeit meine Forſchung ganz 
unter dem Zeichen Jakob Grimm, Konrad Maurer, 
Eichhorn, Wilda, der Edda und der Sagen, dann 
der geihichtlihen und Nechts-Quellen von Cäſar 
und Tacitus bis auf den Sachſenſpiegel jtand (oben 
©. 31f. 98, 106), fonnte e8 nicht ausbleiben, daß, wie 
mir Scheffel einmal jchrieb, „in diefem hochaufgehäuf— 
ten Geftein germanifcher AlterthHümer auch das Gold 
germanifcher Poeſie ſtark leuchtend zu Lage jtand.“ 

In der That: damald vollzog fih in umd 
während der wiſſenſchaftlichen, d. h. geichichtlichen, 
rechtlichen, mythologiſchen, fittengejchichtlichen Arbeit 
in den Quellen der germanifchen Urzeit bis etwa 
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zum Untergang der Staufer auch jene Durchdringung 
meiner Einbildungsfraft nicht nur mit den Gegen: 
ftänden, aud mit der Denk: und Sprach- und Gefühls— 
Weiſe unjerer Ahnen jener Zeiten. 

Allerlei Lyrik ging freilich nebenher, wie ſie die 
ihöne Natur der Berge (IT. ©. 170 f.), aber auch der 
Ijar-Ufer, wie fie die Freude an jchönen Mädchen, 
die ſehnſuchtvolle Ahnung zu juchenden Liebesglüdes, 
dann auch wohl die eigne oder fremde Philoſophie 
anregten. 

Jedoch am mächtigiten drängte es damals zur 
epiihen Geitaltung der majjenhaft aufgenommenen 
altgermanifchen, nordiichen, englijchen, hohenſtaufiſchen 
Stoffe und jo entjtanden zahlreiche Balladen jolchen 
Inhalts, die num in der Sammlung der „Sugend- 
gedichte” abgedruckt jind. 

Am ftärkiten zog mich an, wie in gejchichtlicher 
Forſchung, jo in dichteriſcher Vorftellung, die Zeit der 
Völkerwanderung, in welcher die überreiche und über: 
reife Bildung des Altertfums mit ihrer üppigen 
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Weltluſt, das fleifchfeindliche, mweltflüchtige Chriften- 
thum und das rauhe, ja rohe, aber von heldenhafter 
Kraft ſtrotzende Germanenthum mit feinem Welt- 
eroberungsdrang auf einander jtießen. Die Zeiten von 
der erjten Berührung der Germanen mit den Nömern 
bis über Karl den Großen hinaus, bejchäftigten am 
danernditen meine Arbeit, am vertrautejten meine 
Einbildungskraft. So entitand, angeregt durch die 
taciteiſche Schilderung des Gefolgſchaftsweſens, die 
von Maurer erzählten Wikingerfahrten, und die alte 
Liebe zu hellenifcher Kunſt, Lebens- und Natur: 
Schöne (I. Band, ©. 13) die kleine Erzählung in 
Verſen: „Harald und Theano“: der Führer einer 
ſächſiſchen See-Gefolgihaft landet (zur Zeit des 
Galerins) heerend auf Kypros, rettet die von dem 
Statthalter verfolgte Kleine Chriftengemeinde, getwinnt 
die Liebe der Schtweiter des Statthalters, welche bis- 
ber zwiſchen griechiicher MWeltfreude und chriftlicher 
Entjagung jchtwanfte, wird aber ermordet und num 
folgt Theano dem Chriftenpriejter auf den Ger- 
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manen-Schiffen, im Nordland das Kreuz zu ver— 
künden. 

Im Laufe des Winters 1854/55 trug ich den all- 
mälig reifenden Stoff mit mir umber: ohne eine 
Zeile niederzufchreiben, entwarf ic) ganz genau Die 
Aufeinanderfolge der Gejchehniffe, auch der Neden 
und Gegenreden: und erjt als ich hierüber wie über 
die äſthetiſche Verwerthbarkeit des Stoffes im Allge- 
meinen und in der Kunjtform der Erzählung in 
Verſen mit mir (und mit Bifcher, d. h. deſſen Buch) 
völlig im Neinen war, jchrieb id) das Ganze, in 
mich jelbjt überrafchend kurzer Zeit, nieder. 

Es war meine erite umfangreihe Dichtung: ich 
war auf jenes Verfahren, ohne Nachdenken, ganz von 
jelbjt gefommen, meiner Eigenart und Neigung folgend. 

Und diefe Art, dichteriich zu arbeiten, habe ich) 
jeither immer angewandt: ich bereue es nicht. Manche, 
welche mit Einzelausführungen beginnen, nad) einem 
noch nicht genau feſtgeſtellten Plan, bleiben in jenen 
Einzelheiten ftefen, räumen ihnen zu weiten Umfang 
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ein, gerathen durch diejelben in Widerfpruch mit der 
Gejammtanlage und lajjen das Ganze liegen. Das 
it mir niemals widerfahren. Ic könnte auch gar 
nicht in anderer Weiſe jchaffen. Forſchung und Lehre 
haben mir von je nur einen verſchwindend Eleinen Theil 
von Zeit und Kraft für die Dichtung übrig gelaffen. 
Dazu Fam und kommt, daß fi) aus Leben, Natur 
und Forſchung in Philofophie oder Geſchichte — 
im weiteſten Sinne — von jeher jo zahlreiche Gegen: 
jtände für Dichterifche Behandlung auf einmal auf 
drängten und aufdrängen, daß ich, im Gegenjaß zu 
vielen Andern, jtet8 an Weberfülle der Stoffe, nicht 
an Stoff-Mangel, leide. Drei bis ſechs bis zwölf 
Gegenjtände für Ballade, Erzählung in Berfen, 
Schaufpiel, Proja-Erzählung beſchäftigten jeit Iahr- 
zehnten und bejchäftigen mich noch heute in meinen 
jtilen Gedanken gleichzeitig, oft in Einer Stunde 
wechjelnd, und unaufhörlich bis zur Erledigung. 
Aber ach, Erledigung! Dieſe wird für die aller- 
meijten meiner Pläne ein frommer Wunjch bleiben. 
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Denn ob ich noch vierzig Jahre mit ungeichwächter 
Geiſteskraft geitalten könnte, — ich würde doch nicht 
fertig mit all! den Stoffen, die ich nicht etwa nur als 
unbejtimmte Nebelfleden allgemeiner Aufgaben mir in 
der Ferne vorſchweben jehe, jondern bis in’8 Einzelne 
Bild für Bild, Stufe für Stufe des Aufbaues durch- 
dacht habe, jo daß ich jede Stunde beginnen könnte 
mit dem Niederichreiben. 

Sch hätte, wie gejagt, mit der winzigen, für die 
Dichtung mir freibleibenden Zeitnicht jo viel Dichterifches 
zu Ende bringen können, verwendete ich nicht zu dem 
ſchwerſten, wichtigjten Theil dichterifcher Arbeit: dem 
Prüfen und Durchdenken des Stoffes bis in das Kleinite, 
jene vielen Viertelſtunden, ja Stunden, welche der 
Spaziergang, die Reiſefahrt auf der Eifenbahn, höchſt 
langweilige Gejellichaften und ähnlicher Zeitvertreib 
in Anjpruch nehmen. 

Ich kann jo vortrefflich ſchweigen, ah, jo viel 
bejier, ald reden oder jchreiben. Umd ich kann die 


längjten Neden anhören und auch ganz leidlich beant- 
Dahn, Erinnerungen. I, 13 
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mworten, während meine Gedanken im Stillen an irgend 
einer vermwidelten Aufgabe in einer Dichtung Fäden 
lodern oder jhürzen. Zumeilen merkt e8 dann freilich 
wohl der Andere, daß ich nicht ganz genau jeinen Ge— 
danken gefolgt bin: aber es freut ihn, daß er jo 
viel jchärfer und rascher denkt, als ih. Und jo ift 
und beiden geholfen. — 

In ſolcher Weiſe habe ich den „Kampf um Rom“, 
fiebzehn Jahre, „Biſſula“, „Ddhins Zroft“, „Die Kreuz: 
fahrer“, „Attila“, „die Bataver“, „Weltuntergang“ alle 
länger als zehn Jahre mit mir in Gedanken herum: 
getragen, gleichzeitig bald an dem einen mweiterbauend 
oder Ichnigelnd, bald an dem andern. 

Aber nun zurück zu „Harald und Theano“: dies 
Liebespar führt uns des Wegs zu Friedrih Rückert 
nad Neuſeß. 


XXIV. 


Weihevoll und feierlich wird mir zu Sinn und 
dankbare Rührung ergreift mic), gedenfe ich der leifen, 
aber goldenen Fäden, welde mit dem poefie-um- 
wobenen Dichterhaufe zu Neufeß mich verfnüpfen. 

Einiges, — nit viel, — don meinen Be 
ziehungen zu dem großen Dichter, dem herrlichen 
Menjhen, mag nunmehr verlauten: ijt doch bald 
ein Menjchenalter darüber hingegangen. — 

Wir jahen bereits (I. ©.14,84,191), Schiller und 
mein Garten waren meine erjten Zehrer gewejen: Homer 
mein zweiter: mein dritter ward Friedrich Nüdert. 

Im Jahre 1849 wählte Luthardt, der auch meine 
poetijchen Neigungen kannte, als Preisbuch für mic 
die (I. ©. 178) genannte Sammlung von Rückert's 


Gedichten. 
13* 
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Alsbald Tas und ftudirte ich jorgfältig auch alle 
andern Werke Rückert's; NRüdert, jpäter dann Platen 
und Geibel, wurden meine Lehrer in der Form: — 
dies Wort im weiteſten Sinne gedadt. 

Aber außer der vollendeten Mleifterichaft über 
die Sprache zog auch die moniftiihe Weltanſchauung 
Rückert's („iterbende Blume“), zumal „die Weisheit des 
Brahmanen”, mid auf das mächtigſte an: ſchon dep: 
halb blieb Rückert's Brahmane mein wahres Erbauungs- 
buch: den größten Eindrud machte immer wieder die 
Fülle der Schönheit und Weisheit und tiefjinnigen 
Einfalt, welche an das Kleinjte das Größte zu knüpfen 
veritand, aus unjcheinbaren Zhautropfen das Göttliche 
hervorleuchten jah. 

Wohl gedenfe ich noch, wie id) im Frühling 1853 
zu Berlin, in meiner höchſt bejcheidenen Studenten- 
jtube, wann die Glocden des nahen Doms an ſchönen 
Sonntagmorgenden in die Kirche mahnten, meinen 
Brahmanen ergriff und, mit lauter Stimme daraus 


lejend, im Zimmer auf und nieder jehritt, bis ich, 


197 


beraufcht von Begeifterung und Andaht zum Haufe 
hinaus ftürmte und erft im Thiergarten, in den ein- 
famften Bufchwegen, oft in ftrömenden Thränen un- 
beftimmter Sehnſucht Ruhe fand (I. ©. 363, 505). 

Nücert war der Apoftel, jenes Buch das Evan- 
gelium des Monismus für mich geworden. 

Als ih nun nad dem Abgang von der Hod) 
ſchule wieder eifriger der Dichtung oblag, hegte ich doch 
bange Zweifel, ob id) irgend genügende dDichterifche Be— 
gabung befige, um es veranttworten zu fönnen, einen Theil 
meiner Zeit und Kraft der Wiſſenſchaft zu entziehen 
und zur Ausbildung jener Anlage zu verwenden? 

Denn ich war ſehr beicheiden und von der 
olhmpiſchen Selbjtzuverficht, welche heutzutage jo viele 
jüngite Poeten in beneidenswerther Infehlbarfeit be- 
jeelt, jehr weit entfernt. 

Und dankbar gedenfe ich es meinen eltern, daß 
fie es an ſcharfer Beurtheilung nicht Fehlen ließen, 
nicht durch Eitelfeit auf den Sohn diefen felbft eitel 
machten. Sole Selbitbezweiflung bat mic) aud) 
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ſpäter glücklicherweife nicht verlaffen: wollte id) doch 
aus lauter Bedenken, ob meine Kraft die Schtwierig- 
feiten der Aufgabe löſen könne, noc nad) der Leber: 
fiedelung nad Königsberg im Jahre 1873 die bis 
zum Tode des MWitihis vollendete Handichrift des 
„Kampf um Nom“ verbrennen; nur die dringenden 
Bitten meiner lieben Frau Thereſe brachten mid) da- 
von ab und bewogen mid), die Vollendung zu ver 
ſuchen. 

Während mich nun damals — Winter 1854/55 
— Solche Zweifel befchäftigten, las ich in einem Gedicht 
Rückert's, daß fein Geburtstag auf den 15. Mai 
falle. Da fam mir der Einfall, dem Hochverehrten 
zu jenem Tage eine Eleine Freude zu bereiten. Ich 
vertiefte mich, alle jeine Dichtungen nochmal durch— 
gehend, in feinen philofophiichen und künſtleriſchen 
Entwicklungsgang und zeichnete in einem langen Ge- 
dicht feine dichterifche Eigenart, feine Leiftungen auf 
den verjchiedenen Gebieten der Lyrik, Erzählung, 
Lehrdichtung, auch des Schaufpield. Das Gedidt 
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ihidte ich ihm zu feinem Geburtstag, natürlich) ohne 
meinen Namen zu nennen: Schüchternheit hielt mid) 
davon ab: ich fügte nur bei, falls dem Gefeierten 
die Verje nicht ganz werthlos fchienen, möge er mir 
gütig unter einem Dednamen poftlagernd ein kurzes 
Wort jchreiben. 

Sch war fejt überzeugt, daß ich feine Antwort 
erhalten würde. 

Wie groß war daher meine Freude, meine Leber- 
raſchung, als ich bei der erjten Anfrage auf der Poſt 
wirflih eine Sendung aus Coburg vorfand, die 
folgendes Gedicht enthielt. Ich Tief damit bremnen- 
den Kopfes an meinen laufchigen Yieblingsplag im 
„engliihen Garten“, tief in den Bufchwegen des „Au- 
meiſters“, und las die jchönen Zeilen wieder und wieder: 


Neuſeß bei Coburg, Mai 1854. 


sh bin num über meine Poefien 
Soweit hinaus gefommen, 

Daß jie bei'm Rückblick halb, verſchwommen 
In Duft, dem Auge ſich entzieh'n. 
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Mer hat mit Liebeszaubermadt 
Mic; jelbit mir ſelbſt im Bild fo klar zurückgebracht? 
Nie ward der Tag, von dem in Mitten 
Der Ihöne Maimond ift entzwei gejchnitten, 
Der feinen Jugendſchmuck nun fchon vor mir entfaltet, 
So oft, daß ich daran gealtet, 
Nie ward er jchöner angebunden, 
lit Kränzen, ſinniger gewunden, 
Mit Wünjchen, inniger empfunden, 
ALS ich in Deinen Blättern heut gefunden. 
Mas wünſch' ic) Dir? was ich aus Deinem offen 
Gelegten Innerjten mit Zuverſicht darf hoffen: 
Daß Du des Lebens Kampf, den ſchweren, 
Mit Glück befteheft und mit Ehren. 
Feiedrih Rückert 


Diefe gütigen Worte ermuthigten mid nun zu 
einem weiteren Schritt. Wem fonnte ich mit größerem 
Vertrauen die Entſcheidung übertragen der mid) 
quälenden Frage, ob ich eine der Pflege würdige Be— 
gabung befite, als dem verehrten Dichter, der dem 
Unbefannten jo freundlich geantwortet hatte? 

Als ich daher im Laufe des Jahres nun „Harald 
und Theano“ vollendet hatte, ſchickte ich zum folgen: 
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den 15. Mai abermals eine Geburtstagsjendung nad) 
Coburg: die Handjchrift der kleinen Erzählung, mit der 
Bitte, fie zu prüfen und mir das Urtheil zu jprechen. 
Ich erbat dies Urtheil unter dem Dednamen: 
„Helir Warten, Abgabe Herrn Clemens Piloty* — 
den ich ins Vertrauen zog. Mit ängitlicherem Bangen 
ward wohl jelten einer Entjcheidung entgegen ge 
harrt: war ich doch entichloifen, bei Verwerfung des 
Gedihts alle meine bisherigen Verje zu verbrennen 
und alle fünftigen zu verjchtwören. 

Wie jchlug mir das Herz, als der gute Clemens 
mir eines Abends die Antwort brachte: ich erbrad) 
eilig und las: 

„Neuſeß, Pfingiten 1855. 
Diesmal bradhteder Maimirweniger Blumenim Garten, 
Doc aus der Fern’ ein Lied brachte mir ſchönen Erjaß: 
Duftigen Glanz aus Nord und Sid, Harald und Theano, 
Blüthe fo reich, die noch reichere Früchte verheißt. 

Mein lieber junger begeifterter Freund! Nehmen 

Sie freundlich diefen dürftigen Dank für ihre reiche 


diesjährige Gabe, die mich nicht nur innig erfreut, 
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die mich ſelbſt überraſcht hat nach der vorjährigen, 
welche mich zwar alles Schöne und Gute von Ihnen 
erwarten ließ, aber nicht gleich ſo was Großes, wie 
das hier Zurückfolgende. Es hat meinen ganzen 
Beifall, auch den meines Hauſes gewonnen: denn meine 
beiden Töchter haben es ihrer Mutter vorgeleſen. Es 
iſt vortrefflich erfunden, angelegt und ausgeführt, mit 
fortwährend geſteigertem Intereſſe bis zum befriedigen— 
den Schluſſe. Nun laſſen Sie's bald drucken: ich 
denfe, es joll auch den Leuten gefallen, umd, wenn 
Sie nicht anders wollen, dediceiren Sie e8 mir, was 
an jih unnöthig wäre. An zwei Stellen hab’ ich 
mit Bleiftiftjchrift eine Verbeſſerung gefordert, Die 
Shen leicht fein wird, einmal daß der gute Junge 
das Gift nicht jo unnöthiger Weiſe trinkt, ftatt es 
wegzujchütten. Sie werden's wohl mit feiner fenti- 
mentalen Verzweiflung motiviren können. Sodann, 
daß Sungfrau Theano bei der Leiche etwas ſchwung— 
hafter Elage, Sie jheinen mir hier etwas geeilt zu haben. 
Vielleicht dürften Sie auch, wenn Sie dad Ganze 
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noch einmal durchjehen, bei einigen Verſen nachhelfen. 
Die gewählte Versmweife hat zwar meinen ganzen 
Beifall, bejonderd auch, daß fie weder lauter Neim- 
pare, noch lauter gleihmäßige Reimverſchlingungen 
anwenden, jondern eine dem epilchen Fluß zufagende 
Miſchung. Aber hin und wieder find die auf ein- 
ander reimenden Zeilen zu weit und durch zu viele 
Zwiſchenglieder von einander getrennt, jo daß fie 
einzeln wie reimlos Elingen, weil man beim leßten 
den erjten vergejfen hat. Ihre NReimtheorie jelbit iſt 
jtreng genug und rein Plateniſch; aber nicht gelernt 
haben Sie von diefem Meijter, den unangenehmen 
Hiatus zu vermeiden, das ablautende e vor anlauten- 
dem Vocal; dagegen werfen Sie, was mir hart Elingt, 
dieſes e nicht jelten vor Conſonanten ab, bejonders 
beim Zeitwort, dann, wenn ein unmittelbar dazu 
gehörendes „ich“, „er“, ꝛc. aus metrifcher Noth davon 
getrennt iſt: z. B. „hab’ vieles ich geduldet“. Nicht 
nur die Apoftrophirung hab’ halte ich für fehlerhaft, 
jondern aud die Abtrennung des „ich“, wenn nicht 
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ein befonderer Nachdruck darin Tiegt. Weil ic) einmal 
bei'm Schulmeijtern bin, will ich einen wichtigen Punkt 
berühren, der nicht die Gonftruction des Saßes, jondern 
das Gedicht felbjt betrifft. Gegen den epifchen Ton 
jelbjt hab’ ich nichts einzumenden und nichts gegen 
dejlen leichte Iyriiche Färbung und ſtellenweiſe Er- 
hebung zur wirklichen jenem Zon unterlaufenden Lhrif. 
Damit ijt wohl auch der eigentlich unepiſche Gebraud) 
des erzählenden Präſens zuzugeben, welches ja jchon 
Virgil gegen Homer durchjeßt. Nicht zugegeben aber 
wird bon mir das Nücwärtsichlagen der Erzählung, 
das Zurückſpringen von einer Scene zu einer der Zeit 
nach früher zu denfenden. Das Epos, nach meinen 
Begriffen, muß eben jo jtetig vorwärts fchreiten, von 
Scene zu Scene, wie das Drama, in welchem ein 
Rückwärtsgehen ſchon phyſiſch unmöglich ift auf der wirk— 
lichen bretternen Bühne Aber das Epos baut uns 
eben jolde Bühne vor der geiftigen Anjhauung auf, 
auf der es auch nicht rückwärts gehen darf. Ich 
weiß wohl, und damit find jie freigejprochen, daß 
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keiner unſerer Dichter dieſes Geſetz erkannt hat, ſelbſt 
Platen nicht, der in den Abaſſiden beſtändig dagegen 
ſündigt. In Hermann und Dorothea iſt das Geſetz 
beobachtet, aus dem göttlichen Inſtinkt, der Goethe 
überall ſicher leitt. Wenn Sie es aber für künftige 
Anwendung ſtudiren wollen, ſo gehen Sie die Zeit— 
folge der Odyſſe durch. Unſere Leſer wiſſen natür— 
lich gar nichts davon: aber es hängt damit zuſammen, 
daß ſie alle Geſchichten ſo chaotiſch ſtoffmäßig auf— 
nehmen, oder vielmehr an ſich vorüberbrauſen laſſen. 
Es verſteht ſich, daß Sie an Ihrem Gedicht in dieſem 
Stück nunmehr nichts ändern können; es würden da— 
durch mehrere der ſchönſten Scenen wegfallen. Aber 
ih wünjchte zu wiſſen, ob Ihnen meine Theorie ein= 
leuchtet? 
Mit herzlicher Liebe 
Ihr Rückert.“ 

Da war der Jubel groß! 

Sofort ſchrieb ich nun mit Nennung meines Na— 
mens und ſtrömte meinen Dank und meine Freude aus. 
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Der Brief mit feiner jugendlichen Begeifterung 
muß dem Alten gefallen haben: denn alsbald erhielt 
ich folgende Zeilen. 

„Seliebter junger Freund! 

Nun aber darf ich Sie nicht länger auf Ant- 
wort warten laffen, wie ſchwer mir auch die Feder 
geht. Anfangs waren ed einige Bejuche, die mid) 
jtörten und zerftreuten, dann lähmte mid) völlig 
Wochen lang der feindfelige formloſe Regenhimmel, 
der auch heute noch mich verdüjtert, mich Feinen hellen 
Gedanken denken, noch weniger jchreiben läßt. Darum 
mad ich's kurz ab, um dejto weniger durch dumpfe 
Nede die klare warme Begeifterung, in der Gie 
ſchwimmen, zu dämpfen. Zuerſt meinen Glüdwunjd) 
zu der jiegreichen Doctorichaft und den aus dem 
Felde geichlagenen jo und fo viel Disputanten. Daß 
Sie „ſingend wie ein Spartaner“ in den Kampf 
gingen, hat mir einen Freudenſchauer erweckt. Das 
angejtrebte Lehramt wird Ihrer Poeſie fein Hemm- 
ſchuh, ſondern eine Balaneirjtange fein, jetzt aber 
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fähe ich gern alsbald Ihr Gedicht gedrudt. Den 
Schlußgefang wegzulaſſen, rathe ich nicht, eine ſolche 
Zuſammenfaſſung it jchließlih ja nothwendig, man 
ſoll nichts Neues daraus erjehen, jondern nur fic) 
beruhigt und erhoben fühlen, auf den materiellen 
Inhalt kommt dabei gar nichts an, und ich erinnere 
mich auch deſſen gar nicht, jondern nur, daß mid) 
jiher Form und Kürze befriedigte. 

Es freut mi, daß Sie jo gründlich tapfer 
gegen meine Forderung des dramatiſchen Fortſchrittes 
im Epos ankämpfen, aber ich weiche um feinen Finger 
breit zurüd. Ich räume der Lyrik nicht das Necht 
ein, auf dieſem Gebiet ihre jonjtigen Sprünge zu 
machen; und Ihre Autoritäten verwerf' ich: einige 
davon, wie Zaffo und Gerbantes, find in der That 
nicht gegen mich. Arioſto gehört ald Humorijt nicht 
hierher, Byron nicht als chaotiſch formlojer Leber: 
poet, Platen's Abaſſiden verwerf' ich eben wegen 
diejes Fehlers. Dagegen beruf’ ich mich auf Wieland's 
Dberon, Goethe's Hermann und Dorothea, Wilhelm 
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Meiſters Lehrjahre und Wahlveriwandtichaften: doch 
der Streit iſt nicht ſchriftlich abzuthun, wir wollen 
ihn mündlich durchlämpfen. In meiner Familie find 
Sie geijtig eingeführt und aufgenommen, und es ſteht 
nur bei Ihnen, daß Sie's auch perfönlich werden, 
indem Sie den kurzen Flug von München bis bieher 
machen und bei uns meilen je länger, je lieber. Meine 
Frau zwar ift jehr leidend, wird Sie aber gleichwohl 
gern jehen, und meine Töchter fragen mich häufig, ob ich 
Sie denn noch immer nicht eingeladen habe? Jetzt 
eben haben mwir feinen Beſuch, außer einer — es ijt 
jeltfjam — jungen Ruſſin, mit der meine ältejte 
Lochter letzten Winter in Weimar einen Freund— 
ihaftsbund ſchloß; da gerade jet Feine großen Siege 
der Alliirten !) zu feiern find, geht es ohne Gollifionen 
ab, Mit Anfang des nächſten Monats erivarten wir 
unjern gewöhnlichen Feriengaſt, meinen älteften Sohn 
mit Frau aus Breslau, mit welchem Sie wohl wegen 


1) Es war das Jahr des Krimfriegs. 
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naher Berührung Ihrer Fachwiſſenſchaften ſich ergiebig 
ausſprechen und verjtändigen fönnten, wenn die Unter: 
haltung mit mir jelbjt jtodt, denn das Alter, das fonjt 
geſchwätzig machen joll, hat in Verbindung mit der 
Einſamkeit mich einfilbig gemadt. Nun aljo, Sie 
ind aufs freundlichjte eingeladen von ung allen 


und mir 
dem Ihrigen 


Rückert.“ 


(Nicht datirt von Rückert, erhalten in Münden am 23. Juli 1855.) 


Dahn, Erinnerungen. II. 14 


XXV. 


Eine Einladung von Friedrich Rückert! In ſein 
Haus! In jenes Neuſeß, das mir ſtets als der In— 
begriff aller Natur-Poejie, das Ideal aller Dorf 
Idyllen vorjchwebte: — freilich fannte ich es ja nur 
aus gelegentlihen Schilderungen Rückert's: zumal aus 
dem Gedicht: 

Abſchied von Neuſeß. 
‚Neuer Sitz am alten Koburg, 
Mir im Herbit ein neuer Lenz, 
Meine Eleine Freuden-Frohburg, 
Ehrenſitz und Reſidenz; 

Deſſen Schatten ein Vertrauter 
Meiner Einſamkeit ſprießt, 
Wo die Lauter hell und lauter 
Meinem Zaun vorüberfließt. 


Wer konnte glücklicher ſein als ich! Die Doctor— 


prüfung war beſtanden, nur der Promotionsact ſtand 
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noch aus: Rückert erfreute ſich immer daran, daß ich, 
wie ich ihm wiederholt erzählen mußte, fingend „mie 
ein Spartaner zur Schlacht“, an einem herrlichen 
Srühlingsmorgen meinen geliebten engliihen Garten 
entlang in das Univerfitätögebäude gegangen, dort 
die Clauſur-Arbeit (oben ©. 38) zu maden. 
Rückert's zweifellofe Anerkennung meines Talents 
hatte mich gewaltig gehoben: ich glaubte von nun 
ab feſt an meinen Stern und jelten und nie auf 
lang hat er fich jeither verdunkelt: e8 war eine frobe, 
frühlingsfreudige Zuverficht über mic gefommen: eine 
unbejtimmte Ahnung, eine drängende Sehnſucht trieb 
mic) vorwärts: mir twar, alsbald müſſe nun ein nie 
gefanntes Glück Einzug halten in mein Leben. — — 
Mit Freuden gaben die Aeltern die Erlaubniß 
zu der Eleinen Reife, und an einem lachenden 
Sommermorgen fuhr ih von München nach Coburg, 
nach Neuſeß, zu Friedrih Rückert! Ich jagte mir das 
mandhmal leife vor: denn ich) wagte faum, es für 


wirklich zu halten. 
14* 
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Mie ward mir jo heiß und jo bang und jo 
wonnig zu Muth! Ich war in einem Rauſche von 
Begeifterung, von Dank, von Poefie, von Ahnung, 
bon vermirrender Sehnſucht; mächtig jtieg mir das 
Blut in Herz und Haupt: dazu die volle Pracht und 
Ueppigfeit de8 Hocjommerd: das jtrahlende Blau 
des Himmels, die ftrogenden Gefilde, die feuchte 
Wärme der wallenden Luft: mir jchwindelte manch— 
mal. Ich bin aus diefem Zujtand feliger Beraujcht- 
beit nicht heraus gefommen, bi8 ich wieder nad) 
München zurüdgefehrt war. Ic jchrieb Nüdert die 
Woche, in der ich fommen werde, aber nicht den Tag: 
ich fand es „poetifcher“, ihn zu überrajchen. 

Höchſt überfchtwänglich! wird man jagen, Gewiß: 
aber ich war gerade einundzwanzig Iahre alt. ‚Und 
ih war doch ganz anders als die allermeijten Ein- 
undzwanzigjährigen, zumal wie fie heutzutage find. 
Ih war mit all meinem Spinoza und Hegel — ein 
Kind, ein Knabe, der noch nichts erlebt Hatte: wohl 
hatte ich ein Jahr in dem großen Berlin jtudirt, 
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aber eben wirklich fait nur ftudirt: ich war — mie 
ſoll ich jagen? — es klingt affectirt: aber ich meiß 
fein bejjeres Wort: ih war wie jung Gijelher, da 
er die erite Fahrt von Worms thut und jung Diet- 
lind findet. Sicher war ich jehr überſchwänglich, 
aber in Aufrichtigkeit, nicht in Gemachtheit. Und 
wenn ein Poet mit 21 Jahren nicht überſchwänglich 
ift, — dann hat er wohl nicht viel Einbildungstraft 
und — Blutwärme. 

Mittags 2 Uhr kam ich über Lichtenfels in 
Coburg an: — „abermals in jechzehn Jahren bin ich 
dann gleihen Wegs gefahren“ — ich warf mein 
Ränzel im „Schwan“ ab, wie damals das jpätere 
Hotel Leuthäuffer hieß, jchleuderte dem Kellner, der 
mid fragte, ob ich nichts eſſen wolle? einen verächt- 
lichen Blid zu — (ih! eſſen! auf dem Mege zu 
Rüdert!), — fragte „welches iſt der nächte Weg nad) 
Neuſeß?“ und ſtürmte hindann. 

Wie wunderſchön das Thal ruht, von Waldhügeln 
umbegt, wie malerifch die alte Veſte da oben ragt, 


— 


— ich ſah es damals kaum —: es riß mich fort, wie 
es das Eiſen zum Magnet zieht. — 

Eine halbe Stunde mag Neuſeß von der Stadt 
entfernt ſein: aber viel zu lang ſchien mir der Weg 
auf der ſtaubigen Landſtraße: nördlich liegt Neuſeß, 
das wußt' ich: ſo ſprang ich denn bald über den 
Straßengraben nach links in die Felder und lief durch 
die Wieſen, mit und ohne Weg, auf die in der Ferne 
auftauchenden kleinen Häuſer zu. Bald hielt ich in 
dem Dorf vor der Kirche. Links neben dieſer ſtand, 
eine Ecke bildend, an der einen, der Süd-Seite, von 
einem ſchmalen, aber lebhaft rinnenden Waſſer um— 
ſpült, ein nicht hohes, einſtöckiges, ziemlich in Die 
Länge gezogenes Haus: die Theile zur Nechten 
ihienen Dekonomiegebäude: das Wohnhaus war 
wunderjchön von grünem Schlinggeranf überzogen. 
„Das iſt jein Haus,“ fagte ih mir, und zog Die 
Glocke. Alsbald öffnete jih oben an der Thür ein 
rundes Fenjter und aus der Umrahmung von grünem 
Weinlaub jchaute auf mich herab — ein ganz pracht— 
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vol jchöner Mädchenkopf: mir ſchoß alles Blut in 
das Herz: eine Zeit lang blidte ich ſtarr nad) oben 
— jehr unpafiendermaßen! —, wie mir, zu meiner 
weiteren Verwirrung, nachgerade beifiel; endlic fragte 
ih: „wohnt bier der Dichter Rückert?“ Wieder höchſt 
unpafiend! Der Mann mar ja Doctor, königlich 
preußifcher ordentlicher Profeſſor, vielleiht Geheim- 
rath — und id nannte ihn jo kurzweg den „Dichter 
Rückert“. Diefer neue Verſtoß muß mid) aber nicht 
jehr Schwer gedrückt haben: denn als das jchöne 
Mädchen nickte und mid fragend anſah, rief ich: 
„Jagen Sie nur, der Harald ſei da!“ — Zu flog 
flirren® das Fenſter, — ich glaube mit einem leifen 
Schrei — auf flog alsbald die Thür umd das jchöne 
Mädchen jtand vor mir, von der Sonne in dem 
jonft bejchatteten Hausgang voll beleuchtet. Es war 
die ältere Tochter Rückert's, Fräulein Marie: fie war 
damals imponirend jchön: ich darf es ja jebt, ob- 
gleich ſie ſelbſt dieſe Zeilen lefen wird, nad bald 
dreißig Jahren, wohl jagen: eine ftolze, faſt allzu 
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gewaltige Gejtalt, viel größer als ich, mit dem 
mächtigen Bau ihres Vaters: tief dunkelbraune Loden 
fielen auf eine junoniſche Büfte, prachtvolles Incarnat 
wie Pfirfichbraunroth färbte die vollen Wangen. 

Das Fräulein blieb bei dem Vater, lange nad) 
dem er feine unvergleichlihe Frau verloren und die 
andern Kinder fi den eignen Herd gegründet, 
als feine treuefte Freundin, Vertraute, Gehilfin, ſpäter 
ald feine Stüge und Pflegerin. Das ganze deutjche 
Volk hat ihr dafür zu danken, wie fie diefe Pflichten 
der Pietät erfüllt hat. 

Da ich zwei Augen im Kopf hatte, Lyriker und 
einundzwanzig Sahre alt war, verjteht es fr) von 
jelbt, daß die blendende, ja beherrichende Erſcheinung 
Eindrud auf mic) machte; aber bei aller Bewunderung 
dieſer fait allzu ſchimmervollen Schönheit konnte ic) 
mic) eined Gefühles nicht erwehren, das einen fehr 
jeltiamen Gegenjaß zu dieſer Anziehungskraft bildete. 
Ih war ganz unfähig damals, mir diefe Empfindung 
zu deuten: es war — es klingt freilicd geradezu 
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lächerlid — beinahe eine leife Furcht; heute kann 
ih ed mir feelifch ganz Elar zurecht legen. Das 
Fräulein, gerade jo alt oder vielleicht etwas älter 
als ih — mar ein in ſich ganz fertiges Mädchen 
und mir faum Einundzwanzigjährigem und noch ſehr, 
jehr Tange nicht Fertigem — troß meiner Philojophie 
und ſonſtigen Wilfenichaften — jo unvergleichlich, 
nicht geiftig, aber menschlich überlegen, daß dieſe 
Empfindung unbewußt mich immer niederbeugte in 
ihrer Nähe, jo blendend, ja verwirrend die jtolze 
ſüdliche Erſcheinung wirken mußte; fie jah leider fo 
gar nicht deutſch aus, vielmehr ſüditaliſch, ſicilianiſch; 
einmal legte fie echt italieniihe Zradht an: das war 
wie ein Bild von „Niedel in Nom“ ber in dieje 
echt deutjche Landſchaft und in meine deutjche Balladen- 
Phantajie paßte dies „Mädchen von Capri” nicht. — 

Jedoch allzulang ſchon jtehen wir beide in dem 
Hausflur. — 

Das Fräulein führte mich durch das Haus in 
den Garten, wo der Vater wandelte: ich jah ihn von 
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Weitem einen Meg, der von hochſtämmigen Rofen 
umſäumt war, heran fommen. 

Da ward mir doch noch anders zu Muth, als 
bei dem Anblid des mächtigen Mädchens. 

Eine ganz ungewöhnliche, hod) geredte Hünenge- 
jtalt, breit von Schultern, ein mächtiges Knochengerüft, 
fajt um zwei Haupteslängen mid) überragend: hoch 
empor mußte ich bliden, wollte id) fein Auge treffen. 
Und welches Auge! 

Eine Schirmmüße in das Geficht gezogen: lange 
weißgraue Locken auf die Schultern niederwallend: 
ein langer Rod mit nicht endender Taille und bis 
auf die Knöchel reichenden Schößen, aus jchlichtem 
Stoff, faſt wie ihn die fränkischen Bauern tragen: 
feine Halsbinde: eine lange Pfeife in der Hand: Die 
Züge des edeln Antlitzes ebenfalls mächtig, groß, Ttarf 
ausgebildet — wie aus Eichenholz gejchnitten: eine 
itarfe Naje, bufchige Brauen — und ein Auge — 
wie ich es nie wieder gejehen auf Erden. Goldbraun 
die Farbe, wie das Auge des Königsadlers, umd 
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ducchdringend hell und jcharf, wieder wie des Adlers, 
der Blick! Ich habe verjucht, die herrlichite Geitalt 
gothiicher Gejchichte nad) Rückert's Bild zu zeichnen: 
Dietrih von Bern, der weile große Theoderich, 
der Friedenskönig, wie ich ihn in feinen legten Augen: 
blieen im Anfang des „Kampfes um Nom“ gejchildert: 
— er iſt Friedrih Rückert nachgebildet. 

Ein gewaltiges Antliß: voll Gedantenhoheit und 
Gedankentiefe, ernft, jtrenge, ja einmal, da er in Un— 
muth gerieth in WVerurtheilung des Lob-Verfiherung- 
wejens einer gewiſſen Schriftjteller-Gefellihaft, mar 
der Ausdrud, von grimmig drohender Leidenjchaft- 
lichkeit, fait erjchredend. 

Aber wie fonnte dieſes ernjte, ja herbe Antlik 
verklärt, anmuthig leuchten, wenn er, was nicht jelten, 
einen nedenden Scherz, oft im Reimſpiel aus dem 
Stegreif ausfprah: — zumal gegen feine geliebte 
Louiſe. 

Er empfing mich mit einer väterlichen Güte, 
mit einer edeln Einfachheit und Schlichtheit, welche 
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glei) nach den erjten Morten mir jede Scheu, jede 
Verlegenheit benahm. Mir war alsbald — das ift 
der Zauber einer wahrhaftigen Natur —: ale 
hätte ich ihn ſchon längſt gefannt: und zutraulic, 
herzlich, wie der Sohn zum Vater: ſprach ich zu ihm 
— aber freilih: eben wie der Sohn zum Water: 
immer empor! Mußte ic doch zu ihm nahezu 
jo jteil wie zu den Sternen aufjehen. 

Ic weiß nicht mehr Alles, was wir bejprochen 
an jenem Abend — find es doch 37 Jahre! —: 
welchen Eindrud aber jene Tage auf mic) machten, 
erhellt wohl aus der photographiichen Genauigkeit, 
mit der ich jo zahlreiche Einzelheiten in der Seele 
gejpiegelt forttrage bi8 auf den heutigen Tag. 

Aber forge nicht, liebe Leſerin, ich werde Did) 
nicht ermüden durch Erzählung von all dem Einzelnen, 
das Dich nicht jo intereffiren kann, wie es für mid) 
wichtig war und — blieb. 

Gleich in jenen erjten Stunden verhandelten wir 
über Nüdert'$ in dem obigen Brief (©. 207) ent- 
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wicelte Lehre vom Epos, die ih, mit einigen Vor: 
behalten, ald richtig anerfannte und bei Imarbeitung 
bon „Harald und Theano“ nad Möglichkeit befolgte. 
Ih mußte dann gleih am eriten Tag und an den 
folgenden Iyriihe Gedichte und Balladen vorlejen, 
bald ihm allein, bald in Gegenwart der Seinen: 
er beurtheilte Alles eingehend, tadelte, lobte, verbejferte 
gleich jelber, wobei mir gewaltigen Cindrud machte, 
mit welcher Raſchheit und Leichtigkeit der umerreichte, 
auch von Platen nicht erreichte Sprach-Gebietiger 
alle Schwierigkeiten von Reim und Versmaß iiber: 
wand, die mir unlösbar däuchten. 

Auh an Wis und Humor fehlte es nicht: als 
ih ein Gedicht „Lorelei“ vorlejen wollte, jprang er 
in fomifhem Unmuth auf und rief: „Von der will 
ih gar nie mehr was hören!“ — als ob ſie was 
Garſtiges angeftellt hätte. Won vielem, was er lobte, 
will ih nur eins anführen: „Ihre Balladen find 
prächtig,“ meinte er. „Jede ijt ein kleines Drama: 
ih glaube, Sie haben ein jehr Iebendiges dramatiſches 
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Lalent. Viel mehr als ich! Verfuchen Sie doch ein- 
mal eine Tragödie: — aus Ihrer Lieblingszeit, jo 
was wie Völkerwanderung oder Nibelungen.” 

Er litt e8 nicht anders — id) mußte auch unter 
jeinem Dache jchlafen! So hatte ich die Einladung 
gar nicht zu verjtehen gewagt, mein Nänzel ward 
aus dem Gaſthaus geholt. 

Aber allmälig, nachdem ſich meine Spannung 
unter dem Einfluß jeiner väterlichen Preundlichkeit 
gemindert, gingen mir num auch die Augen auf über 
die wunderbare Lieblichkeit dieſes ganzen Landſchafts— 
und Stillleben-Bildes. Das Thal der Leinach und der 
Lauter mit ihren Wiesgründen, die fernen Waldhügel, 
der Garten, das malerifche, einfache, aber höchſt be- 
haglide Wohnhaus und — das Boefievollite, 
Stimmungsreihite von Allem — das unmerfliche 
Hinitbergleiten ded Gartens in das offene Feld, in 
die freie Wieſe, in die Flur. Durch eine Fleine Deff- 
‚nung im Gartenzaun traten wir — ich merkte es 
gar nicht — in die Feldflur: „des Vaters Flucht: 
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pförtlein“, jagten mir am andern Morgen die Töchter, 
„falls unliebjfamer Bejuc auf die Hausthür zu kömmt“: 
— und nod) am erjten Abend führte mich Rückert 
auf einem wunderlieblihen Wieſenpfad hügelaufwärts 
nad) jeinem Lieblings-Platz, dem „Goldberg“, den eine 
unvergleichlich mehr ortvertraute und berufene Feder 
darstellen joll. 


XXVI. 


„MHeber dem Hausgarten war ein zweiter, der 
Goldbergdgarten, angelegt, welcher von einem jeden 
Glied der Familie als das Heiligthum des Dichters 
rejpectirt wurde. 

„No der Goldberg jeine Halde 
Sanft zum Mittagsitrahle kehrt 


Und die Stirn mit Eichenmwalde 
Gegen Nord und Dit bewehrt.“ 


Es war eine Halde des janft anfteigenden Hügels, 
der von Neuſeß ab anichwillt, nad) 2000 Schritten 
doh nur eine Höhe von 70 Fuß erreicht, zuleßt 
etwas jteil hinanführt. in ehemaliger Objtgarten 
aus der Zeit der Weinberge, nah Süden offen, im 
Norden durch Berge und Eichwald gejhüßt. Nur 
Raſen und Obſtbäume, von einer lebendigen Hecke 
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umzogen. Im Diejes bejcheidenfte Ideal eined Berg: 
geländes baute ſich der Dichter ein Gartenhaus, 
zweiſtöckig, mit der Einrichtung nothdürftiger Woh— 
nung, als welche e8 aber nie benugt wurde. Oben 
und unten eine freundliche Stube mit der Ausiicht, 
oben mit bededtem Altan. Dort jaß er auf einer 
Bank, nun morjc und verfallen, am liebiten allein, 
in feine Brieftajche die ftilen Gedanken des Dichters 
eintragend. Mer ihn kannte, — dort durch zwanzig 
Jahre wandelnd und fißend an jedem Nachmittag 
der leidlichen Iahreszeit — der jtörte ihn nit. Da 
hat er unendlich viel gedacht und gedichtet. Im der 
Ede neben der Thür ein altmodifches Sopha, der 
jtändige Sitz, daneben ein Kleiner Tiſch, deſſen Schubfach 
Packete, Bücher, eine wechjelnde Blibliothef enthielt. In 
der Ede lehnten die Pfeifen, von denen hie und da 
eine verſchwand. Denn die ijolirte Lage brachte oft 
wunderliche Säfte, die Angjt erregten: nur ihm nicht. 
Von den offenen Fenſtern und der offenen Flügel: 
thüre auf dem Altan, vom Sopha aus das lieblichite 
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Bild: die Wipfel der von ihm gepflanzten Bäume, 
die mächtige Maldrebe, feine Lieblingspflanze, mit 
ihrem lila und prächtig grünem Blatte; darüber eine 
ſtille Flur, ſanft geneigtes Getreidefeld, nur durd)- 
ihnitten von der ſelbſt gebauten Straße mit ihren 
jelbjtgepflanzten Bäumen; dahinter Neufeß, echt dörf- 
lich, von jeinem jpigen Thurm überragt: im Grünen 
verjtect Haus und Garten, dahinter die Stadt Coburg, 
amphitheatralijch gekrönt von dem reichiten Bergkranz 
mit der Feſtung; endlich weiterhin die blauen Kuppen 
und Sattel der Berge an und über dem Main: — 
ein Blid, nit von erjter Schönheit, aber von jo 
wohliger, jatter Ruhe, wie fein zweiter, und ihm 
jelbjt nie jatt geworden. Diejer Garten wurde fich jelbit 
überlaſſen, nicht einmal der Weg verfiejt. Hier durfte 
Alles wachen, wie ed wollte Ihm galt es gleich, 
wenn die Fremden ich über die bemojten Wege 
wunderten. Mit den Jahren wurde der Goldberg 
das einzige Ziel, während er jonjt nur der Schluß: 


punkt jeiner ausgedehnten Spaziergänge in der 
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Neuſeßer Gegend war. Nocd wenige Monate vor 
jeinem ode hat er fi) mühſam hinaufgejchleppt. 

Als jo alle feine Schöpfungen in Neuſeß vollendet 
waren, da konnte man ihn zu falt unverändert bei- 
behaltenen Stunden unter denjelben wandeln fehen. 
Da waren es in den erften Morgenjtunden die furzen 
Käufe, wie feinen Blumen die Nacht befommen, ob 
Thau oder Reif ihm und ihnen Luft oder Schmerz 
gebracht, und wieder am Abend, da wandelte er 
langjam von einer Pflanzung zur andern, und jagte 
ihr gute Naht. Aber nie ilt er aus feiner Sphäre 
“ herausgetreten, nie Yandwirth oder Gärtner felbit ge- 
weſen. Er ordnete an und wußte jachverjtändige und 
werfthätige Hände dafür anzujftellen. 

Seine große Freude waren die Vögel, die unter 
jeinem Schuß eine wahre Vogelweide hatten, deren 
Stimmen ihn am Morgen wedten, — Kukuk und 
Nachtigall — auch das muntere Volk der Sperlinge, 
die ihm brüderlich nahe waren.“ 


So ſchreibt Heinrich Rückert, des Dichters 
15* 
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Sohn, der allzu früh verjtorbene Profejjor der Ge- 
Ihichte zu Breslau (abgedrudt in dem Buch von 
Amalie Sohr, über dejlen Leben und Wirken, 
Meimar 1880). 

Als es dunfelte, führte mic Rüdert vom Gold- 
berg auf einem zum Theil andern Weg in den Garten 
zurüd und zu feiner rau, in das große, helle 
Wohnzimmer in der Ede des Haujes im erjten Stod, 
two man bei jedem Schweigen des Geſprächs das 
flüfternde Naufchen des Waſſers vernahm. 

Frau Nüdert, die Roſe des „Liebesfrühlings“, 
mar damals ſchon jehr leidend, die zarte, Fleine, 
ihmächtige Geitalt ruhte auf dem Sopha, von dem 
fie fi nicht oft erhob, jo lang ich dort weilte, nie 
werde ich den jeelenvollen Blid des Auges, den 
janften Wohllaut diejer Stimme vergeflen! — „Da 
bring’ ich Dir unjeren Poeten,“ ſagte Nüdert, ſich 
freundlich, der hoch Ragende, zu ihr nieder neigend. 
„Sieh nur mal, wie jung der noch iſt.“ Miederholt 
jagte er mir, er hätte mich viel älter geglaubt: — 
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auch viel reifer, dachte er wohl. Ad ja: ich war 
jehr jung und jehr fern von der Reife. — 

Wie eine Mutter fragte num freundlich die feine 
Frau, langjam und leiſe jprechend, nad all den 
Menſchen und Dingen, die fie mir die Liebiten, 
meinem Herzen Theuerjten denken mußte: vor Allem 
nad) meinen eltern und Geſchwiſtern. 

Zu dem Abendbrod erfchienen nun außer Fräu- 
lein Marie und ihrer Freundin, der oben erwähnten 
jungen Ruffin, Helene hieß fie — nur das weiß id) 
noch — die andern Glieder der Familie: der nun aud) 
ihon verjtorbene Sohn, ein jtattliher Mann, hoch 
und ftarf wie ein Baum, welcher die ausgedehnte, 
mit dem Haufe verbundene Dekonomie leitete: und 
einmal jah ich aud Etwas mit zwei blonden Zöpfen 
Iheu durch das Zimmer hujchen: es war die jüngite 
Tochter Anna, ein Mädchen — oder Kind — von 
etwa 14 bis 15 Jahren. — Gar viele, viele Gedichte, 
zumal in den „Ichlichten Weiſen“ hat fie zu verant- 
worten; nun, ed find nicht gerade meine jchlechteiten. — 
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Früh gingen wir zur Ruhe. Rückert jelbft führte 
mic) in das mir bejtimmte freundliche Zimmer, das 
in den Garten blidte. Die erite Nacht unter dem 
Dache Rückert's! Ic hatte gemeint, ich würde nicht 
einmal im Hotel Schlaf finden. Aber die Natür- 
lichkeit dieſer ſchlichten Menjchen, und die Luft, die 
Landichaft, das lieblihe Geſammtidyll, die mic) um: 
gaben, hatten meine erjte Aufregung mwohlthätig auf 
gelöſt: ich jchlief vortrefflicd und ertwachte erſt, ald der 
helle Morgen in das Fenfter leuchtete; vor dem 
Fenſter aber, im Weingeranf, jang hellen Tons mein 
alter elfiiher Schußgeiftt — : das Nothfehlchen. Und 
damit genug für diesmal von Nüdert und jeinem 
Haufe, und lange jchon genug bon mir. 

Sch füge nur noch bei, daß der herrlihe Mann 
echt väterlich, mild und weiſe ich gegen mid) verhielt, 
vom erjten bis zum legten Wort, das wir wechjelten. 
Reich angeregt und gefördert, belehrt in tiefen Grund- 
wahrheiten unferer Kunſt jchied ich von ihm: dank— 
bar und treu bewahrte ich jein Bild ımd feine Worte 
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im Herzen. Die Landichaft aber und die Staffage 
von Neuſeß lebte fort und lang nad) in gar manchem 
Gedicht, zumal in den „ſchlichten Weifen“ der eriten 
Sammlung, auch in der Erzählung „Ernſt umd 
Frank“ in den ‚kämpfenden Herzen“ und in vielen 
Balladen. Noch manchen Wink und Rath verdanfe 
id) jpäteren Briefen Rückert's. Aber miedergejehen 
habe ih ihn nicht. Er jtarb 1866, nachdem er feine 
Louiſe ſchon 1857 verloren. Im Mai 1871 ftand 
ih, tief bewegt, an feinem Grabe. Mit feinem 
Haufe aber, mit Kindern, Eidam und Enkeln hat 
mich ſchöne Freundichaft verbunden gehalten bis zur 
Stunde, gar oft noch bin ich mit meiner lieben Frau 
Thereſe zu Gait gekehrt in dem lieblichen Neuſeß 
und die Herzensneigung dieſer Menjchen zählt zu den 
Kleinodien meines Lebens; auf ihren Wunſch ſprach 
ih im Jahre 1890 das Feitgedicht bei der Enthüllung 
des Rückert-Denkmals zu Schweinfurt. 


XXVII. 


Mon den deutſchen Dichtern, welche einem 
älteren Menſchenalter angehören, iſt mir Friedrich 
Rückert am nächſten geſtanden; unter den mir gleich— 
alterigen aber iſt mir als Menſch und als Künſtler 
der Liebſte, wohl auch der innigſt Artverwandte ge— 
weſen mein trauter Herzensfreund und in faſt allen 
Dingen mein Geſinnungs- und Geſchmacks-Genoſſe — 
in Neigung und in Abneigung! — Joſef Vietor 
Scheffel: ich erzähle hier die ſchöne Geſchichte unſerer 
ſchönen Freundſchaft, von ihrer Anknüpfung bis zu 
ihrem Ende, d. h. bis zu des herrlichen Menſchen 
Tod. 

Es war im Winter von 1856 auf 57; ich hatte 
gerade den „Effehard“ gelefen: welchen Eindruck diejes 
Werk auf mich, den dreiundztwanzigjährigen, machen 
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mußte, brauch ich nicht zu jagen. Ih mar ganz 
begeiftert von dem Buch und — unbefanntermweije 
— von dem Mann, der diefen Ton anſchlug: 
deutſch, geichichtlidy und echt: Feine Salon- und feine 
Boudoir- und feine Thee- und feine erotiſche Damenz, 
Novellen und Gonditor-Poefie, jondern ſtarker, edel- 
blumiger Firnewein! Wir trafen und zuerjt eines 
Abends in dem gaftlihen Haufe des alten Thierſch 
(oben ©. 169) und obwohl wir beide nicht zu den 
Naturen zählten, welche gar jo gejchtwind Freunde an 
die Bruft drüden wurden wir doch glei) an dieſem 
eriten Abend fehr vertraut: e8 war »love at first 
sight«. Ih hatte damald an Poeſieen nichts als 
die Heine Dichtung „Harald und Theano“ und eine 
dünne Sammlung von Gedichten veröffentlicht , Scheffel 
hatte jie duch Seibel fennen gelernt und den ge 
meinjamen Zug auf das Deutjche und das Gejchicht- 
liche herausgefühlt. 

Wir famen alsbald in ein langes Gejpräc über 
germanifche und gejchichtliche ‚Stoffe und fanden jofort 
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jehr ſtarke Webereinftimmung in unjeren Neigungen 
und — Abneigungen: dieſe angeborne Verwandtſchaft 
der Empfindungsweiſe ſowie die vielfach gemeinjamen 
Gebiete der Forſchung haben uns zunächſt zufammen- 
geführt: jo jind wir allerinnigjte Freunde geworden, 
und jo haben wir bis zu Sceffelld Tod — fait 
dreißig Jahre — in allen Wandelungen unſerer 
Lebensgeſchicke eine fchöne, niemals durch den leiſeſten 
Mißklang getrübte Freundſchaft gepflegt, wie fie jelten 
ift auf Erden. Unter allen mitlebenden Dichtern ift 
mir innerlih Feiner jo artverwandt gemwejen tie 
Scheffel: beide haben wir wiederholt Wilhelm Herk 
als den und dann am nächſten Stehenden bezeichnet. 

Mir gingen gleich) am erjten Abend nach dem 
Aufbruch von Thierſch noch lange Zeit jelbander 
jpazieren, indem wir uns abmwechjelnd in feine Woh— 
nung in der Ludwigs- und in meine Wohnung in die 
Murzer-Straße begleiteten. Er lud mid ein, am 
folgenden Morgen zu ihm zu fommen, feine Schweiter 
Marie kennen zu lernen. 


— 


Was war es für ein herrliches Geſchöpf! Schlank 
und hoch wie eine Schwarzwaldtanne, ſchön, mit ihren 
prachtvollen goldbraunen Flechten, und von herzge— 
winnender, unwiderſtehlicher Anmuth des Leibes und 
mehr noch — der Seele. Tief, echt poetiſch, ohne 
jedes fentimentale „Gethu“ — mie wir an der Ijat 
jagen —, voll des köſtlichſten ſchalkhafteſten Humors, 
bon umvergleichliher Innigfeit, Sinnigfeit und ange- 
borner Lieblichfeit jeder Bewegung, der Stimme, des 
. Aufihlagens der langen Wimpern, des jeelenvollen 
hellbraunen Auges. Ich jehe noh — nah einem 
Menfchenalter! — ihr reizendes Lächeln, wann fie die 
alamannifchen Gedichte Hebel’8 oder — und das ftand 
ihr am Holdeften! — die kleinen Scherzgedichte ihrer 
Mutter in jener Mundart vortrug. 

Doch: „es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht!“ 
Wenige Wochen darauf war dieſes wunderherrliche 
Geſchöpf, dieſes Mujterbild von einem jüddentichen 
Mädchen, eine Leiche. Scheffel war ganz zerjchmettert: 
er bat fi) von diefem Schlag (in einem gewiſſen 
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Sinne) nie wieder erholt. Marie war am Thyphus 
geftorben, der damals in München ſtark herrichte, 
namentlid Fremde gefährdete: er machte fich jelbit- 
quäleriihe Vorwürfe, weil er die Schweſter veran- 
laßt hatte, ihn nah München zu begleiten, dann 
zumal noch im Spätherbit einen Ausflug an den 
Starnbergerjee mit ihm zu unternehmen, bei welchem 
fie fi, mie er meinte, erfältet und die Erkrankung 
zugezogen habe: — völlig grundlos, da Marie jchon 
vor jener Fahrt recht unmohl war: — aber fie wollte 
dem Bruder, an dem fie mit begeijterter Liebe hing, 
die Begleitung nicht abſchlagen. Das Verhältniß der 
Geſchwiſter war ein wunderſam ſchönes; Marie hatte 
ein ganzes Nudel von Freiern abgewieſen: fie konnte 
ji) von dem Bruder, von dem geiftigen Zuſammen— 
leben mit ihm nicht trennen. 

Nie werd’ ich des Abends vergejlen, an welchem 
es zum eriten Mal gelang, Scheffel zu einem Spagier- 
gang zu bewegen, während die ſchöne Todte einge: 
jargt ftand, um von ihm zur Beftattung nad) Karle- 
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ruhe gebracht zu werden. Wir gingen jchweigend, von 
tiefjtem Schmerz erfüllt, zum Siegesthor hinaus; es 
war ein mwolfendunfler Winterabend ; wir hatten beide 
gen Himmel geſchaut, plöglich blieben wir beide jtehen: 
ein wunderſchöner hell leuchtender Stern trat aus dem 
Gewölf, grüßte uns mit flüchtigem Strahl und — 
mar wieder verichtwunden. Wir drücten ung jchwei- 
gend die Hände: der Stern Maria, fühlten wir, bleibt 
ung beiden gemeinfam umverloren, wir famen im 
jpäteren Leben niemals zufammen, ohne in furzen ver: 
haltenen Worten, ihrer zu gedenfen, und auch des 
Sternes vergaßen wir nicht. — 


XXVIII. 


Der Tod Maria's hatte eine traurige Folge auch 
für die deutſche Literatur. Scheffel hatte einen groß 
angelegten geſchichtlichen Roman begonnen, der, um— 
fang- und farbenreicher als der „Ekkehard“, die Kämpfe 
der Albigenjer in Südfrankreich gegen die Inquifition 
des Papſtthums im XII. Jahrhundert mit zum Gegen» 
itand hatte, aber zu großem Theil auch in Italien, 
in Nom und Venedig fpielte. Er las mir die Ein- 
gangsfapitel theild vor, theild gab er mir die Rein— 
ſchrift zu leſen: jie zählten zu dem Allerfhönjten, Er- 
greifendjten, was Scheffel gedichtet hat! Gleich das 
erite Capitel, welches den Gottesdienit der frommen, 
armen Berghirten jchildert, wie fie, aus den faulen, 
beuchlerischen und verweltlichten Zuftänden der Stats- 
fiche hinweg nad) veinerer Gottesverehrung ſich 
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jehnend, aus dem Thal emporjteigen auf die höchſten 
Gipfel der Berge und hier, ohne Kirche und Altar, 
bei'm Aufgang der Sonne ihre mweihevolle Andacht 
verrichten, wobei fie dann von den Spähern der In- 
quijition überrafht merden, war bon hinreißender 
Schönheit. Scheffel legte nad) dem Tode Mariens 
dad Werk, für welches er Iahre lang Studien ge 
madt hatte, jo gründlich wie fir den „Ekkehard“ und 
jpäter für „Frau Aventiure“, weg und war durch Feine 
Bitte zu bewegen, es zu vollenden. Die Heldin, die 
weiblihe Hauptgeftalt, war feine Schweiter geivejen: 
es war ihm nicht möglich, an diejer Figur weiter zu 
arbeiten. 

Münden war ihm durch dieſe Eindrüde ver: 
leidet; er fonnte ſich nicht entjchließen, nach der Be- 
ſtattung Mariens dorthin zurück zu fommen. Er hatte 
neben Seren Profejjor (von) Niehl die Nedaction des 
großen Werkes „Bavaria, Völfer- und Länder-Kunde 
des Königreiches Baiern, herausgegeben auf Veran: 
lafjung und mit Unterftügung des Könige Mar II“, 
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übernommen, eine Arbeit, die nur in München be- 
jorgt werden konnte. Er bat mih, an jeine Stelle 
zu treten und vermittelte das Erforderliche bei Herrn 
Profeſſor von Riehl: ih war Scheffel dafür — aus 
mehr als Einem Grund — ſehr zu Danke verpflichtet. 
(Davon bald mehr unten.) Wir blieben jeither in 
brieflihem Verkehr, ob die Briefe auch wenig zahl- 
reich waren: weder er noch ich hatten Muße und 
Luft zur Briefjchreiberei. Aber manchmal tauchten 
wir unfere Anfchauungen aus, nicht über Poeſie — 
da waren mir ohnehin jtetd einig und das viele 
Ihöngeiftige „Phrajendrehen über das Dichten konnten 
wir beide nicht ſchmecken“, wie er auf gut alamanniſch 
ſagte — fondern über unfere gefchichtlichen Studien 
in längeren Ausführungen: jo jehrieb er einmal eine 
ganz vortrefflihe Auseinanderfegung über Völker— 
wanderung und limes. 

Zunächſt famen wir wieder zufammen im Jahre, 
1859, da er über München nach Pienzenau beiMiesbad) 
ging; wiederholt bejuchte ich ihn da draußen, wo er ein 
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fleines Landhaus des bekannten Kunſthiſtorikers Ernſt 
Förſter miethete und nicht nur den Sommer, jondern, in 
tiefiter Einſamkeit, nur von einem alten Knecht be- 
dient, auch einen großen Theil des Winters zubrachte, 
arbeitend an der föftlichiten Gabe, die er dem deutjchen 
Bolfe gebracht hat, jener „Frau Aventiure“, die an 
poetijchem Werth nod über dem „Ekkehard“ und jehr 
hoch über dem „Zrompeter“ jteht. Er erlebte viel 
Verdruß an dem Buche. Manche Leute, welche weder 
für das Deutfche noch für das Gejchichtliche noch für 
das körnig Poetiſche darin Sinn hatten, zucten die 
Achſeln und meinten: was geht und Seinrid) von 
Dfterdingen an und das XII. Iahrhundert® Das 
ift ja nicht „modern“! Mie darf der Dichter fi er- 
lauben, zu thun, als wäre er Walther von der 
Vogelweide? Warum jpielt er Komödie! (Scheffel 
und Komödie fpielen!) Das ift nicht erlaubt. (Das 
jo unausdenfbar geiftreiche, nicht oft genug zu wieder: 
holende Wort: „Buzen-Scheiben-Lyrif“ war damals, 


glaub’ ich, noch nicht erfunden: ſonſt wäre natür- 
Dahn, Erinnerungen, IU. 16 
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lic) auch Frau Aventiure unter diefe Rubrik geworfen 
worden.) Wenn aber Goethe „thut“, ald wäre er 
„Prometheus“ oder „Muhamed“ oder wenn Geibel 
„hut“ als wäre er der „Bildhauer des „Hadrian“ 
oder ein „Prätorianer“ oder „Wolter von Alzei“ oder 
wenn Lingg „thut“ als wäre er eine mittelalterliche 
Stadt oder ein Sieger von Salamis — ja, Bauer, 
das ift ganz was Anderes! 

Miederholt hat Scheffel darüber geklagt, daß 
der Trompeter mehr ald der Effehard, daß Frau 
Aventinre weniger ald beide Verbreitung und Beifall 
gefunden. 

Ih ward 1862 nad Würzburg berufen. Dahin 
ihiete er mir das Gaudeamus aus Heidelberg mit 
der Zufchrift : 

„Dein lieber Felix Dahn, 
Dies Büchlein ſchau Dir an, 


Alt-Heidelbergiih Welen: — 
Auch in Wirzburg gut zu lejen.“ 


Dazu jchrieb er mir einen föjtlichen Brief, in 


BELLE 


dem er fcherzend meinte, nach dem unabläffigen Trinken, 
das in diefem feuchten Buche verübt wird, könnten 
die Leute am Ende gar meinen, er jelber trinke mehr 
ald gut. Er ahnte nicht, diejes Herz von Gold, daß 
in der That alsbald die niederträchtigfte VBerläumdung, 
welcher ic) zumal in Norddeutichland jehr oft auf 
den Kopf zu treten hatte, zifchend und züngelnd um 
diefe Studentenlieder und um ihn jelbjt ringeln follte! 
Bald darauf — ich hatte ihm eine Beitellung 
bon „Stein“ und „Leiten“ zu hoher Befriedigung 
duch meine Auswahl ausgeführt — fam er zu mir 
nad) Wirzburg herüber. Das war ein fröhlid) und 
gewinnſam Wandern mit ihm! 
Damals hieß «8: 
Jüngſt fam zu mir zu alte, 
Ein froher Wandersmann, 


Den ich in jungen Tagen 
Zum Herzgeſpiel gewann. 


Durch kahle Winterfelder 
Und Hügel jchritten wir, 
16* 
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Doch wo ſein Fuß gewandelt, 
Bald grünte das Revier: 


Und auch mein Herz ertönte, 
Das winterſtumm er fand — 

Ich glaub' in ſeinem Ränzel 
Trug er den Lenz ins Land. 


Allerlei Schnurren, die er mit unvergleichlicher 
Wirkung ſeines trockenen, verhaltenen Humors zu er— 
zählen wußte, wechſelten mit Geſprächen über alt— 
deutſche Geſchichte, zumal auch über römiſche Alter— 
thümer in Deutſchland. Damals theilte ich ihm den 
Plan zu dem „Kampf um Nom“ mit, den ich ſchon 
1858 begonnen, aber nur bis zum Schluß des 
zweiten Bandes geführt hatte: er war euer umd 
Flamme dafür umd ald ich das Werk in Königsberg 
im Jahre 1875 abſchloß und ihm jchiete, ſchrieb 
er mir einen herrlichen Brief darüber. 

Damals aud jchon erzählte ich ihm die Grund- 
züge des Fleinen Romans Biſſula; er drängte mid 
jeither oft, doch endlid) meine „Schwäbin“ und den 
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„Auſonius 'naus“ zu ſchicken. Auf einer unjerer Wan— 
derungen und Limes-Forſchungen kamen mir nad) 
Diterburfen, wo es ihm unbefchreibliches Vergnügen 
machte, einen Ziegel der XIX. Legion von einem 
alten Weiblein verwendet zu finden, um ihn, gewärmt, 
ald Surrogat eines Hafendedeld auf den Bauch zu 
legen — wider Bauchſchmerzen. „Sihſcht, fo kann 
das Heldethum verlaufe,“ meinte er. 


XXIX. 


His bald darauf der preußifch-öfterreichifche Krieg 
ausbrach, jtimmten wir abermald in unferen An- 
ihauungen völlig überein. Leidenichaftliche Patrioten 
alle beide waren wir bis zum Jahre 1867 „groß: 
deutich”: mie jehr viele Leute in Süddeutſchland, 
welche jeßt freilich thun, als ob fie bereits in dem 
Herrn don Bismard der Gonflictözeit (1863) den 
Begründer des Reiches vom Januar 71 und den 
Miederherjteller guter bundesfreundlicher Verhältniffe 
zu Defterreich weillagend erfannt hätten. Das war 
nicht Jedem gegeben. Wir beklagten den Bruderfrieg 
jeher Ihmerzlih; erit das Jahr 1870 hat Scheffel 
über feine Verbitterung von 1866 hinmweggehoben. 

Im Jahre 1869 machten wir beide eine herr- 
liche etiva vierzehntägige Wanderung, den Main und 
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Nedar entlang, ftet8 zu Fuß, bei Gelegenheit des 
Hölderlin-Feftes zu Laufen, wo wir unter Andern 
auch Freiligrath trafen, mit dem wir ganz be 
ſonders gut und veritanden. In liebenswirdigfter 
und fundigiter Meile machte Scheffel die „Honneurs“ 
jeined geliebten alamannijchen Landes: ic) lernte jo 
gern von ihm! Und mir erging es nicht jo ſchlimm, 
wie einem gemeinjfamen Freund (deffen jehr viel ge- 
nannten Namen ic) lieber verichweigen will), der 
durchaus ein aut ehrlih alamanniſch „Gold-waſch“ 
aus dem Keltifchen ableiten wollte, bis Scheffel in 
drolligem Zorndräuen den Wanderſtab erhob und 
rief: „Seh machſcht aber, daß d’naus kommſcht, aus 
em alamannijche Land.“ 

Natürlich war aber Scheffel ſtets bereit, auch 
über fich ftetS herzhaft zu lachen, wenn er im Eifer 
der Forſchung einen Bock gejchoffen hatte. Bei jener 
Sußwanderung trieb er mic in heißem Sommer- 
brand Mittags bei Laufen über fchattenlofe fteinige 
Kletterfteige auf einen rings von Nebgärten umgebenen 
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fahlen Hügel, neben welchem eine große Menge von 
etwa fauftgroßen Nedar-Kiejeln aufgefchichtet lag. Er 
behauptete, hier jei offenbar eine heiße Schlacht 
zwijchen Alamannen und Franken gejchlagen worden 
und die Steinhämmer der Alamannen lägen bier zu 
Haufen gejchütte. Ich erlaubte mir leife Zweifel: 
nad) meiner Meinung erkläre ſich die Aufſchüttung 
jehr einfach daraus, daß hier, wie jo oft in Franfen 
und Heſſen, die Winzer jeit Menfchenaltern die jtören- 
den, die Nebwurzel beengenden Steine aus den Neb- 
gärten hinausgeworfen und auf einen Haufen ge 
Ichüttet hätten, e8 ſeien „halt Steiner“, aber Feine 
Hämmer. Jedoch Scheffel beharrte und belud fich 
— md leider auch mich, der fich gutmüthig, ob zwar 
Eopfichüttelnd wegen der großen Hiße, fügte — Ranzen 
und alle Taſchen mit den ſchweren, ftaubenden Steinen. 
Mein Gebrumm „tröjtete er ab“ (wie man jehr be 
zeichnend am Pregel jagt) durch das Verjprechen eines 
vorzüglihen Trunkes von Nedarwein in dem fühlen 
Herrnjtübel des unten im Thale winkenden Wirths— 


häusleins, beſonders aber durch die Zufage, er wolle 
dort unfern Streit entjcheiden laſſen durch einen 
höchſt jachverftändigen Schiedemann, einen ihm be- 
freundeten Geologen, der in der Nähe Direktor einer 
Babrif jei. Ich ftieg, bei jedem Schritte mit den 
Rocktaſchen zujammen Elappernd, den kahlen Hang 
hinab. Das Wirthshaus war frefflih, ganz alt- 
väteriſch, reinlich, höchſt gemüthlich, das Herrenſtübel 
im Erdgeſchoß mit dem vorjpringenden Erker braun 
getäfelt, voller Stimmung, fühl und ftill: der Wein 
ertvied fich der Nühmung voll würdig, Alsbald kam 
auch der herbeigerufene Herr Direktor, ein jehr ange: 
nehmer Fenntnißreiher Mann: er jeßte ſich zu ums 
in den Erker, auf deſſen Yenjterfims Freund Scheffel 
alle die alamannijchen Streitärte ſäuberlich neben 
einander „aufgeflayet” hatte, wie man in Dftpreußen 
ſagt. Lieblich wehte der Fühlende Wind zu dem 
offenen Fenſter herein. Scheffel entwicelte nun vor 
dem Sadhfundigen feine Anficht und meine Zweifel 
und. forderte ihn zur Entjcheidung auf. Der Mann 
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bejah die Steine und in einem lieblihen Schmunzeln 
ſchob er fie alle miteinander mit einer Armbewegung 
über das Fenjterfims hinaus, daß die mühſam herunter 
getragenen Iuftig patichend auf das Straßenpflafter 
follerten und lachte: „Herr Doctor, von dene Stoi' 
rede s nur koi' Wörtle mehr und zahle je dem andre 
Herr en Schoppe.“ Und fo geichah’8; jehr viel ward 
bei diefem Schoppen gelacht, am meijten von Scheffel 
jelbft. Und nod gar oft ward er jpäter in Karle- 
ruhe umd in der Seehalde zu Radolfzell von mir 
mit den Streitärten von Laufen genedt, was er jtets 
mit vielem Humor ertrug. 


XXX. 


Schon etwas früher hatte ich Anlaß gefunden, 
ihm vom deutſchen Privatrecht her behilflich zu ſein. 
Er war ein eifriger „Kämpfer um's Recht“. Der an— 
geborne echt alamannijche ſtarkmüthige Eigenfinn war 
jehr begreiflicherweije dadurd geiteigert worden, daß 
er von jeinem Ekkehard in Folge eines undorfichtig 
abgefaßten Verlagsvertrages und der jpäteren Zahlungs- 
unfähigfeit des Verlegers jehr lange Zeit einen höchit 
geringen Ertrag gewann, obwohl das Bud) jo gewaltigen 
Abſatz fand (freilich zunächſt nur in Süddeutſchland: die 
jehr deutlich wahrnehmbare Gefhmads-Scheide, welche 
die Höhe des Thüringer Waldes bildet, hat er erft nach 
längerer Zeit überftiegen). Er führte mit einem 
Berliner Verleger, welchem bei dem Goncurd des ur: 
Iprünglichen Ekkehard-Verlegers vom Gericht das 
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Verlagsreht am Effehard als datio in solutum zu- 
geſprochen worden war, lange Nechtsitreite, in welchen 
er Nechtögutachten von mir erbat: — er wußte, daß ich 
iiber Urheberrecht gejchrieben hatte. In dem Einen 
Punkt konnte ich ihm Recht geben, daß nämlich diejer 
Verleger nicht das Necht gehabt hatte, eine Ausgabe 
mit Fortlaſſung der Anmerkungen zu veranjtalten: in 
dieſer Frage erftritt denn auch Scheffel ein objiegend 
Urtheil. Dagegen konnte ic ihm nad) Lage der num 
einmal geltenden Gejeßgebung leider nicht Recht 
geben in der Hauptjache: er bejtritt, daß ein Verlags— 
wie ein anderes Vermögensrecht des Gemeinſchuldners 
einem Gläubiger defjjelben in dem Coneurſe durd) 
Richterſpruch an Zahlungsjtatt zugejprochen werden 
könne. Dies kann allerdings gejchehen, obwohl es 
richtig it, daß für den Urheber die Eigenart des 
Berlegers, der Firma, bei Abjchluß des Verlagsver— 
trages keineswegs gleichgiltig ift, damit drang er denn 
auch jelbitverjtändlich nicht dur. Auch jpäter noch 
habe ich ihm wenigjtens mündlich) Nechtsgutachten 
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zu ertheilen gehabt in ſeinen Streitigkeiten mit 
den Fiſchern der Reichenau bei Radolfzell, welche 
bei Hochwaſſer des Sees auf ſeinen Wieſen mit 
ihren Kähnen und Netzen hantirten, bis der ſtreitbare 
Sänger zur Waffe griff; ich konnte ihm auch nicht 
überall Recht geben in dieſen Dingen, bei welchen 
übrigens hin und wieder uralte alamanniſche Rechts— 
und Spruchformen zur Erklärung kamen: es handelte 
ſich um Auslegung ſehr alter Privilegien und Ge— 
rechtiame der See-Filcher dajelbit. 

Als ih ihm im Jahre 1870 mein Gedicht die 
„Schlacht von Sedan“ ſchickte — ich habe fie mitge- 
macht — hatte er große Freude daran: er jchrieb 
mir: „man merkt überall den Staub des Schlachtfeldes: 
an den Ferſen und an den Verſen“: aud) das »Macte 
senex Imperator« geftel ihm jehr: — hatte ich doch 
meine mittelalterlich-lateinifche Dichtung außer an den 
alten Vaganten und an den carmina Burana be- 
jonders an feinen wunderſchönen lateinischen Liedern 
in der Frau Aventiure gefchult. Nach Königsberg 
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berufen (1872) gab ich nad) dem „Kampf um Rom“, 
über deſſen Erfolg er ji) wahrhaft rührend freute — 
Er mar feine „Neid-Sfalde!“ —, das Kleine Epos 
„die Amalungen“ heraus, welche ich jchon im Jahre 
1858 gejchrieben und ihm zugeeignet hatte. Nun 
ergab ſich ein ſehr heiterer Briefwechſel. Ich wollte 
ihon lange gern Geibel, dem ich jo viel Schulung 
verdanfe, eine Dichtung zueignen, dafür waren die 
Amalungen viel mehr geeignet, ald andere Sachen 
von mir, weil die Philoſophie (oder heidnijche 
Theologie!) jener kleinen Erzählung noch am ehejten 
der Geibel'ſchen theiftiihen Anſchauung entiprad. Es 
ward nun in ſehr Iuftiger Weiſe Scheffel der Amalun- 
gen „enteignet“, fie wurden Geibel „zugeeignet” und 
Scheffel erhielt ald „Exrpropriationspreis“ die „Statskunft 
der Frauen“ zugeeignet, wobei er ein „glänzendes Ge- 
ihäft“ gemacht zu haben behauptete. 


AXXL 


Damals 1876/77 hatte ich aber neben dieſen 
Scherzen in einer jehr ernſten Scheffel’fchen Sache 
einzufchreiten, in welcher ſich die ganze Häßlichkeit 
unfered deutichen „Schriftſtellerweſens“ — Gott er: 
barm fic) darüber! — gegen Scheffel heraus gekehrt 
hatte. 

Im Jahre 1876 hatte all Deutichland den 
fünfzigjährigen Geburtstag feines Lieblingsdichters — 
denn Feiner ift feit Schiller und Goethe bei lebendem 
Leib jo jehr der Liebling feines Volkes geworden wie 
Scheffel — in einmüthigfter Bewegung jo ſchön, jo 
begeiftert gefeiert, Daß es eine wahre Freude war. 

Leider ärgerte ich hierüber maßlos — „ſchlag— 
rührend“, jagt man in Königsberg — ein Mann, 
der in jeiner zügellofen Subjectivität wohl ſchon 
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lange bis an die Gränzen der Seelenfranfheit gelangt 
war. Sch beeile mich, dieſe mildeite Beurtheilung 
voraus zu ſchicken. Denn obwohl der Unglüdliche 
nad; meiner Meinung als Dichter ſtark überfchäßt 
wurde und obgleich mir feine Perjönlichkeit nicht jehr 
angenehm war (I. ©. 255), jo muß ich doch jagen, 
daß eines feiner Werke — aber auch nur das Eine 
— Sehr hohen Werth hat und jtehen bleiben mwird: 
das Merk ift „Zopf und Schwert”, und der Mann 
iſt Gutzkow. 

Ich wiederhole: ich will annehmen, er war ſchon 
lange geſtört und die Bitterkeit, — ich ſuche nach dem 
maßvollſten Ausdrucke, — mit welcher er Alle, die 
Erfolge errangen, während er mehr in den Hinter— 
grund trat, beurtheilte, war ihm wohl nicht mehr 
als ſittliche Verſchuldung anzurechnen. So argumen- 
tirte ich auch Scheffel gegenüber, um dieſen von ge— 
wiſſen alleräußerſten Schritten abzuhalten, als Gutzkow 
ſich über dieſe Scheffel'ſche Geburtstagsfeier und 
über die dabei gedruckte Lyrik in einer deutſchen 


257 





Zeitſchrift (unbegreiflichermaßen ließ ein Herausgeber 
das durchgehen. Wahrjcheinlich hatte er den Beitrag, 
weil von Gutzkow, ohne ihn zu leſen, in den Drud 
gegeben) in Ausdrüden erging, welche ich nicht wieder: 
hole. Sie find — auf das Gelindeite, Allerge- 
Iindejte, gefagt — empörend umd mur bei einem 
Kranken kann jo viel DBerblendung vorkommen. 
Sceffel war — und zwar mit bejtem Recht — 
wüthend. Er jehrieb mir jofort. Er forderte Gutzkow 
auf Piſtolen — es iſt freilich zweifelhaft, ob der Ge— 
forderte die Forderung jemals erhielt! — und da 
dDiefer, was man boraus jagen Fonnte, ſich auf 
gar nichts einließ, wollte er zuerjt gegen Gußfow in 
anderer Weiſe vorgehen, dann den Herausgeber fordern 
— aber noch eine ganze Reihe anderer Leute auch! — 
und verlangte von mir — der ich auch gelegentlicdy in 
jene Zeitichrift jchrieb), ich Tolle dieſe Forderungen 
ins Merk jegen!!! Viele Briefe („Ichmerzlich viele“, 
jagt man in Königsberg) mußte ic) damals jchreiben, 
bis e8 mir endlich gelang, Scheffel zu bewegen, Gutzkow 
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als zurehnungsunfähig ganz aus dem Spiele zu laſſen 
und fich bei einer Erklärung jenes Herrn Herausgebers, 
welche ich ihm vorjchrieb, zu beruhigen. Das war ein 
Stück Arbeit! Aber jo bereit ih bin, Scheffel's Eigen- 
jinn und alamannifche Hitze oder Verranntheit in 
manchen Stücken einzugeftehen, — jener häßliche Vor: 
fall war dazu angethan, den Geduldigiten in Ent- 
rüſtung zu jagen. 

Ueberhaupt find ſogar diefem Herzen von Gold 
abjcheuliche Erfahrungen im Gebiet der Erbärmlichkeiten 
unferer literariichen und Preß- und „Kritif“Zuftände 
nicht erjpart geblieben: und nicht immer hat er fie mit 
joldem Humor abzufchütteln vermocht, wie einmal gegen: 
über einem jolchen ..... Herrn, gegen den die Drohung 
fümpflichen Anreitens mit der Piſtole wohl nur im 
Scherz gemeint, aber von wirkſamſtem Erfolg begleitet 
war. Schwärzeſter Undank von „Talenten“, die er 
durch Geld und durch Nat unterjtügt hatte, hat ihn 
beimgejucht. — Neid und Undank find leider recht 
häufig begegnende Zugenden der Deutjchen. 
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Geradezu miederträchtig war die bewußte Ver: 
laumdung, melde ein von ihm mit MWohlthaten 
Veberhäufter verbrach; er jchrieb, Scheffel fei feit 
feiner Adelung Hofſchranze und ſpeichelleckeriſcher 
Fürften-Schmeichler geworden: habe er doch druden 
laffen bei der Subelfeier feines Großherzogs, im ganzen 
Lande Baden fließe feine Thräne, walte nicht Schmerz 
noch Noth. — Mit ſtummem Ingrimm zeigte mir 
Scheffel das in dem Zreppengang feines Haufed aufge 
hängte Feftgedicht und jagte nur: „da fteht Dabei ge- 
drudt: ‚das war fein Ideal‘ und jene Worte 
jtehen in Gänfefüßchen: beides hat der Verläumder 
jehen müſſen und hats verjchtwiegen !“ 

Allein ſchließlich überwand fein herrlih Gemüth, 
jein edles, warmes Herz, fein reich gebildeter Geift 
dies wie Anderes in feinem Leben. Und wann er 
Freunden, ohne jede Spur von Eitelkeit, in dem alten 
Haus an der Stephanienjtraße in Karlsruhe die in dem 
Sale forglich aufbewahrten Geburtstags-Spenden jeder 
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aus Edelmetall bis zum Blumenjtrauß oder einem 
Schülerverglein borwies, im bollberechtigten Gefühl, 
der Liebling feines Volkes zu fein, oder wann er, neben 
jeinem ftattlihen Sohn hinjchreitend, feinen Gäſten 
die Seehalde zeigte gegenüber dem Hohentwiel, warn 
er dann, ein unvergleichlich anmuthvoller Wirth, feine 
Säfte bald mit jinnigem Ernjt, bald mit Föjtlichem 
Scherz unterhielt, dann fühlte man doch, — er war 
glücklich, trog Allem! — 

Dort, in der Scehalde, habe ich ihn von meinem 
regelmäßigen Zufluchtort Friedrihshafen aus in den 
legten zwölf Jahren gar oft bejuht —, das find 
die legten Eindrüde und Bilder, die ich von ihm 
habe: fie find durchaus harmonisch und mir unaus- 
ſprechlich theuer. Es mar jo friedlich-heiter dort. 
Auch mit meiner Frau jchloß er eine wackere Freund: 
haft und der Jungherr umd meine Fran entdecten 
eine, durch die Laßberg'ſche Familie vermittelte, 
heraldiſch etwas zweifelhafte Verwandtſchaft nad) der 
Mutterjeite hin, über welche wir Alten fie viel neckten. 
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Nun wäre noch gar mancher Scherz von jenen Be: 
juhen zu erzählen: jo wie einmal der Jungherr 
den für unſer Mahl bejtimmten Haſen anſchoß 
und in Ermanglung eines Iagdhundes in einen 
verlaffenen Fuchsbau jcheuchte, aus welchem Lampe 
dann, wie ſonſt Neinede, „ausgefejfelt“ werden mußte. 
Dder von dem ſchwäbiſchen Schulmeifter, der im 
feinjten Hotel zu Genf unter jtrahlendem Gaslicht 
verlangte, daß man ihm „naufzüinde*. Und ſolches 
mehr. 

Aber genug: mir fommen jtatt der Scherze die 
Thränen! 

Ich ſchickte ihm zu ſeinem 60. Geburtstag folgende 
Verſe: 


Mein theurer Freund! Nun wirſt Du ſechzig Jahre, 
Und dreißig werden's, daß wir Freunde ſind, 

Ein Menſchenalter voll von Lieb’ und Treue, 

Bon feinem leifen Mißklang je geitört. 


Um unfre Schläfe wogte braun Gelodk, 
Da wir zuerjt im Haus des alten Thierſch 
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In Münden uns gejeh'n und bald empfunden, 
Daß innerlichſt zufammen wir gehören. 


Es hatte juft der Effehard, der jtille, 

Selbit des Trompeter helle Ruhmfanfaren 
aut übertönt: Du aber jannjt bereits 

Auf and’re Weifen von noch höh'rem Ton: 
„Die alte Freundin geiftert auf den Straßen!“ 
Frau Aventiure lodte Dich) davon 

In Einfamfeit des Bergwalds und des Winters 
Und dort erwuchjen jene Lieder, denen 

In deutjcher Sprache feine jich vergleichen. — 


Welch bunte Wechjel fahn die dreißig Iahre! 
„Modern“ ward Mancher rajch, vergeſſen rajcher 
Und in der deutjchen Dichtung hat der Wind 

Des Taggeſchmacks unzählbar oft gewechjelt. 

Du bliebjt Dir gleih: — und gleich auch blieb ich mir, 
Sp find wir immer Hand in Hand gejtanden. 
Mag den modernjten Schmuß man von Paris, 
Mag den Berlins man ald „das Schöne" preijen 
Und als der Dichtung Zweck, das Ekelhafte 

Zu conterfein, „zu löjen die Probleme 

Der Gegenwart“, — (mit Verſen und Romanen!) 
Mag Volk und Stat man aus der Dichtung bannen, 
Langweilig unſ're Heldenvorzeit jchelten, 

Nur Liebesgirren ald der Dichtung Stoff 
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Zulaffen in Boudoir und Thee-Salon: — 

Uns fümmerts nicht! — Fernab vom Lärm des Tages, 
Bon der Reelame Narrenjchell'ngeraffel, 

Steh'n wir, getreu den Iugendidealen, 

Das Schöne bildend um der Schönheit willen, 

Aus grauer Vorzeit bis zur Gegenwart 

Die Wandlungen und minder nicht die Stäte 

Von unſ'res Volkes Eigenart erfundend, 

Des neuen Reichs uns freuend, deſſen Werth 

Die freilich) nicht verjtehen, die es nicht 

Gleich uns entbehrt, erfehnt und miterfämpft. 

Weil wir der Jugend treu geblieben find, 

Blieb uns die Jugend treu. Drum Gaudeamus! 


Glück auf zu Deinen Sehzigen, mein Victor, 
Im Jubeljahr von Deinem Heidelberg — 
Ein Sieger, — ſchauſt Du rückwärts auf Dein Leben! 

Obwohl ſchon jchwer leidend, jchrieb er mir mit 
zitternder Hand — mie jchön mar feine Handichrift 
gewejen! — noch ein par Worte des Danfes. 

Ich hatte mir vorgenommen, das Welt mitzu- 
machen, ihn dort zu treffen. Jetzt nad) Heidelberg 
gehen — ed war mir unmöglich: ich würde überall 
nur ihn gejucht, ich würde Alles wie durch einen 
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Tranerflor gejehen haben. Denn ich hab’ ihn geliebt 
diefen Victor Scheffel, dreißig Sahre lang, wie feinen 
andern Dichter und wie nur noch drei oder bier 


Menſchen außer ihm! — 


XXXII. 


Wir haben aber nun noch die äußeren Schickſale 
meiner erſten Dichtungen nachholend zu vermelden. 
Den Verlag der kleinen Erzählung übernahm freund— 
lich und gütig Vetter Adolf Herbig in Berlin (IL. 
©. 365): ja, er zahlte mir jogar Honorar. Das 
erite durch die Feder verdiente Geld! Es freute mic) 
gewaltig: wie viele Bücher konnte ich bei Seren 
Chriftian Kaifer für diefe hundert Thaler faufen! Die 
Auflage (1855) betrug 1000 Exemplare: fie ijt noch 
immer — aljo in 37 Jahren! — nicht vergriffen, 
obwohl die Beurtheilung des Gedichts ausnahmslos 
günſtig ausfiel: (— Moritz Carriere, der Wohlwollende, 
ſchrieb gleich nad) dem Erſcheinen in der Beilage der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung eine freundliche An: 
zeige, was mir der höchite Gipfel jemald von mir zu 
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erreichenden Dichterruhmes däuchte —) und obwohl 
jpäter, wenigjtend jeit dem Erſcheinen von „König 
Roderich“ (1874) und „Kampf um Nom“ (1876), 
mein Name befannter geworden ift. Aber die Deutjchen 
widerjtehen der Verſuchung, Verſe zu faufen, mit 
bärenhafter Tapferkeit; noch eher entjchließen fie fich, 
einen Roman aus der Mieth-Bibliothef zu ermie- 


then 4. Später (1886) erichien dann eine illuftrirte 


1, Diefe alte Klage deutjcher Schriftiteller — in drolligem 
Borne bradhte fie Freund Steub immer wieder vor — habe 
ich in folgende Verſe gefaßt, welde Leipziger Buchhändlern 
jo ſchön — und namentlid) wohl jo wahr! — ſchienen, daß fie 
diefelben gar zierlic druden und, fein ausgeftattet, unter Glas 
und Rahmen mir zuftellen ließen: die Injchrift ſchmückt die 
Mand meiner Bücherei. 


Chorus der Budhändler. 


‚Bücher Schreiben ift leicht: e& verlangt nur Feder und Tinte, 
Und das geduld’ge Papier. — Bücher zu druden ift ſchon 

Schwer, weil meift das „Genie“ fid erfreut unleslicher Handſchrift. 
Bücher zu Tejen iſt noch ſchwerer — — von wegen det Edlafs — 

Aber das ſchwierigſte Werk, das ein fterblicher Mann bei den 

Deutichen 

Auszuführen vermag, ijt: zu verfaufen ein Bud! 

Denn es fau ft fie nicht gern, das unfträfliche Volk der Germanen! 
Nein, fie miethen fie, was höfliher „leihen“ man nennt 
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Ausgabe mit Bildern von Gehrts in Düffeldorf bei 
Liege im Leipzig: ich beforge, der Verleger hatte auch 
bei diejem Wagni mehr Muth ald Erfolg. — 
Auf Wunjch des vortrefflihen Componiſten Profeſſor 
Dr. Lorenz in Stettin gejtaltete ich aus der Erzäh: 
lung einen Dperntert (Leipzig, Breitfopf und Härtel, 
1880): die Muſik gefiel nicht nur mir, auch einem 
großen Kreije von Hörern bei einer Probe-Aufführung 
zu Stettin (mit gemifchtem Chor und Orcheſter) ganz 
ausnehmend: aber nirgend wurde die Dper ange 
nommen. Die Hofbühne zu Berlin — jedody nicht 
der mir jehr wohlwollende Herr von Hülſen — ließ 
den Text durch einen Berliner „Sacverjtändigen“ 
prüfen: dieſer verwarf meine Dichtung, weil darin 
D Keihbibtiotiet, wo, vergleichbar den Droſchken am Haltplak, 

Schmierig vom vielen Gebraud, gelb vom verjprigten Kaffee, 


Schiller und Goethe ftehn und des Miethers, des gütigen, harten, 
Welcher am Dichter erfpart, was er verraucht und vertrinkt!“ 


Steub pflegte zu Elagen, daß je Ein Eremplar die ganze 
Ludwigs und die ganze Marimilianjtraße in Münden verjorge 
und jdrieb in die von ihm verjchenkten Exemplare: „auszus 
leihen nur an ganz bedürftige Verwandte!“ 
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das Wort „Kreuz Altar“ vorkommt, d. h. Altar des 
Kreuzed. — 

Durch die freundliche Aufnahme der Erzählung 
ermutbigt, ging ich nun daran, die Iyrifchen Gedichte, 
wie fie jeit meinem 14. Jahr allmälig entjtanden 
waren, zu jammeln, zu fichten und für den Drud 
auszumählen, wobei mir Nüdert in gütevolljter Weife 
behilflih war. — So bradte ich ein Bändchen zu: 
ſammen mit den Gruppen: „Balladen und Nomanzen“, 
„Lyriſches“, „Didaktiſches“ Better Herbig übernahm 
(1857) opferwillig abermals den Verlag. Erfolg: 
ganz wie im erjten Kalle: günftige Beurtheilung, aber 
fein Abſatz. Grit im Jahre 1891 ward das lehte der 
taujend Eremplare verfauft und ein neues Tauſend ge- 
druckt, das num wohl wieder 34 Jahre vorhalten, aljo 
erjt im Iahre 1925 erichöpft fein wird. 

Der Inhalt der Sammlung jpiegelt den Inhalt 
meiner Vieblingsforihungen ab: germanijche, deutjche, 
englifche Geichichte und Sage in den Balladen, Philo- 
jophiiches in dem Xehrhaften. Bon der Lyrik war 
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wohl das Beſte der Liederkreis: „Schlihte Meilen“, 
nad) den im Anzeiger des germanischen Muſeums 
zufammengejtellten Anfangsworten alter Ddeutjcher 
Volkslieder gedichtet, deren Verlauf über jene par 
Worte hinaus mir unbekannt war; von dieſen „Ichlichten 
Weiſen“ jind viele in Muſik gejegt worden von Mar 
enger, Rheinberger, Giehrl, Freiherrn von Hornjtein 
und Anderen. Die fehlerfreie Form, von Nüdert 
warm gelobt, fand ſich ſchon in den allerfrüheiten 
Gedichten, Dank der Schulung duch Rückert, jpäter 
von Platen und Geibel: ich Fonnte fie im vorigen 
Jahr ohne Nachfeilung abdruden laſſen. Die 
Sammlung kommt mir jeßt gar jugendlich vor: cs 
fehlt an Blut, an Sinnlichkeit, an Leidenschaft: die 
Sachen erfcheinen mir im Vergleich) mit den drei 
jpäteren Sammlungen von 1873 (I. Sammlung), 
1878 (III. Sammlung: „Balladen und Lieder“ umd 
1892 (IV. Sammlung) wie mit Wajlerfarben gemalt 
gegenüber Delbildern. Doch eignet ihnen — (jo will 
mir jcheinen) — in ihrer Neinheit und Zartheit mit, 
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den Schranken auc der Reiz, das „Thaufriſche“ des 
Sugendlichen. 

„Harald und Theano“ und die „Gedichte* wurden 
nun meine Ginführungsbriefe bei den Dichtern 
Münchens, die ih fait Alle in dieſen Jahren 
(1855 —1863) im Haufe meined Waters kennen 
lernte —: ald Glied des Leje-Ausichuffes (der zur 
Aufführung eingereichten Dramen II. ©. 137)) als 
Regiſſeur, ald Träger der Heldenrollen und wahrlich 
niht am wenigſten als einfichtvollee und wohl: 
wollender Berather, als ein in allen Stücken prächtiger 


Mann war er von den Herren gar eifrig gefucht. 


XXX. 


Die damaligen Dichter und Schriftfteller zu 
München gliederten fich in drei Gruppen: die „Be: 
rufenen“ oder die „Fremden“, die diefen wohlwollend 
nahe jtehenden Eingeborenen und die ihnen bitter feind- 
lihen Ultramontanen oder Ultra-Bajuvaren. 

König Mar II. Hatte, eigener innerer Neigung 
folgend und im Unterſchied von jeinem Vater, der 
für Pflege der bildenden Kunft in Baiern Unerreic)- 
bares geleijtet, bejchloffen, der Dichtung und der 
Wiſſenſchaft jeine befondere Fürforge zuzumenden. 

Wie dringend die Hochſchule München in gar 
manden Fächern einer Verjüngung, einer Ver: 
mehrung der Lehrkräfte bedurfte, — wir haben «8 
früher angedeutet. Daß man nicht all’ diefe Kräfte 
plöglih aus bajuvarifchem Urboden herborjtampfen 
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konnte, aljo aud) auf Berufungen angewieſen war, 
Iprang in die Augen. Sa, die Heranziehung von Nord- 
und von Mittel-Deutihen, von Protejtanten, mußte 
als folche günftig wirken. Es war aljo eine recht 
unerfrenliche Erjcheinung, daß diefe Berufungen von 
vielen Seiten grundfäßlich angefeindet wurden: — 
wie ſchon früher die Berufungen von Thierſch und 
Anderen. Brodneid, Mißgunſt, Vorurtheil, Selbſt— 
überfchägung, dumpfe Verranntheit und Roheit wirkten 
hier auf das Häßlichjte zufammen mit anderen Grün- 
den jolcher Befeindung: mit dem ultramontanen Haß 
gegen die protejtantische Bildung und mit dem particu- 
lariftiihen Haß der äußerften Blaumeißen wider das 
Preußenthun der meijten Berufenen. Es würde 
diefe Blätter entjtellen, jollten die Unfläthigfeiten 
erzählt werden, weldhe damals aus jenen unfauberen 
Schichten gegen die Berufenen nicht jelten gejchleudert 
wurden. 

Nachdem die Verwerfung dieſer Abſcheulichkeiten 
auf das Schärfſte ausgeſprochen iſt, erheiſcht die Ge— 
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vechtigfeit hervorzuheben, daß aud bei den Berufun- 
gen und von den Berufenen jehr vielfach gefehlt 
wurde. 

Neben ausgezeichneten Männern, wie Windſcheid, 
Sybel, Liebig, Jollh, Pfeuffer, Biſchoff, Siebold, 
Nägeli, Geibel, Heyſe, Bodenſtedt, Carriere, wurden 
auch Leute „gewonnen“, deren Wahl ſachliche Gründe 
unmöglich haben konnte, unbedeutende und manchmal 
recht unerfreuliche Herren, die wiſſenſchaftlich die 
Mittelmäßigkeit auch nicht von Fern erreichten. Es 
mußte erbittern, ſolche — Weſen verdienten, ungleich 
tüchtigeren Baiern vorgezogen zu ſehen: z. B. hätte der 
Baier Ludwig von Rockinger ſchon ſehr, ſehr viele Jahre 
früher in dem baieriſchen Reichsarchiv die Stelle ein: 
nehmen müjfen, welche Herr von Löher erhielt, näm— 
lih die oberfte. (S. oben ©. 112.) Nodinger ijt 
nad) Sidel in Wien leicht der hervorragendjte deutjche 
Urkundenkenner. Herr von Löher, . . . num, ich will 
nur jagen: konnte fich hierin nicht im Entferntejten 


mit ihm vergleichen. 
Dahn, Erinnerungen. III, 18 
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Und ähnliche arge Mißgriffe bei den Berufun: 
gen und bei der Verwendung der Berufenen geſchahen 
nicht jelten. Es wäre recht, recht viel davon zu 
erzählen. Selbitverftändlich geben ſolche Dinge den 
Gegnern Scharfe Waffen in die Hände. 

Auch die Hochſchule ward dadurd hart getroffen, 
dab einzelne der vom König, ohne jede Befragung 
der Facultäten zu „Brofefforen“ gemachten Herren 
zwar im Anfang ihre Gehalt aus der Kabinetscafje 
bezogen, jpäter aber der Hochſchule nicht nur als 
Zierde und Geſchenk, ſondern auch zur Bezahlung über: 
wiejen murden. 

Männer wie Geibel und Bodenftedt waren. ges 
wiß nicht Univerjitätsprofejloren nad) des lieben Gottes 
Vor-Abjiht und inter -pocula geſtanden fie. das 
lächelnd jelbit. 

Allein, auch abgejehen von jolchen Fehlern, die 
Berufenen — viele waren berufen, wenige auserwählt ! 
— oder vielmehr Manche von ihnen waren jelbit durch— 


ans nicht frei von Schuld an der häßlichen Geitaltung 
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der Dinge Mildernde Umftände müffen ihnen frei- 
lich zugebilligt werden: fie wurden durch die maßlojen 
Gemeinheiten der Ultra's gereist: aber fie — d. h. 
immer nur Einzelne jind gemeint — vergalten nun, 
ihren Einfluß beim König rückſichtlos gebrauchend, 
mit einer Schärfe äbender Lauge der Verachtung 
alles Baierifchen überhaupt, mit einer „Hybris“, welcher 
die „Nemeſis“ nicht ausblieb. 

Die treibende Kraft in jener Partei war Herr 
bon Dönniges, dem es wahrlid an, nun — jagen 
wir: Schärfe und Nührigkeit nicht gebrach; in Aeſthe— 
tifchen, in ZTheaterdingen und in der Gejellichaft lieh 
Herr von Dingelftedt feinen beißenden und über: 
müthigen Einfällen herzlih wenig gezügelten Lauf: 
er zügelte fich überhaupt nicht: prügelte er doch in 
dem unter feiner Hausgewalt jtehenden Föniglichen 
Theatergebäude einen verwachſenen und wehrloſen 
Literaten höchſt eigenftöcdig durch, der allerdings des 
Sntendanten Gattin frech beleidigt hatte. (Siehe über 


Dingelftedt [dev aber niemald „ausgepfiffen“ werden 
18* 
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jollte, wie er jchrieb] unten.) Und Heinrich von Sybel 
war num auch nicht gerade der Mann, der die linfe 
Wange darbot, war ihm die rechte unjanft berührt! 
Allein diefer Hecht im Teiche zum Theil recht moſiger 
Karpfen wirkte wohlthätig: daß die Bemojten bejon- 
dere Freude an feinen raſchen Bewegungen und jchar- 
fen Bilfen haben follten, war nicht zu verlangen. 
Aber ihm, der jo Erhebliches, zumal in feinen Vor: 
leſungen Glänzendes, leiſtete, konnte auch die unabläflige 
Streitfertigfeit nicht verübelt werden: ich bin, obzwar 
ich die Verwegenheit hatte, der Anfänger, der Privat: 
docent, dem in dem Gultusminifterium damals All: 
mächtigen auf das Allerfchärfite in der Lehre vom 
germanischen Königthum entgegen zu treten, perſön— 
lich immer vorfrefflih mit meinem „größten Yeind“ 
ausgefommen: fein Verdienſt um Prantl (II. ©. 582) 
wiegt gar ſchwer bei mir. Und wie tapfer und 
ehrenhaft war es, daß er zulegt, von den Gegnern 
gedrängt, Farbe zu bekennen, dem König unverholen 
ſchrieb, ja, er halte die preußische Vorherrichaft über 
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Dentihland für die einzige mögliche Zukunft! Bald 
darauf ging er nach Bonn! — 

Nur die Ueberhebung derer, die nichts leijteten als 
eben Ueberhebung, war das Erbitternde, Vergiftende. 
Einer der Herren fragte mich, nachdem die eriten 
beiden Bände meiner „Könige der Germanen“ erjchienen 
waren und auc) bei meinem Gegner Heinric) von Sybel 
vollite Anerkennung gefunden hatten, ganz eritaunt: 
„Und Sie find Baier?“ 

„sa, gewiß.“ 

„Hätt's nicht geglaubt.“ 

„Warum nicht?“ 

„Das ijt ja eine ganz tüchtige Arbeit.“ 


Herr 


"6 


„Diefe Bemerkung zeigt,” erwiderte ich, 
Profeflor, daß Sie den Stamm nicht Fennen, von 
dejlen Geld Sie leben.” 

Gin hübſches Zwiegeſpräch zwiichen Profeſſor 
und Privatdocent! — 

Dieſe verletzende Ueberhebung — dieſe 10 — 


vieler der Herren Preußen machte nun am aller— 
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ſchwerſten das Leben uns, d. h. der dritten Gruppe, 
denjenigen „Eingeborenen“, welche die Neigung zu 
Preußen, zu norddentiher Bildung, zum Proteſtan— 
tismus, der Widerwille gegen Ultramontane und 
Partieulariſten, die Erkenntniß der Erſprießlichkeit der 
Berufungen zu freundlichjtem Verhalten zu den „Frem— 
den“ drängte: wir erhielten — wie alle Mittelparteien 
— die Stöße von beiden Seiten: die Ultra’ be 
bandelten und als abtrünnige Verräther am Baiern- 
thum, als Preußen-jchmeichlerifche Streber, und die 
Berufenen verlangten eine mehr unbedingte Heeresfolge 
als wir leijten Fonnten, bei den mancherlei ung auch in 
diefem Lager unerfreulichen Dingen. 

Am ungünftigjten wirkte, daß neben den zweifel- 
los bedeutenden älteren Herren und unter deren ſchützen— 
den Fittigen allerlei jüngere Herrlein als Schüler, 
Anhänger, Affiftenten und dergleichen fi) auf dent, 
unter dem Schuß ihrer Schirmherren, guten Nährboden 
der Iſar einfanden, den gleichalterigen und wahr: 
lich nicht verdienitloferen oder unbegabteren „Einge- 
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borenen“ mancherlei Bergünftigung wegichnappten und 
deito vorlauter und überhebender auftraten, je weniger 
fie leijteten: diefe enfants terribles plauderten dann 
wohl auch aus der Schule, verbreiteten, unvorjichtig 
und meiſt mit Uebertreibung, geringichäßige Aeuße— 
rungen ihrer Schußvögte und jchadeten jo viel mehr 
als jene Männer, deren berechtigtem und herausge— 
fordertem Selbjtgefühl man Vieles zu Gute hielt. 


XXXIV. 


Menne mir nun, Mufe, die Namen der Helden 
in dieſen drei Heerjcharen! 

Das wird der „Mufe* für die „Schwarzen“ und 
„Blauweißen“ Schwer fallen: denn die meisten Schmähun- 
gen aus dieſen Streithaufen gejchahen unter der Tarn— 
fappe der Namenlofigkeit hervor. Selbjtverjtändlid) 
waren gewaltige Nufer in diefem Streit die ultra- 
montanen Blätter „Volksbote“ und das „Baierilche 
Vaterland“. Leider ließ ſich auch zu jcharfer Feind— 
haft verjtimmen der reich begabte Martin Schleid), 
Verfaſſer recht wirffamer Luftfpiele und Herausgeber 
des Wigblattes „Münchener Punſch“, deſſen ſpitze Pfeile 
oft empfindlich trafen. Er bat feinen verrannten 


1) Harmlos — verhältnißmäßig! — war feine Strophe: 
„Hütet euch, ihr Geibel, Heyſe, 
Die der Mind beliebig dreht: 


Preußenhaß jpäter jchön gejühnt: er war Einer der 
wenigen muthigen Männer in der. baierischen Kammer 
der Abgeordneten, die, nad) 1866 unter dem Zeichen 
jenes Haffes gewählt, in jenen enticheidungsreichen Juli— 
tagen von 1870 gleichwohl für die Betheiligung Baierns 
an dem Kriege ſtimmten: maßlos ward er dafür an- 
gefeindet. — 

Eine jehr feindliche Stellung gegen die Bevor: 
zugten nahm aud ein Auguſt Becker, der Verfaſſer 
von „sung Friedel der Spielmann“, der ſpäter 
(in Eiſenach) mand recht Tebenswahre gute Erzäh— 
lung geſchrieben hat. Nach Veröffentlichung eines 


Hofgunſt ift ein ſchwankes Dingel —, 
Das auf glattem Boden—ſteht.“ 
Anfänglid, bis er fih vom König und den Berufenen 
zurückgeſetzt glaubte, hatte Echleih die maßloſe Abjperrung der 
Mindener gegen die Berufenen felbit ergeblich verfpottet; jo, 
wenn er in cinem feiner Luſtſpiele einen Münchener Bhilifter 
ganz wüthend gegen einen Wettbewerber brüllen ließ: „Schmeißt' 
jen naus. Es id a fremder!“ 
„Woher is er?“ frägt ein Mohlmwollender. 
„aus der Au!“ Donnert der Münchener. (Die Au iit die 
Vorftadt Mündens auf dem rechten Iſar-Ufer.) 
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Romans „Verfehmt“, der manche Leute ſcharf angriff, 
verließ er München. 

Dsfar von Nedwig jtand nicht gerade feind: 
lich, aber kühl zur Seite: der Dichter der „Amaranth“ 
war damals nod nicht, wie jpäter, über einen ſtark 
betonten Katholicismus hinaus gejchritten; ähnlich der 
wackere, ebenfalls eifrig Fatholifche Franz Zrautmann, 
deſſen Schilderungen des Alt-Münchener Yebens (X VIL. 
und XVII. Jahrhundert) viel Anziehendes und Hei- 
teres enthielten. 

Zur Seite ftand auch Hermann (von) Schmidt, 
ihon als Jüngling ein Freund meines Vaters, der 
früher fi mit wechjelnden Erfolgen als Dramatifer 
verfucht, damals aber feine eriten baierischen Dorfge— 
Ichichten veröffentlicht hatte, die (das „Schwaberl“ zu- 
mal) in der That werthvoll, ja, hervorragend waren, 
bis ſpäter die Viel-Schreiberei bei der doch unvermeid- 
lichen Eintönigfeit der treibenden Beweggründe und der 
in dem engen Nahmen des bäuerlichen Lebens allein 
möglichen Widerftreite zu Wiederholungen oder zu recht 
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unmwahren Empfindungsfeligfeiten führten; verdienſtlich 
ind manche — nit alle! — Dramatifirungen feiner 
Erzählungen für die jo unſchätzbare Münchener Volks: 
bühne!); er war, jo lang ich in München lebte (bis 
1863), meines Grinnernd nur einmal ald Gajt bei 
den „Krofodilen“. 


1) Vgl. über diefe meine Gedichte IV. Sammlung, Leipzig 
1892 (Breitfopf und Härtel). ©. 236, 


XXXV. 


Wer aber nun waren dieſe viel beſprochenen 
Ungethüme? 

Es waren jene Dichter und Schriftſteller, welche 
damals meiſt aus Nicht-Baiern und Norddeutſchen, 
aber auch aus einigen Baiern und anderen Süd 
deutſchen, Geibel um ſich geſchart hatte: der Name, der 
mir nie recht geiſtvoll gewählt vorkam, war daraus 
entſtanden, daß ein willkürlich erſonnener, ſchöntöniger 
(mit Recht) vermieden und ein „erlebter“' angenommen 
werden jollte, aus irgend einem Gejchehniß in unjerem 
Kreife. Ein folches aber ließ auf fic) warten. Da 
fiel e8 einmal bei einer folchen Zufammenfunft Geibel 
ein, daß er wie Hermann Lingg das Krokodil in 
Gedichten verberrlicht hatte und dieſes Zuſammen— 


treffen unſerer beiden ältejten Häupter mußte nun ge: 


— 

nügen, uns den Namen abzugeben. Ich fand das 
ein wenig froſtig und gezwungen, wie überhaupt die 
Art des Humors in unſerem Verband mir am weunigſten 
behagte: ich war an den ſüddeutſchen Humor und 
Wis von Scheffel, Steub, Kobell, Schleih, Kaspar 
Braun, Ille gewöhnt. 

Die übrigen Krofodile, nad) Geibel, waren nun 
der von dieſem erſt „entdedte* unvergleichliche Hermann 
Lingg, der geniale Dichter der Völkerwanderung. Es 
ift bezeichnend — und tief bejhämend! — für Die 
damaligen literariichen Zuftände an der Iſar, daß 
wirklich erit ein Mann aus Lübeck fommen mußte, 
um einem der allererjten deutjchen Lyriker, zumal Iyri- 
hen Epifer, dazu zu verhelfen, gedruckt und gekannt 
zu werden! Dies Verdienft iſt Geibel nicht hoch genug 
anzurechnen. Dann Paul Heyſe, Bodenjtedt-Mirza 
Schaffy, der immer freundlihet). Ferner Mori 
Garriere, dejfen milde, wohlwollende Art jich redlich 


1, Während id) dies jchreibe, 19. April 1892, trifft die 
Nachricht von feinem Ableben ein. 
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bemühte, etwa im Bunde mit feinem Freunde Melchior 
Meyer, die Schroffheit des Gegenjaßes zu den Ein- 
geborenen zu mildern, auch Zwiſte, die unter den 
Krofodilen jelbjt nicht eben jelten ausbrachen, zu ſchlich— 
ten. Ich, der Schüler Prantl's und Viſcher's, ftand zwar 
und jtehe jeiner Weltanjchauung recht ſchroff gegenüber: 
ich kann nicht den „Sieg der fittlihen Weltordnung“ 
in der Gejchichte der Mienfchheit finden, jener Gefchichte, 
in der das ſcheußliche, obzwar großartige Nom faft ein 
Sahrtaufend hindurch alle erreichbaren Völker unter die 
ehernen Füße tritt und Fnechtet, in welcher Karl der 
Große friich, Fromm, Fröhlich jeine Sachjenfchlächtereien 
zum Erfolge führt, in welcher gewiſſe Gapitel der 
Kirchengeſchichte des IV., IX., X., XVI Jahrhun— 
derts jpielen, in welcher die-Spanier die harmlofen 
Eingeborenen Amerifa's am Spieße braten, in welcher 
Sahrhunderte lang Keber und Hexen verbrannt werden, 
in welcher — von Chriftus zu ſchweigen — Sokrates, 
Arnold von Brescia, Galilei, Hub, Johann Servett 
von Stats- oder Kirchen-wegen ald Verbrecher geitraft 
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worden. And ich kann nicht mit Morik Garriere 
„ewig den Strom der ewigen Liebe rauchen hören“ 
auf der Erde, auf welder in jedem Augenblid 
Millionen von Menſchen und Myriaden von Thieren 
unverjchuldet die fürchterlichjten Schmerzen leiden. — 
Ich habe mic, oft geärgert über dieje beneidenswerthe 
Selbfttäufhung: aber dankbar erkenne ich an, in weld) 
erjprießlicher MWeife Moritz Garriere von jeher feine 
nicht immer leichte Stellung in München im Sinne 
der Aufklärung, des Fortſchritts und der VBerföhnung 
verwerthet hat. Ich hab’ ihn fogar verziehen, daß 
er in jener Beiprehung von „Harald und Theano“ 
bon mir verlangte, ich jolle Harald am Schluffe von 
Wotan abfallen und Chriſt werden laſſen! Das hätte 
er mir ſpäter nicht mehr im Ernſte zugemutbet. 
An Garriere reihe ich den ihm jo nahe jtehen- 
den Melchior Meyer, diefen prächtigen Schwaben aus 
dem Nies mit ollen guten Eigenjchaften und Vor— 
zügen feines Stammes: mit der ftarfen Neigung zu der 
(ein bischen myſtiſch angehauchten) Speculation, die 
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ein wenig mehr pantheiftiich ald die Lehre Carriere's, 
aber doch theiftiih fein wollte, mit feinem tiefen 
verhaltenen Gemüth, mit dem trodenen Humor: Gemüth, 
Humor und Tiebevolljte Verjenfung in Land und Leute 
machen feine „Sefchihten aus dem Nies“ zu wahren 
Perlen, mit denen jeine ein wenig hausbadnen Dra- 
men Agnes Bernauer und Karl der Kühne) jich jo 
wenig vergleichen mochten, wie fein politiiher Roman 
„Vier Deutfche. Der Vortreffliche, es ging ihm 
jchleht oder doch knapp fein ganzes arbeitreiches 
Leben hindurch und doch ward er nicht verbittert 
und nicht neidifch auf — oft unverdiente — Erfolge 
getwandterer Wettbewerber. Uns verfnüpfte am 
innigjten der gemeinfame Zug zur Philojophie!). 
Der dritte Philofoph im Bunde war Adolf 
Zeifing, der Entdeder des Schönheitgefeged vom 
goldnen Schnitt, wonach im menſchlichen Leib, in 


1) Ehrenmitglied war der Geibel nahe befreundete, von 
uns Allen hochberehrte Graf Schad: ich habe ihn aber nie in 
der Gefellung getroffen. 


den griechifchen Statuen und an anderen Erſcheinun— 
gen das unjern Sinnen, zumal, aber nicht nur, dem 
Auge, auch dem Gehör, Wohlgefälligite jei, ein Ver: 
hältniß, in welchem der Fleinere Theil zum größeren 
fi) verhalte wie der größere zum Ganzen laljo 3. B. 
2:4:8). Dies Geſetz, übrigens jchon früher angedeutet, 
wird ja neuerdings ſcharf angefochten... Sein Entdeder 
verftand es aber finnig zu vertheidigen und durch viele 
Beifpiele zu erläutern, er war Einer der MWenigen, 
die aufgenommen wurden, obgleih fie Verſe gar 
nicht oder nur zum Scherze machten, tie Jeifing in 
jolchen mit liebenswürdiger Selbjtironie fein eigen Ge- 
ſetz belächelte („und die Verſe mit dem rhythmiſchen 
Schritt find ganz nad) dem goldenen Schnitt“); es 
war belehriam und anregend, mit dem Klugen zu 
ftreiten. | 
Andere nicht dichtende Krofodile waren von Lützow, 
der Kunfthiftorifer, ſpäter Profejffor in Wien, eine 
Säule der Fünfziger (oben ©. 182), und der Reiche: 


Freihere Nobert von Hornitein, ebenfalld ein echter, 
Dahn, Erinnerungen. LI. 19 
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höchſt liebenswirdiger Alamanne, der eine hervor: 
tragende Gabe bejaß, das für das Einzelne Stüd be- 
zeichnendjt Dichterifche in feinen melodischen Weiſen 
darzuftellen —: (id, ohne muſikaliſche Bildung, ver: 
mag das nicht geichiefter zu jagen); jeine Technik ward 
zumeilen angeftritten, aber ich muß jagen: treffender 
als er hat fein Mufifer, was ich in meinen Balladen 
und Nomanzen dichteriſch zum Ausdrud bringen 
wollte, muſikaliſch zum Ausdrud gebracht: jo in 
jeinen Gompofitionen meiner Gedichte: Gejang der 
Legionen, Teja's Lodesgejang, Klagelied der Mauren 
von Granada, Lied des Kreuzfahrers, Lied Nobin 
Hood, Romanze von Richard Löwenherz und anderer 
mehr. 

Eingeführt war Hornftein worden durch feinen 
Stammesgenofjen Wilhelm Herb, der mir unter allen 
Krokodilen — Sceffel tauchte nur ein- oder zweimal 
in dem heiligen Zei auf — im Herzen und in der 
Dihtungsweife, in der zugleich auf Forſchung und 
Poeſie gerichteten Neigung (und aud in manchen Ab— 
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neigungen!) am nächjten ſtand. Wir wurden aus 
fröhlichen Gefellen ernjte, treue Freunde für's Leben. 
Seine viel zu wenig gefannte Dichtung „Lancelot 
und Ginevra“ (ich glaube, fie ift auch noch in erſter 
Auflage zu haben) ift das Allerichönfte, was ich in 
diejer Art von poetifcher Erzählung fennee Mand) 
guten Trunk und manch guten alamanniſch-bajuvariſchen 
Scherz haben wir getheilt. 

Auch der wahrhaft goldtrene Julius Große ward 
mir gar lieb, als Generaljecretair unſerer Schiller: 
ftiftung bewährt er eine Gewiſſenhaftigkeit, Pflicht: 
trene, Einfiht und Herzensgüte, von der jene Leute 
feine Vorjtellung haben, welde ihn und uns Bor: 
ftandsglieder alle deßhalb ſchmähen, weil wir nicht 
Allen helfen können, die es zu verdienen meinen und 
oft auch wirklich verdienen oder doc dringend brauchen 
fönnen. Große hatte viele Jahre eine dornige Auf- 
gabe: in der Münchener Baierifchen Zeitung die 
Neuigkeiten der Bühne, auch der Literatur und der 


Malerei zu bejprehen — unfehlbar war auch er 
19* 
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nit, aber unbeitehlih und uneinichüchterlih und 
grundehrlich. Auch diefer echte Dichter hat — viel: 
leicht auch, mweil er die Neclame nicht wie Andere ver- 
ſteht — im Leben viel weniger Lorber und Gold 
geerndtet als er verdient. 

Eine jtile in jich gefehrte, finnige Natur war 
Dr. Lichtenftein, Tange Zeit Lehrer der Literatur- 
geichichte in dem Ajcher'ichen Mädcheninftitut. Donner: 
wetter! Das war ein großer Schweiger, troß Moltfe. 
An den allermeiften Abenden that er den Mund nicht 
auf: — gegen ihn war der jtille Lingg ein Schwätzer! 
— ſprach er einmal, — Ale laufchten dann, als 
ob eine Schildfröte plößlid die Gabe der Rede ge 
wonnen — jo waren's Furze, epigrammatifche, ſcharf 
sugeipißte und ficher gezielte Worte: feine „Sprüche“ 
iind ſpärlich, aber trefflich. | 

Herner ift zu nennen Bernhard Hofmann, mein 
Schuleamerad vom Gymnaſium her: bei nicht eben 
mächtig ſprudelnder Ader zeichnete feine Dichtung ſich 
duch mujterhafte, fein geglättete Korn aus: „du 
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Platenide!“ donnerte ihn einmal Heinrich Leuthold 
an, — als ob das ein Scheltivort wäre. 

Heinrich Leuthold, der Schweizer! Viel wäre 
über ihn zu jagen. Jedesfalls war er jelbit ein 
eifriger, erfolggefrönter Schüler Platen's, wie Rückert's 
und Geibel's. Yeuthold war ein ganz hervorragender 
Lyriker und ein Formtalent allereriten Ranges, wie, außer 
jeinen eigenen Gedichten, feine mit Geibel zufammen 
unternommenen llebertragungen aus dem Franzöfiichen 
auf das Glänzendite darthun. Leider gelangte er nie 
dazu, neben der Lyrik jeine Kraft einmal an einer 
größeren — epiichen oder dramatischen — Aufgabe 
zufammengefaßt zu erproben: Bruchitüde feines 
epiſchen Gedichtes Pentheſilea, welche er mir vorlag, 
enthalten unvergleichliche Schönheiten. Biel Kraft 
und Zeit nahm ihm die Sorge für den täglichen 
Lebensunterhalt in Anfpruch: ev war lange Leiter der 
jüddeutjchen Zeitung in München, welche, unter Karl 
Brater, muthig und ſcharf den Gedanken der „Gothaer 
Partei“, des Nationalvereing, vertrat. Vieles in feiner 
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Art Stand fo weit von der meinen ab, wie etiva 
jeine himenhafte Landsknechtgeſtalt von meiner Leib- 
lichkeit. Auc) war der Mißtrauiſche unfchön gegen mid) 
eingenommen worden, jo daß es Anfangs an fcharfen 
Zuſammenſtößen zwijchen uns nicht fehlte. Aber in de 
Folge ſah er jeinen Irrthum ein, erklärte mir das mit 
ergreifender Offenheit und Wärme und wir wurden nun 
ganz gute Cameraden. Gar oft hab’ ich ihm, fehlte 
es ihm für fein Feuilleton an Stoff, in aller Ge 
Ihwindigkeit eine Belprehung irgend eines Buches 
geichrieben ; Beſſeres von mir parte er dann wohl, 
pour la bonne bouche, wie er jagt. Schon da- 
mals traten nicht jelten Anzeichen der Krankheit auf, 
die ſpäter diefen reichen, kraftvollen Geiſt umnachten 
ſollte: auch in plötzlichen Wuthausbrüchen ohne greif— 
baren Anlaß! In nach-mitternächtiger Stunde, bei einem 
unjerer Stiftungsfeite, gelang e8 mir einmal nur mit 
alleräußerjter Anitrengung, den Rieſenſtarken, dem 
der Schaum des Zorns auf dem Munde ftand, von 


einem ungleich jchwächeren Gegner los zu machen, 
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der fich vergebens mit einem Tiſchmeſſer gegen ihn 
wehrte und dem die Erdroffelung recht nahe jtand. 
Selbitveritändlih wurden dem Armen jolde und 
ähnliche Dinge arg verdacht: ich will nicht behaupten, 
daß ih an Wahnjinn dachte: — aber hödjit unheim- 
lid) war mir der ſchon damals jtiere Blick jeines 
Auges: ich habe (ſpäter) nur Wahnfinnige jo bliden 
ſehen. „O welch’ ein reicher Geift ward hier zerrüttet!“ 

Bei diefer Aufzählung drängt fih mir auf, — 
zum erjten Mal — wie jtarf doc aud) in diefem Kreife 
von Kiünjtlern wieder der Alamannenſtamm vertreten 
war: Lingg, Scheffel, Melchior Meykr, Herh, Leuthold, 
Hornftein: unter 15 Krofodilen jechs, welche ſchwäbiſch 
Iprachen! Die Alamannen find der für Krieg und Frie— 
den, für Statsleitung, für Philofophie und Dichtung 
begabtejte deutſche Stamm: jie haben ung Schiller, 
Uhland, Hölderlin, Hegel und Schelling und David 
Strauß und Bauer, aber auch die Hohenzollern wie 
die Hohenftaufen gegeben. 

Nur als Gäſte führte ic) einige Male ein 
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Mar Beilhad, den Sohn des (oben I. ©.214) erwähnten 
Schulmannes und MarHaushofer (IT.S.228,617 : diefer 
ward nach meinem Abgang von Minden Mitglied). 

Dagegen früh ward Mitglied Hans Hopfen, 
jegt Ritter Hans von Hopfen. Der flotte Studio, 
Srancone, entfaltete plöglic eine ganz hervorragende 
Iyriiche Begabung; jeine lyriſchen Gedichte (zuerjt in 
dem bald zu erwähnenden Münchener Dichterbuch) 
zählen nad) Formgefühl und Inhalt mit zu dem 
Schönjten, das ich kenne (fie haben Aehnlichkeit mit 
denen von Karl von SHeigel [oben ©. 128]) und 
ftehen nad) meiner Meinung body über Allem, was der 
Berfaffer an Erzählungen und namentlid an Schau: 
jpielen veröffentliht hat. Uebrigens hat er, ein 
eifriger Durchforſcher der franzöfiichen Nomane der 
Neuzeit, das Verdienft, längſt vor Zola und längft 
bevor in Deutichland das neue Licht des „Realismus“ 
und deſſen höchite Verklärung im „Naturalismus“ empor 
jtieg, pariferifch, reale und naturakiftiih — und 
„sreilichterlich“ geichrieben zu haben, und ohne Zweifel 
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berdanft er der hierbei erlernten und vielfach bewährten 
Kunſt feine ja jo lebhaften Erfolge. Daß mir die 
Ausſchreitungen dieſer Richtung bi8 zur Gfel- 
erregung zumider find, jchließt meine Anerkennung 
der Berechtigung diefer Richtung am jich keineswegs 
aus und ich kann alſo — troß meiner ſtark entgegenge: 
jeßten Neigungen — hier ein wirkliches Verdienſt Hopfen's 
anerkennen, das noch zu wenig gewürdigt ij. Im 
Uebrigen ſchmerzt mic) ein nicht von mir verjchuldeter 
Mipklang zwifchen uns. Ic glaubte, wir feien, wenn 
icht geradezu Freunde, doch recht gute Kameraden: 
ih hatte an einen Anfängen zu München jo warme 
Freude! Auch ſpäter Famen wir gedeihlam und fröh— 
lid) zufammen aus, zumal feine erjte Gemahlin (von 
unvergleichlicher Liebensiwiürdigfeit!) eine freumdliche 
Gönnerin von mir und gute Gejellin meiner Frau ward. 
Da erichien mein Buch „Ddbins Troſt“. Bald darauf 
veröffentliht H. von Hopfen ein Werk, dem er in Verſen 
die Erklärung vorausſchickte: „Erfei nicht Odhin im Pro- 
feſſorenfrack. Wozu das? Ich fand es nicht hübſch von 
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ihm, auch nicht befonders wißig: ich trage niemals 
einen rad, wenn ich es irgend vermeiden Fann. 
Und überflüffig fand ich es aud. Denn auch ohne 
joldye Warnung würde Niemand 9. von Hopfen für 
einen germanijchen Gott oder auch nur für einen deut: 
ichen PBrofejfor halten. Ich hatte ihm im Leben nie 


etwas zu Leide gethan. 


XXXVI. 


Ich beſchränke mich in dieſer Aufzählung der 
Glieder und bei Schilderung der Hergänge bei den Kro— 
kodilen auf die wenigen Jahre, die ich ihnen, in 
Münden wohnend, angehörte: etwa 1858/59 bis 
1862/63, da ich nah Würzburg überfiedelte: jpäter 
find noch gar manche Baiern und Nichtbaiern hinzu 
getreten umd find andere Veränderungen — 3. B. des 
Verfammlungsorts und der Zeit — eingetreten, von 
denen ich Genaueres nicht mweiß. 

Vor mir liegt ein wohlgelungenes Bild, das, in 
der Gartenlaube, glaube ich, veröffentlicht, die Schrift: 
jteller Münchens bei Gelegenheit der Schillerfeier 1859 
verſammelt darjtellt: außer den Krofodilen: Seibel +, 
Lingg, Heyſe, Schack Bodenftedt+, Leuthold +, Zeijing F, 
Garricre, Melchior Meyer+, Große, Herb, Hopfen, 
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den Lientenant Neumann (der bald nad) Regensburg 
verfeßt ward) und mir jtellt e8 noch dar A. May, 
Trautmann, Beder+, (von) Riehl, Kobell +, Hermann 
CShmidtz, Steubz+, Oskar von NRedwigr, den 
Symnafialprofejlor Fr. Ber und den Kanonicus 
Schott: wie Viele von der damals gejellten Schar 
jind ſchon vorausgegangen ')! 

Die Krofodile famen früh am Abend zufammen, 
am längiten in einem Kaffee auf dem Marienplaß 
unter „den finjtern Bogen“ und blieben nicht gar 
lang: dies, urfprünglich wohl auch aus Rückſicht auf 
den leidenden Zuftand Geibel’8 eingeführt, war äußerſt 
erſprießlich. Geibel oder Heyſe führte den Vorſizz: 


') Ein ähnliches Bild zeigte, ungefähr gleichzeitig, ebenda 
die herborragenditen Münchener Künftler und ein par Gelehrte 
auf einem Mai-Ausflug vereint: Eduard Scleih, Peter Seh, 
Graf Pocci, Enhuber, Volk und Philipp Folk, Heinlein, Kaul- 
bad, Schwind, Piloty, Neureuther, Schraudolph, Liebig und 
Dr. Ernjt Förſter (der Kunſt-Revier-Förſter, Eidam Jean Pauls) : 
es ift traurig zu jagen, daß von all dieſen treffliden Männern 
beute auch nidyt Einer mehr am Leben ift: die Liſte ift eine 
Todten-Liſte! 
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cd ging übrigens Alles ziemlich formlos her, jehr 
verichieden von dem Verfahren im Tunnel unter der 
Spree (II. ©. 432) 


J 


Wer etwas zum Vorleſen mit— 
gebracht hatte, las vor: darauf entſpann ſich eine 
beurtheilende Verhandlung über das Gehörte, welche 
aber, gerade weil ſie nicht, wie weiland im Tunnel, 
ſtreng gegliedert war, bei Weitem nicht ſo belehrend 
ausfiel wie dort und wie von einer Verſammlung ſo 
berufener Sachverſtändiger zu erwarten geweſen wäre. 
Das große Wort führte Geibel — und zwar ſehr von 
Rechtswegen: — denn dieſer „Lyriker“ hatte ein ganz 
vortreffliches, raſch den Kern der Sache treffendes 
Urtheil. Ich habe von Geibel mehr gelernt als von 
allen Anderen zuſammen: allerdings aber nicht im 
„heiligen Teich“ — da ging es ein wenig zu tumul— 
tuarifh her für erfchöpfende methodiiche Durch— 
Iprehung schwieriger Fragen: wohl aber auf den 
ſtundenweiten Spaziergängen, auf welchen ich den 
Leidenden, dem ſolche Bewegung vorgeichrieben war, 
begleiten durfte. Auch in feinem Haufe, das ja nur 
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jo kurz die Hausfrau ſchmückte, war ich gar freund: 
li) aufgenommen: rau Amanda, „ein holdes 
Schweigen“, war mir gewogen. Dankbar rühm' ic) 
mic) Geibel's Schüler in vielen Dingen, in wel: 
chen aus Platen und Rückert und auch aus dem 
gedrudten Geibel nichts zu lernen war: gar viele 
Grundſätze über Form und Gejtaltung des Kunſt— 
werks im Kleinen, im Einzelnen, mancherlei Kunitgriffe 
des Handwerks theilte er mir mit, feit er an „Darald 
und Theano“ und an den Balladen der erjten Samm- 
lung, wie er jagte, feine „helle Freude gehabt“. Ihm 
verdanfe ich es auch, daß ich es aufgab, wie Hebbel 
und Andere, den ganzen Nibelungenftoff dramatijch 
zu behandeln, vielmehr mich) auf das echt tragiiche 
Geſchick des Markgrafen Rüdiger beichränfte, das 
mühelos in den Rahmen Eines Theaterabends zu 
bringen ift: ich halte das — troß den dawider erhobenen 
Einwänden — aud heute noch für eine glückliche 
Beſchränkung und dankbar gedenfe ich jedesmal 
Geibel's, gehe ich in den Arkaden des Hofgartens an 
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der Stelle vorbei, wo er mich, den Widerſtrebenden, 
endlich überzeugte. — Mein Verhältniß zu Geibel 
blieb, nach Beilegung eines kurzen Zwiſtes, der ſich 
auf einen Dritten bezog, ein ungetrübt ſchönes: 
mit Rührung ergriff mich der Anblick des ſilber— 
harigen Greiſes, als ich ihn zu Lübeck meiner lieben 
Frau Thereſe zuführen durfte: — es war ein Jahr 
vor ſeinem Tode und treu und dankbar und warm 
werd' ich ſein Andenken in hohen Ehren halten für 
und für. — 

Von den anderen Krofodilen hab’ ich aber im 
Leiche jelbjt nicht gerade viel gelernt: — lange nicht 
jo viel wie von Fontane, Eggers, Kugler umd 
Anderen im Zunnel. An pbilofophifch-äfthetiicher Bil- 
dung war ich, troß meiner Jugend, Dank meinen lang- 
jährigen philoſophiſchen Studien, Dank zumal Viſcher 
(oben 9.187) den Andern „über“, ausgenommen Carriere, 
Melchior Meyer und Zeifing, von denen ich aber auch 
außerhalb mehr als in den Leich- Verhandlungen 
Bortheil zog: es ging da doc) zu laut und unge 
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jtüm ber: die Wellen des Teiches jchlugen leicht 
hoch!): auch war es viel leichter, Seibel unter vier 
Augen zu widerſprechen als im Teich, wo fein jo 
voll begründetes Anfehen, auch feine dröhnende Stimme 
den Widerſtand erichtwerte. Aber freilich mittelbar 
hab’ ich auch von den anderen Krofodilen gar Manches 
geivonnen, weniger durch Geſpräch, als durch ihre 
Anregung, zumal durch Ergänzung und Berichtigung 
meiner infeitigfeiten durch dieſe jo verjchiedenen 
Geifter: und auch deſſen gedenfe ich dankbar. 

Jene Berichiedenheit Schloß aber doch durchaus nchit 





' Sa, mandmal tauchten plößlid bei den führenden 
Geiftern ganz feltjame äfthetifhe Grundjäße auf. So ward 
auf einmal das Loſungswort ausgegeben, man dürfe, zumal 
im Scaufpiel, nur Stoffe früheftens der Reformationszeit be— 
handeln, „weil wir nicht auf heidniſchem oder katholiſchem Be- 
mwußtjein ftünden, jondern auf dem durd Luther gejchaffenen 
protejtantifchen.“ Ich griff mir beforgt an den Kopf. Dann fragte 
ih ſchüchtern: Und Iphigenie? Und Zell? Und die Jungfrau? 
Und Julius Cäfar? Und Eoriolan? Und Macbeth) * Und Na: 
than? (Und Brunhild? Hätte ich beifügen Fönnen.) Und dann 
fragte ich, wie viele von uns 15 auf dem Standpunkt Luther's 
ftünden? — Vielleiht Einer! 
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ein gemeinjchaftliches Banner aus, unter welchem wir 
Ale zogen und fochten — und Einmal — aud ge 
meinfam fiegten: in dem Münchener Dichterbuch, 
welches Geibel im Jahre 1862 herausgab. 

Dad Gemeinjame war ein getwiffer „Idealismus“, 
jofern man hierunter die jorgfältigite Pflege der Form— 
Reinheit, die Vorliebe für den hohen Stil, die Schulung 
durch die Antike und die übrigen Claſſiker der Weltliteratur 
verjteht und eine Neigung zu dem Wornehmen, jo- 
wohl in der Wahl als in der Behandlung der Stoffe. 

Der heute lärmtobende, ganz falſch jo genannte 
„Naturalismus“ — denn die Natur iſt keineswegs 
ausſchließend häßlich und gemein: es giebt auch jchöne 
Wahrheit und ſchöne „Naturen“ — bildet den denkbar 
ihärfiten Gegenfaß zu unjerer Richtung. Jene Vor: 
züge, freilich auc zugleih Schranfen, famen nun 
mehr oder minder ſämmtlichen, in diefem Dichterbuch 
unter Geibel’8 Führung Auftretenden zu. Es waren 
außer Seibel vertreten: Heyſe, Herb, Graf Schad, 
Sarriere, Scheffel, Bodenitedt, Große, Melchior 


Dahn, Erinnerungen. 111. 20 
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Mayer, Schott, Yichtenftein, Beilhad, Leuthold, Lingg, 
Hopfen und ih. Man nannte uns dann wohl die 
„Dünchener Schule“, nur, weil wir damals in München 
lebten: e8 waren aber nur vier Münchener unten den 
ſiebzehn. Das Bud hatte Schönen Erfolg: bald 
erichien eine neue Auflage. Der realiftiiche Rückſchlag, 
der vor etwa zehn Jahren in der deutichen Schrift: 
jtellerei eintrat, an ſich voll berechtigt und wohl be: 
greiflich, wie ja jolche fich ablöjende Strömungen in 
aller Literaturgejchichte vorfommen, richtete ſich ganz 
erklärlihermaßen auch gegen die Meijten der einit 
unter jenem Banner Vereinigten: nur (von) Hopfen, 
der Schon damals oder doch jehr bald darauf, neben 
dem Idealismus feiner Lyrik, in der Projaerzählung 
den modern-franzöſiſchen Realismus unerjchroden und 
geſchickt vertrat, ijt früh — in gewiſſem Sinn — in 
diefe Richtung abgeſchwenkt. Uebrigens muß man ſich 
über die Auswüchſe des „Naturalismus“ nicht un— 
nöthig erhigen: es ijt dafür gejorgt, daß auch jeine 
Bäume nicht in den Himmel wachſen und jchon- ift 
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in jeinem Ausgangspunkt — Paris — ein beginnen: 
der Umſchwung wahrzunchmen. 

In gar vielen Stüden haben wir jogenannten 
Sdealijten (diefe Schlagwörter find, wie alle ihres: 
gleihen, falſch: Homer nnd Shafejpeare und Goethe 
ind die größten aller Nealijten und Idealiſten zu = 
gleich, weil jie eben die größten aller Dichter find) 
bon den Realijten zu lernen: das Berechtigte in dem 
Realismus (aber nicht das Efelhafte bei den Natura- 
liiten, die man die Anarchiſten der Kunjt nennen 
jollte) wird auch auf uns „Idealiſten“ wirken und jo 
wird auch diefe Erjcheinung in einer höheren Einheit 
„aufgehoben“ — im Hegel’ichen Sinne: d. h. zugleich) 
überwunden und erhalten (tollitur simul atque 
conservatur). 

So viel über die Krofodile von 1858 —1862: 
bon deren jpäteren Geſchicken bin ich, wie gejagt, fait 
gar nicht unterrichtet, aber jenes „Dichterbuch“ wird 
dauernd bejtehen bleiben, als ein ſchönes Denkmal 


Geibel's und feiner edlen Einwirkungen auf und 
20* 
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Alle. Unvergeplich bleibt mir der theure Meifter, wie 
er in feiner dröhnenden Stimme, dabei zugleich aber 
ein wenig näjelnd und den Rhythmus allzu ſtark 
betonend, „jingend“, feine formvollendeten Verſe vor: 
trug: fie gewannen nicht immer dabei, hatte man 
ih aber an jeine Weile, feinen „Geſang“, wie 
wir böjen Buben e8 nannten, gewöhnt, gewann man 
fie lieb. Oder wie er, den vielgequälten Knebelbart 
drehend, auf unſeren Mandelwegen feine Lehren jehr 
laut jprechend, mit lebhaften Kopf: und Armbemwegungen, 
aufzwang. Er meinte e8 priefterlich ernjt mit der Kunſt 
und heiliger Zorn konnte ihn gegen die Schänder 
feines Weihthums hinreißen. Dh alle neun Mufen, 
wie würde er gedonnert haben, hätte er unfere Jüngſten 
beim Dichten und Malen an der Arbeit gejehen. Er 
jelbjt Ternte und bildete ſich unabläffig weiter: mit 
Recht ärgerte es ihn, daß ihn die „Lagsfritif* !) immer 





) „Mit unf'rer Tagskritik verdarb ich's leider... . 
Daß id fie nie um ihre Weisheit frug. 

Sie klopft noch ftets die abgelegten Kleider, 
Die ich vor fünfzehn Jahren trug.“ 


— 
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noch als den PVerfaffer feiner erſten Gedichte und 
ettva der „Suniuslieder” behandelte, während er doch 
in feinen jpäteren Gedichtſammlungen und in „Brumn- 
bild („Sophonisbe* halte id) für verunglückt) ganz ge 
waltig hinausgejchritten war über jenen „Lyriker in 
der Vanillen-Sauce“, wie er jelbit jagte. 

Uebrigens würde ſich jehr zu feinem Schaden geirrt 
haben, wer diejen ſüß fingenden „Emanuel“!) nur für den 
ſchwärmeriſch weltfremden Liebeslyriker genommen hätte. 
Gott behüte! Er hatte fein vollgerüttelt Map von jenem 
welt£lugen, kühlen, praftichen Berjtand 2), durch welchen 


Neue Gedichte, Stuttgart und Augsburg 1856, ©. 128. 
Das grundfalſche „Trug“, das aus Norddeutſchland immer ftärker 
auch im Süden fid) eingenijtet hat, findet ſich alfo ſchon damals 
und fogar bei Geibel, der freilich aud) das norddeutiche falſch 
geiprochene ſang — anf, auf Danf reinte und das ebenjo falſche 
Glas, gejproden Glaß, auf naß. 

) „Sott mit dir Emanuel! 

Und fein Weiblein geht dir fehl" 

fang in reizendem, wohlwollendem Humor Freund Altenhöfer 
von der Augsburger Allgemeinen. 

2) Siehe die Vergleihung der deutihen Stämme in 
meiner Frankfurter Bismard:Nede vom 31. Mär; 1892 
(Leipzig 1892). 
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die Niederdeutichen uns mwarmfühligen Oberdeutſchen 
am meijten überlegen find. Ohne ſolche — hödjit löb- 
liche — Klugheit würde Geibel fi) auch nicht bei König 
Mar II. auf dem glatten Boden höfiſcher Gunſt jo 
lange haben halten können, zumal es an offnen, 
plump gemeinen und gefährlicheren verftedten Angriffen 
auf ihn und die anderen Glieder des königlichen 
Sympofion mwahrlid nicht fehlte (oben ©. 272). 


XXXVII. 


Betrachten wir nun noch näher die außerhalb 
der Krokodile, aber nicht feindlich gegen ſie ſtehenden 
Münchener Schriftſteller jener Jahre. 

Da iſt vorab zu nennen Franz von Kobell, 
Profeſſor der Geſteinskunde, Jäger und Poet dazu, 
ein Claſſiker der baieriſchen ſund der pfälziſchen) Mund- - 
artdichtung (wie Friß Neuter der niederdentichen). Da: 
mals noch der einzige: denn mein lieber, prächtiger 
Freund Karl Stieler, der ach! allzu früh Verjtorbene, 
war in jenen Jahren noch zu jung. Kobell bildete 
jo zu jagen den Webergang von den Krofodilen, mit 
deren Häuptern Geibel, Heyſe, Bodenftedt er zu den 
Sympoſien des Königs gezogen wurde — War er 
doch als ausgezeichneter und leidenfchaftlicher Waid— 
mann deſſen regelmäßiger Jagdgaſt und Jagd— 
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begleiter —), zu den Eingeborenen: er ſprach am 
liebjten in der baierishen Mundart und trug auch in 
der Stadt gern die Ioppe, jo daß er ald Vertreter 
de8 Bajuvarenthums gelten mochte. Ic erfreute 
mich des gemüthlichen Verkehrs in feinem wirthlichen 
Haus und zumal mit den drei Eugen Löchtern: 
Marie, ſpäter Gattin des Göttinger Profeſſors Weber, 
Louiſe, jpäter Gattin des Statsraths von Eijenhart 
(Freundin Döllinger's; fie hat höchſt anzichend über ihn 
geichrieben) und Emma, jpäter Frau von Truchſeß, 
welche, mit Anna von Schlichtegroll (I. ©. 110) zu- 
ſammen, gar anmuthig und Schön in den Nitterfpielen 
aufgetaucht und recht mit Vorliebe von mir „ge 
raubt“ worden war. Kobell war mir freundlich ge- 
jonnen, obzwar meine ftarfe Hinneigung zu den Preußen 
ihm nicht gerade gefallen mochte: er machte König 
Mar auf „Harald und Theano“ merkſam, der mir durch 
ihn ein par freundliche Worte jagen ließ, aber ic) 
hatte fein Glück bei König Mar IL: war id) doch 
der Schüler Prantl's (II. ©. 480) und der Verfafler 
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der „Könige der Germanen“, die er wirklich lange Zeit 
für ein „preußenfreundliches" Werk im Sinne der 
Gothaer und des Nationalvereins gehalten Hat 
(II. ©. 483, ſ. unten): unglaublid) fajt, aber mir durch 
den Neferenten im Gultusminifterium Dr. von Völk 
jelbjt bezeugt: vor meiner (ſehr lange hinaus gezöger: 
ten) Anftellung als PBrofeffor mußte dem König erjt 
diefer Irrtum benommen werden. — In richtiger 
Umrahmung fah man Kobell in der Gebirgslandichaft: 
im hohen Alter glich er jelbit einem ſtarken Berg: 
hirſch, unter den bufchigen Brauen blißte ihm noch 
im jchneeweißen Har das ſcharfe Jägerauge hell her: 
vor; num iſt er auch lang jchon vorangegangen in 
die ewigen Jagdgründe. Es freute ihn, zu hören, 
daß ich jchon ald ganz kleiner Knabe jeine luſtigen 
Geſchichten (vom Iuchtenftifi, vom Purzelbaum, vom 
Ducatenbeuterl) in der Mundart grundecht vorge: 
tragen hatte. Er hatte ein warmes Herz für mid: 
dankbar gedenfe ich's ihm bis an's Ende — Cr 
war es, der mid ald Mitglied der zwanglojen Ge: 
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jellfichaft zuführte, die im „Mufenm“ ſich verjam- 
melte. 

Auh A. May (oben ©. 42, 48) zählte nicht 
zu den Krofodilen, ohne fie irgend anzufeinden: 
gerade damals hatten feine Stüde ſchöne Erfolge: 
er blieb mir ein gütiger Freund und Berather. 

Durch den gemeinfchaftlihen Eifer für alte 
baierifhe und tiroliihe Geſchichte und für Sprad)- 
gejchichte, dann auch durch eine gewiſſe Aehnlichkeit 
des Humord war ich eng verbunden mit meinem 
lieben Freunde Ludwig Steub, dem ih nun auch 
Ihon den längit von ihm im Voraus beftellten Nach— 
ruf in der Allgemeinen Zeitung (j. den Anhang) 
ſchreiben mußte. Wir lernten ung kennen im Achaz- 
Garten bei'm Bod, wo nach ſchöner ſüddeutſcher Sitte 
(ſ. oben) „in bunter Reihe" die verſchiedenſten Menjchen- 
arten neben einander faßen und fic) des guten Tropfens, 
des blauen Himmels und ihres Lebens im Allgemeinen 
freuten: das ift die einzige Art von Frühſchoppen, welche, 
vier Wochen im Jahr, eben während der Bodzeit, 
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damald in Münden bekannt war. Ich war längſt 
ein Berwunderer von Steub's unvergleichlich feinwitziger, 
anmuthiger Schreibweiſe: ein Aufſatz von Steub in 
der Beilage der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
war ſtets ein Lederbiffen für Feinſchmecker des Stils: 
er umd Fallmereyer und Adolf Bacmeifter, mein 
lieber, ebenfalls jo früh verjtorbener Freund, mwaren 
damals die leuchtenden Sterne dieſer werthvollen 
Zeitung: wer in Deutjchland fchreibt heute eine Proſa 
wie jene drei fie leiſteten? Steub's Wit hatte einen 
Stich in’s Boshafte (und dann am menigjten glic) 
und gleicht ihm die mir getwordene Gabe des Humors, 
mehr in dem Kormaliftischen, in der Verwerthung der 
Sprad-Eigenart) : auch jogenannten „guten Freunden“, 
fonnte er jchonungslos mitjpielen, quälten ‚ie ihn mit 
zudeinglihen Bitten um Beſprechungen ihrer Bücher: 
„der fommt mir nicht wieder,“ lachte er wohl in feinen 
Naufchebart hinein, „den ich einmal beiprochen habe.“ 
Mir wurden dur gemeinfame Forſchungen, durch 
gemeinfame Freude an einem gut gedrechjelten Wort: 
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wis, auch durch gemeinjchaftlihe Abneigungen gegen 
gewiffe Bücher und deren maßlos eitle Verfaſſer, 
durch die gemeinfame Liebe zu Zirol, zumal Meran, 
und endlich auch durch die gemeinfame Neigung zu 
einem recht guten Glaſe Wein oder Bier recht gute 
Cameraden; „wir trachten zuſammen!“ (d. h. wir 
jtreben, uns wieder zu treffen) war jein letzter Zuruf 
an mich bei'm Abjchied in Meran im Jahre 1887; 
aber ac)! es follte der legte Abjchied fein: wir kommen 
jebt erjt da wieder zujfammen, wo man fich nicht 
mehr jieht und hört. — Er hat mid) herzlich Tieb 
gehabt und hat über meine Witze beinahe jo gern 
gelacht wie ich über feine, und das mill viel 
jagen. Denn an Steub’s Humor hab’ ih mid) 
erfreut, wie nur noch an dem von Boz, Thaderay, 
Fritz Reuter und Scheffel. Die gemeinjchaftliche 
Luft am Sprahmwig führte manchmal dazu, daß 
wir im fröhlichen Geſpräch bei'm Wein gleichzeitig 
über Dajlelbe Buch, denſelben Mann, daſſelbe 


Scherzwort ausjprachen, wozu freilich beitrug, daß 
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wir in jolcher Stimmung beide baieriſch oder tirole- 
riſch ſprachen. 

Steub litt ernſthaft — ob er es auch gern in 
Späßen verhüllte — unter dem theils begründeten, 
theils unbegründeten Glauben, es fehle ihm an ver— 
dienter Anerkennung. Unabläſſig, ja zu oft, klagte 
er mündlich, brieflich und in ſeinen Büchlein, daß 
er nicht zahlreichere Auflagen erlebe: nördlich des 
Thüringer Waldes ſei er unbekannt — das ſei ſeine 
Ruhmesgränze. Das Erſtere war nun leider wahr: 
ſeine Bücher wurden nicht viel gekauft — ſ. oben 
S. 267 — aber das Letztere war übertrieben: ich 
erfreute ihn gar oft durch Mittheilungen über ſeine Be— 
liebtheit auch in Berlin und Königsberg. Und ich 
habe nach Kräften dazu beigetragen, ihn bekannt zu 
machen: ſeit dreißig Jahren habe ich faſt alle ſeine neu 
erſcheinenden Büchlein beſprochen: in dem III. Band 
meiner , Bauſteine“ ſteht ein ganzer Haufe ſolcher Steu— 
biana wieder abgedruckt. Der Grund ſeiner Verſtim— 


mung lag aber tiefer. Er hätte Profeſſor der Sprach— 
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wiſſenſchaften werden jollen: auf diejem Gebiet lag 
jeine Stärke: feine rhätiſche Ethnologie ift ein grund- 
bauendes Merk, wie Jakob Grimm, Kiepert und Theo: 
dor Mommjen anerkannten. Allein — dem frei und 
deutich gelinnten Manne war unter dem pfäfftichen Mi- 
nijterium Abel jede Ausjicht auf die afademische Lauf: 
bahn ſchwarz verhangen und jo wurde er denn jehr 
gegen feine Neigung Rechtsanwalt und Notar. Diefer 
fein Beruf, war jo wenig fein „Beruf“, daß er ſchwer 
unter dem Actenjtaube litt. Wir famen, jo lang’ ich 
in München wohnte, von 1856—1863, wohl jede 
Woche einmal zujammen, tranfen, beſprachen unſere 
Arbeiten oder aud) Thorheiten und lachten über uns 
und Andere. In feinem gaftlihen Haufe lernte ich 
eine Reihe hervorragender Männer fennen, jo David 
Strauß!) und jpäter dejlen Bruder in Chriſto: Ernſt 
Renan. 

1) Eine ergetzliche Geſchichte erzählte dieſer von ſeiner 


erſten Fußwanderung in Tirol. Nachdem das „Leben Jeſu“ er— 
ſchienen und eine Fluth von Angriffen gegen den kühnen 
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Dft war der Dritte im Bunde Marcus Müller, 
der ausgezeichnete Drientalift, oder Julius Braun, 
der früh verjtorbene Aegyptologe, oder Bibliothekar 
Thomas oder der humorvolle Adolf Bacmeifter: dieſe 
Art Witz — eben ſüddeutſcher — behagte mir, wie 
gejagt, ungleich mehr als der oft froftige, gemachte 
bei den Krofodilen. 


— 


Mythologen losgebrodyen war, pilgerte er auf den Rath Steub’s 
allein in’s Tirol, um von Jeſus Ehriftus und deſſen Prieftern 
einige Zeit lang gar nichts mehr zu hören. Der erjte Menfc, 
den er hinter Kufftein auf der Landſtraße trifft, begrüßt ihn 
mit dem Anruf: „Gelobt fei Sejus Chriſtus“, ebenfo. der zweite, 
dritte und der vierte madıt Miene, ihn zu verbauen, weil er 
nicht die landesüblide Antwort zu geben weiß: „in Emigfeit, 
Amen“. Strauß ward roth vor Aerger und kehrte jchleunig um; 
er bat es nie mehr beireten, das ſchöne Land Tirol. 


XXXVIII. 


In tiefer, warmer Dankbarkeit habe ich für 
jene Jahre noch zu gedenken des gejellichaftlichen, 
geiftigen, Eünftlerifchen Lebens in dem Haufe meines 
Vaters, Briennerftraße No. 13: es war daffelbe, in 
welchem auch ich 1851 gewohnt hatte (II. ©. 320), 
nur war jeßt ein andres Stockwerk bezogen worden. 
Es ward früher erwähnt (II. ©. 558), wie mein 
Vater während meines Berliner Aufenthalts ſich wieder 
verheirathet hatte: jeine junge Frau, Marie Haus- 
mann, die Lochter eines feiner ältejten Freunde, des 
verdienjtvollen Schaufpieler® und vortrefflihen Men— 
ihen Ludwig Hausmann, war jchon vorher mehrere 
Sahre eine höchite Zierde der Münchener Bühne ge 
weien (II. ©. 144). Mir ijt ſie bereits als Mäd— 
hen, dann als meines Vaters ihn länger als drei 
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Sahrzehnte beglücdende Gattin in jchöner, idealer 
Freundichaft verbunden geweſen und als dejjen Wittwe 
verbunden geblieben. 

In dem Haufe meines Waters, dejfen Mittel: 
punkt Er, deſſen Zierde feine junge Gattin, deſſen 
täglicher Gaſt ich war, verkehrten nun alle die oben 
bereits gejchilderten oder doch genannten dDramatijchen 
Münchener Dichter wie Seibel, Heyſe, Bodenjtedt, 
Melchior Meyer, Nedwig, vor Allem der viel getreue 
May (j. oben ©. 42, 314); jedoch auch gar viele 
fremde Schriftiteller, deren Stücke mein lieber Vater, 


der nie Ermüdende, las, prüfte, einrichtete, oft in der 


Hauptrolle trug — und zwar, wo irgend möglich, 
zum Siege trug! — am Abend, während er vom 


frühften Morgen an die Proben als Regiſſeur ge: 
leitet hatte. 

Gar mande Freunde und Freundinnen Diejes 
Hauſes erden wir jpäter nocd genauer kennen 
lernen: jo den philoſophiſch hoch gebildeten Gerichts- 


tat) Adam von Doß und deſſen prächtige, uns bis 
Dahn, Erinnerungen. Il. 21 
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heute innigjt verbundene Gattin, Anna, unjere „rau 
Rath“. 

Sn jenem — damals jo heiteren! — Kreiſe zahl— 
reicher Künſtler und Künſtlerinnen, aber auch anderer 
liebenswürdiger Menſchen verbrachte ich all jene Jahre 
(1854— 1863) hindurch, bis ih München verlieh, 
Stunden, die zu den geiftig, ſittlich und künſteriſch 
bödhit jtehenden meines Lebens zählen und nur mit 
feuchten Augen, mit Thränen dankbarer Rührung 
und Wehmuth Fann ich jenes verfunfenen, verblühten, 
begrabenen Lebens gedenten! Dank den Voraus: 
gegangenen: — Dank den Wenigen, die noch als 


Zeugen jener Lage leben! — 


Selbjtverftändlich Ipielte unter den Gärten jenes 
Hauſes eine hervorragende Rolle der „Chef“ meines 
Vaters: Franz (von) Dingeljtedt. Es wäre recht 
viel über ihn zu jagen! Danfbar und pietätboll — 
nicht gerade gegenüber dieſem Ironicus Maximus 


ſelbſt! — aber gegenüber den Erinnerungen an jene 
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Zeiten, an jenes Haus will ich hier das SHeitere, 
das Humorvolle an ihm heller beleuchten ald — au: 
dere Seiten, die auch nicht fehlten. 

Das aber darf ich der Wahrheit gemäß voraus- 
ſchicken: das Allermeifte an Arbeit, was damals 
in der Gejamntleiftung und Regie des Münchener 
Schauſpiels geleiftet wurde, hat nicht Dingeljtedt auf 
„leinen langen Fortſchritts-Beinen“ getragen, jondern 
mein lieber Vater. Denn leid zählte nicht zu den 
glänzenditen Tugenden des glänzend Begabten! Wie 
wenig hat der Mann auch in den vielen Jahrzehnten 
geichaffen, in denen ihn die „Schulmeifterei“ nicht 
mehr in Anſpruch nahm. in Hauptzug in jenem 
manchfaltig zujammengejeßten „politiihen Nacht: 
wächter*, Vorkämpfer des jungen Deutjchlands , der 
als E. f. Hofrath (und Baron?) von Dingeljtedt zu 
Wien jtarb, war eine beißende, nie rajtende, jchil- 
lernde Ironie, die man gern ertrug, weil fie ſich ganz 
ebenjo gegen ihren Träger jelbit wie gegen feine 


Dpfer wandte. 
21* 
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Dingeljtedt war der liebenstwürdigite Gefellichaf- 
ter, ein Birtuofe der Gejfelligfeit: Stunden lang 
fonnte er Weiblein und Männlein feſſeln durch ein 
nie unterbrochenes Peuerwerf von — meilt recht 
boshaften — Witzen, von geiftreih hingeworfenen 
Pfeil-Worten und Wort: Pfeilen. Selbjtverjtändlich 
fannte er dieje feine Begabung — wie als feine An- 
deren! — ſehr genau und ebenjo jelbjtverjtändlic 
ipielte er damit — wie mit den meilten Anderen. 
Nechter Ernjt war e8 ihm mit gar wenigen Dingen. 
Aber auch das mußte er ganz Far: es freute ihn, 
wie mit den anderen Menjchen aucd mit fait allen 
Sachen auf der Welt, jo mit feinen eignen Schwä— 
hen zu Spielen: und daß er dies offen zur Schau 
trug, entwaffnete den Zorn aud) derer, die er gereizt 
hatte. Er ertrug es lachend, ſagte man ihm in’s 
Geſicht, daß er e8 beinahe mit nichts und mit Nie 
mand verläjlig meine. 

‚Da, was wollen Sie,” lachte er, als ich ihm ein- 
mal vorhielt, daß er immer fort Theater spiele. 
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„Freilich! Ich bin der bejte meiner Schaufpieler felbit. 
Der Chef darf fich doch nicht übertrumpfen laffen.“ 

Er hatte jih einen hohen Purpur- bezogenen 
Lehnftuhl aufbauen laffen, — den „Tyrannenthron“ 
nannte ihn der Schalt Chriften — auf dem er in 
jeinem Bureau feierlih Platz nahm, wollte er mit 
einem der Künjtler eine Haupt: und Statsaktion auf- 
führen oder einen jungen Dichter in Schred und 
Ehrfurcht verjeßen. Mitten drin aber ward er des 
trodenen Tones ſatt, Iprang lachend auf, faßte den 
Erjtaunten bei den Schultern und bot ihm eine treff- 
lihe Cigarre. 

Mein Bater hatte das Hauptverdienft um Ein- 
richtung der Antigone, die, nach kurzem Auftauchen 
auf der Berliner Bühne, zuerft in München und zwar 
in Bollendung Ddargeftellt wurde (die Damböd- 
Straßmann Antigone, Richter Hämon, mein Vater 
Kreon, dejien Frau Ismene, Chriften der Bote) und 
zwar mit glänzendſtem Erfolge. Tags darauf meinte 


mein Vater, man jolle doc Garriere veranlafien, 
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in der Augsburger Allgemeinen über den wirklich 
künſtleriſch bedeutſamen Abend zu berichten (was 
dann, glaub’ ich, auch in einem jpäteren Aufſatz ges 
Ihah). Lachend unterbrach ihn Dingelftedt. „Lieber 
Dahn, was bleiben Sie doc altmodiih! So mas 


macht man jelbit am beiten! Der Beriht — von 
mir verfaßt — liegt Schon drei Tage in Augs— 
burg.” 


„ie? auch über den Erfolg?“ 

„Natürlich! den wußt' ich doch voraus.“ 

Ein andermal, gegen Ende eines für meinen 
Bater höchſt arbeitreichen Winters, jaß der Inten- 
dant auf feinem Tyrannenthron — er war gerade 
in der Geberlaune — und ſprach zu meinem Vater, 
der, an dem Schreibtiſch ſitzend, den Spielplan für 
die nächte Woche machte: „Hören Sie, Dahn, haben 
ji) wieder riefig gequält jeit Herbit. Merde Ihnen 
im Sommer zwei Wochen Urlaub zulegen.” Mein 
Vater Stand auf, brachte ihm mit einer tiefen Wer: 


beugung ein Blatt Papier und die eingetauchte Feder. 


„Bas? Sie trauen wohl meinem bloßen Worte 
nicht?“ 

„Nein, Herr Intendant, durchaus nicht.“ 

„Haben Recht, Dahn, haben ganz Recht,“ lachte 
er und unterichrieb. 

Als er ein par Jahre ſchon das Miener Burg: 
theater geleitet hatte, jah ein deutjcher Dichter in 
jeiner Loge eine Aufführung der DIungfrau von 
Drleans. Nach der großen Scene Kionel’$ fragte der 
Gait nad) dem Namen des vortrefflich Spielenden. 
Dingeljtedt beugte ſich nachläflig vor, ſah auf die Bühne 
und erwiderte: „Der? Ich kenne ihn nicht! Wie 
fann ich mi um ſolche Kleinigkeiten kümmern!“ 
Natürlich kannte er feinen erjten jugendlichen Helden, 
aber er wollte das verblüffte Geficht des Andern jehn. 

Mid mochte er übrigens gut leiden, ich erzählte 
jeine obigen (Münchener) Gejchichten oft in feiner 
Gegenwart und er jelbit lachte am meijten darüber. 

‚Sind ein guter Junge, Felix (er nannte mic 
nie anders). Nur ein bischen dumm!“ 


„ie fo?“ 

„Sind viel zu fleißig! So bringt man's zu 
gar nichts. Sie werden nie Intendant!“ 

Der Uebermüthige war ganz unfähig oder doc) 
höchſt unluftig, jeinem beißenden Witz irgend Zügel 
anzulegen: er jtand nicht gut mit dem Hof (von der 
Perſon des Königs wohl zu unterjcheiden) und hegte 
feine gar zu hohe Meinung von den geiftigen Be- 
dirfniffen des altbaierischen Adels. Diefen Em: 
pfindungen mußte Ausdruc gegeben werden! Einen 
feiner Vorträge in dem Liebig'ſchen Hörſal, zu wel- 
chen fich Hof und Adel zahlreich einzufinden pflegten 
(vielleicht auch — neben tieferen Gründen — weil es 
guter Ton und dom König gern gejehen war —), 
begann er mit den Worten: „Angefichts eines geijt- 
leeren Hofes und eines herunter gefommenen Adels": 
— große Kunſtpauſe: ausgefüllt durch eiſiges Ent: 
jeßen!... — „war e8, daß... — Pauſe — im 
XVII. Sahrhundert zu Wien“ u. |. w. 


So hatte er fih — verdienter- umd unver: 
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dienter-maßen — zahllofe Feinde gemacht, deren 
unabläjliger Bohrarbeit fein Sturz zuleßt gelingen 
mußte. Er erfolgte in der wenig ſchönen Weife, 
welche an Höfen nicht eben felten fein foll. 

Dingeljtedt begleitete eines Abends, feiner Amts— 
pflicht nach, den König aus dejien Loge. Der Mo- 
nach war außergewöhnlich gnädig gegen den Inten- 
danten. Als er nach Haufe Fam, fand er die vom 
Monarchen unterjchriebene Verabſchiedung vor. 

Nun that er doch auch Manchen leid, die fein 
Wis oft verleßt hatte. 

Aber diefer Strudel trug den Vielgewandten, Er: 
findungsreichen nach oben. Zwar die nächte Staffel 
— Weimar — war für das Ironie-Bedürfniß dieſes 
Mannes zu jchmal, alle Verhältniffe waren für die 
„langen Fortjchritts-Beine* und weitfliegenden Witz— 
geichoffe zu eng: die unglaublichjten Sachen hat 
er dort angerichtet — aus reiner Luft an geiftreichemn 
»mischief«, den er wie feinen Lieblingsiport betrieb. 


Jedoch bald kam er ja nah Wien: und das 
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dortige Gejellichaftstreiben, -— das war nun jo recht 
jein Fahrwaſſer, in dem er jih gar wohl fühlte! 
Ich wiederhole: die gutmüthige Selbjtironie, mit 
der er auch ſich ſelbſt heimfuchte, die Aufrichtigkeit, 
mit der er feine Fehler jcherzend eingejtand, verfühnte 
und entwaffnete wenigitens jolche Gegner, die jelbit 
Geiſt genug befaßen, ſich an diefem blendenden Geift 
su erfreuen, aud wenn er deſſen Lichter auf deren 


Kosten flimmern ließ. 


XXXIX. 


In dieſe Zeit fällt auch eine ſeltſame Art 
geiſtigen Verkehrs mit Bluntſchli, reich an Anregung, 
aber nicht ohne Schwierigkeiten für mich. 

Es iſt bekannt, daß auf den ſo vielſeitig be— 
gabten, empfänglichen und manchfacher Entwicklungen 
fähigen Mann ſtarken Einfluß geübt haben die Brü— 
der Karl und Friedrich Rohmer!). Insbeſondere die 
myſtiſch gefärbten, theo-ſophiſchen (theo= centrifchen) 
Vorſtellungen Friedrichs, eine unklare und logiſch un: 
möglihe Miſchung von Theismus und Pantheismus, 
ähnlih den jpäteren Lehren Schelling's, wirkten 
nicht nur auf die metaphyſiſchen Gedanken Bluntſchli's, 


1) Weber Diejelben die Aufſätze in ver Allgemeinen 
Deutſchen Biographie, aud im Statswörterbud von Bluntſchli 
und Brater. 
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auch auf jeine Auffaſſung des Verhältniffes von Necht 
zu Sittlichfeit und Neligion, zuleßt von Stat und 
Kirche („der Stat der Mann, die Kirche das Weib‘ [!]). 
Ein umfangreicher ungedruckter Nachlaß des ſchwär— 
meriſch verehrten Freundes ward von ihm mit rührender 
Hingebung zur Veröffentlichung vorbereitet. 
Bluntſchli erwies Iohannes Huber umd mir, den 
num längit völlig verfühnten Gegnern (TIL. ©. 498), 
die hohe Ehre, uns bei dieſer Arbeit als Gehilfen 
und als Berather zuzuziehen. Denn der ung au 
Neife und auf anderen Gebieten an Willen jo weit 
überlegene Mann war doc) in der Geichichte der 
Philoſophie nicht jo ſchulgerecht bewandert wie wir 
beiden jungen Leute: und uns mochte er wohl lieber 
beranziehen als etwa Prantl, weil er uns leichter zu 
feinen Ueberzeugungen zu befehren hoffen durfte. Bei 
Huber legte er wohl auf die Vertrautheit mit der 
Theologie, mit der Neligionswilfenichaft, bei mir auf 
die Kenntniffe in Nechtsgejchichte und Nechtsphilofophie 


Gewicht. Wir erjchienen alfo ein Halbjahr lang 
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jeden Samstag vor Mittag in jeinem Arbeitszimmer, 
er las uns ein par Stunden die Nohmer’schen Auf: 
zeichnungen mit jeinen Aenderungen vor und forderte 
uns auf, unjere Meinung über Beides offen aus: 
zuſprechen. 

Das war nun aber ſchwer für uns junge Leute, 
ja, meiſtens recht peinlich: denn ſo ſtark und ſo oft 
wir beiden in dieſen Fragen von einander wichen, — 
in der Verwerfung der Rohmer'ſchen Lehren, auch 
mit den Verbeſſerungen Bluntſchli's, waren wir faſt 
in allen Fällen einig. Unſer Widerſpruch galt nicht 
blos allen einzelnen wichtigeren Sätzen, — er wies 
vor Allem die ganze Methode, richtiger Methode— 
loſigkeit dieſes Rohmer'ſchen Drauflosphiloſophirens 
zurück. Es fehlte an jeder Kritik im weiteſten Sinne: 
zumal auch an der der Erkenntnißlehre: Immanuel Kant 
hatte nie gelebt für dieſen friſch, fromm, fröhlichen 
Dogmatismus, der alles Ernſtes den geſchlechtlichen 
Unterſchied der Pflanzen und Thiere auf die Gottheit 


oder doch deren Verhältniß zur Natur übertrug. Dazu 
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fam, daß ſowohl Bluntichli wie Rohmer ſyſtematiſche 
Durchforſchung der Geſchichte der Philoſophie fehlte: 
gar oft mußten wir nach einem vorgetragenen Satze 
ſagen, das iſt ja recht ſchön: aber das ſteht ſchon bei 
den Eleaten, oder bei Herakleitos, oder bei Platon, 
oder bei Ariſtoteles, oder bei den Stoikern, oder bei 
Thomas von Aquin, oder bei Spinoza, oder bei 
Hobbes, oder bei Locke, oder bei Puffendorf, oder bei 
Thomaſius (dem Sohn), oder bei Hugo Grotius, 
oder bei Leibnitz, oder bei Fichte, oder bei Schelling, 
oder bei Herbart, oder bei Krauſe-Ahrens; nicht etiva 
auf bewußter Entlehnung beruhte ſolche Weberein- 
jftimmung, jondern Nohmer und Bluntjcehli, beide 
hochbegabte und reich gebildete Männer, getragen von 
dem allgemeinen Bildungsäther des Iahrhunderts, 
waren, ohne es zu ahnen, zu denjelben Ergebnifien 
gelangt, welche jhon vor ihnen von den Trägern der 
geiftigen Meberlieferungen gefunden und ausgejprochen 
worden Maren. 

Wie gejagt, für uns junge Menjchen war es 


335 


höchſt peinlich), fortwährend ablehnen, widerſprechen 
oder die Neuheit richtiger Sätze anfechten zu müſſen: 
und doch duldete er unſer ehrerbietiges Schweigen 
nicht: wir ſollten Sprechen. Dft ſeufzten wir auf der 
Zreppe bei'm Fortgehen über diefe ehrenvolle, aber 
dornenreiche und unfruchtbare Auszeichnung. Nach: 
gerade jpürte der Gütige den wahren Sachverhalt 
heraus und, ohne uns irgend zu zürnen, gab er dieje 
Unterredungen auf und ebenjo die Hoffnung, uns zu 
Nohmer zu befehren. Mancher Andere hätte den 


Gelbſchnäbeln um jolcher Verſtocktheit willen gegrollt. 


XL. 

Bald nach Herausgabe der „Gedichte I.“ (1858) ent: 
jtand die kleine epiſche Erzählung: „Die Amalungen“: 
fie jpielt an der Oſtſeeküſte und auf den dänischen 
Snjeln vor der Sidmwanderung der Gothen etwa 
100 nach Chr.). Angeregt hatten mic) dazu vor 
Allem das Gottesurtheil des Bahrgerichts, das 
ich in der Habilitationsschrift darzuitellen hatte, dann 
das Doppeldeutige in den Weiffagungen der germa— 
niichen Elben (wie der antifen Orakel); weiter wollte 
ich die Cigenart des gereiften, maßvollen, gerechten 
Mannes (wie jpäter in König Vitigis im „Kampf 
um Nom“), des ſchwärmeriſchen (ein wenig gar zu 
empfindjeligen) Sünglings nad) eigenem Muſter und 
die gewaltig dämoniſche eines Herrſchgierigen dar: 


jtellen, der in feinem „elementaren“ Drang alle Schran: 
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fen von Recht, Neligion, Sittlichkeit durchbricht und, 
großartig Göttern und Menſchen trogend, untergeht, — 
es jind bereits in diefem YBorliff die Grundſtoffe, — 
nur eben ohne antik-claſſiſche Bildung — gegeben, 
ans welchen ich jpäter, vergeiftigt und verfeint, Die 
Geſtalt des Cethegus, des Präfeften von Nom, ge 
ihaffen habe. Das Schwache an dem kleinen Ding 
it wohl das theiltiich-wunderhafte Eingreifen des 
Gottes Baldır, an welches der Dichter ſpürbar jelbit 
nicht glaubt. Gerade wegen dieſer fittlihen Welt- 
ordnung aber ward das Gedicht ſpäter Geibel (an: 
ſtatt Scheffel, oben ©. 253) zugeeignet, dem dieſes 
froimme Vertrauen gar genehm war; 1857 entitan- 
den, ſind die Amalungen erit 1576 in Leipzig ver 
öffentlicht worden: ich hatte von 1858 bis 1872 den 
dichteriſchen Flügelſchlag eingebüßt, ja ſogar den 
Glauben an meine dichteriiche Begabung überhaupt. 

Auch die kleinen Erzählungen, welche ich jpäter 
unter dem zufammenfajlenden Namen „Kämpfende 


Herzen" herausgab (3. Auflage, Leipzig, Breitkopf & 


Dahn, Erinnerungen. IL, 22 
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Härtel 1886) find zwiſchen 1855 und 1858 ent 
ftanden. — 

Der erite, Reinhard und Fatme, behandelt die 
Liebesgeichichte eines deutſchen Kreuzritters (unter Gott 
fried von Bouillom) und der Tochter eines arabiſchen 
Häuptlings. Der Grundgedanke iſt: das Wagnif 
der Liebe, fi) über die Gegenfäge von Abjtammung, 
Volksthum, Erziehung, Glaube, Heimath hinweg zu 
Ihwingen, führt zu tragifchem Untergang. Der Ge 
genjtand hat mich viel bejchäftigt (Zotila und Miriam, 
im Kampf um Nom, die Finnin 1892, Leipzig, 
Breitfopf & Härte), jelbjtverftändlich in verjchiedener 
Strahlenbrehung und mit verfchiedener Gejtaltung 
der Gegenliebe. 

Die zweite Erzählung — „Aus der Vendee(1792) 
erjchien zuerjt in dem bon dem Grafen Pocei (un: 
vergeplichen Andenkens an feinen Eöftlichen Humor, 
der ſich in den Kinderichaufpielen darlebte) herausge- 
gebenen Münchener Album (München 1855%) ; fie 
ſchildert ebenfalld einen tragifchen Untergang: den 
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eines jungen Ariftofraten, der in der franzöfiichen Ne 
volution von einem geiftig überlegenen ältern Freund, 
einem eljäjler Doctrinär, für die neuen Lehren ge: 
wonnen, ſich doc von den MWeberlieferungen feines 
Hauſes, feiner Erziehung, von der Jugendliebe zu einer 
Ariſtokratin nicht löſen kann und bei dem Verſuche, 
diefe vor dem Schaffot zu retten, in den Vendeer— 
Kämpfen den Tod findet. 

Die dritte, „Ernjt und Frank“, jtellt dar das 
Unterliegen des älteren, allzu lehrhaft angelegten 
Bruders, eines Profejlors, gegenüber dem friih na- 
türlichen jüngeren, dem Landwirt), in dem Werben 
um ein von beiden geliebtes Mädchen: das Mädchen 
und die Landjchaft find aus Neuſeß herüber genom: 
men. Die Kleine Gefchichte iſt infofern merkwürdig, 
als ich mir darin ſelbſt jehr eindringlich das Neben- 
einander vor Augen stellte von Abſtrakt-, Lehrhaft— 
Pedantiihem, das mir damals no in hohem Map 
anflebte (vgl. II. ©. 78, 520) und von ungeftim, 


janguinifcher Lebhaftigfeit, welche jeit 1854 in mir 
22* 


— 


ſich erfolgreich zu regen begonnen hatte: ich ſagte mir 
ſelbſt, daß jener Zug in mir krankhaft und zum Unſieg 
vorverurtheilt, dieſer der geſunde und allein rettende 
war. Leider ſollte ich ſeit 1858 wieder in jenes Krank— 
hafte und Pedantiſche und Bang-Beſorgte zurück — 
nicht gerade freiwillig fallen — vielmehr von Außen 


— gedrängt werden. 


XLI. 


Die mir durch die zuſammenwirkende Güte von 
Freund Scheffel und Profeſſor (von) Riehl übertra- 
gene Mit-Herausgabe der Bavaria (oben ©. 240) war 
mir nach gar mancher Richtung förderlich. Der Ober- 
Herausgeber, Niehl, durch feine ausgezeichnete Gattin, 
eine Freundin meiner Stiefmutter, in dem Haufe 
meines Vaters eingeführt, brachte mir von Anbeginn 
warmes, freundliches Wohlwollen entgegen: es ift mir 
ein Herzensbedürfniß, ihm an diejer Stelle meinen 
innigen Dank auszuſprechen. 

Necht erwünjcht war mir ſchon, — aus manch— 
faltigen Gründen — daß mir num ein feſtes Gehalt 
(von 600 Gulden) — wenigſtens für die nächiten 
Jahre — zugefichert war, ich alfo von den Meltern 


wirtbichaftlich nahezu unabhängig wurde. 


sr 


Dazu fam aber, daß ich als Mit» Herausgeber 
den Briefwechjel und den mündlichen Verkehr mit 
einer Neihe von ausgezeichneten Männern führen und 
pflegen durfte, welche ald Mitarbeiter des viel um— 
faflenden MWerfes gewonnen waren: und zwar weſent— 
lich dur; meine Bemühung Konrad (von; Maurer 
(Sagenfunde), Ludwig von) Rodinger Ortsgefchichte), 
Karl (von) Prantl (Geichichte des Unterrichts), dann 
aber auch Gümbel (Erdkunde), Sendtner Pflan— 
zenkunde), Fentſch (Fränkische Volkskunde, Schandein 
pfälziſche Mundart, Sage, Volkskunde), und noch 
Manche mehr. 

Endlih aber hatte ich auch meine helle Freude 
an dem Gebiet, das mir (neben der Mit-Serausgabe) 
als Mitarbeiter zur Behandlung überwiejen ward: 
nämlich die Bolfsfunde von Ober- (und Nieder:) 
Baiern. Ic war hierfür nicht Schlecht vorbereitet, durch 
den früher (IT. ©. 183) geichilderten langjährigen, 
herzvertrauten Verkehr mit dem oberbaierifchen Land— 


volf einerjeits, durch meine Forſchungen in deutſchem 
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Götterglauben, deutichen Nechts- und anderen Alter- 
thümern andrerſeits. Das richtige Verſtändniß für 
das Gegebene war durch jene Erfahrungen, die wifjen- 
Ichaftlihe Erklärung und Verwerthung war durch) 
diefe Schulung gefichert. 

Xeßtere war num ganz bejonders nothwendig. 
Denn meine Aufgabe bejtand darin, ihn nun erit 
wiffenichaftlid brauchbar und werthvoll zu machen, 
den ganz unglaublich umfangreihen Stoff — er 
füllte mehr als 12 eng gejchriebene Folio-Bände — 
welchen Freund Lentner (ſ. J. ©. 254) im Auftrag 
des Königs in Jahrzehnte langem Umherwandern 
duch ganz Ober- und Nieder» Baiern aufgejtapelt 
hatte zu einem eigenthümlichen, höchſt perjönlichen 
Zweck des Monarchen. 

Mar II., eine feine, nur allzu zarte und durch 
arges Siechthum erjchütterte Natur, war von edeljter 
Auffaſſung jeiner SHerricherpflichten bejeelt (freilich 
auch durchdrungen von der Unantaſtbarkeit jeiner 


Souverainitätsrechte in jo hohem Maße, wie etwa der 
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legte König von Hannover); er wiirde 1866 nie ver- 
ziehen und 1870 ganz anders gehandelt haben als 
der unglücliche, in feinem herrlichen Idealismus un- 
vergeßliche Yudwig IL. (f. unten B. IV.). Er wollte 
gewiß überall das Beite: daß er oft unzulängliche, zu 
ohnmächtige, Fleinliche Mittel wählte, lag in einer ge- 
wiſſen ängitlihen Zaghaftigfeit des Gedanfens, Die 
wohl wieder in dem Gefühl der eigenen Krankheit 
und Unfraft ihre legten Wurzeln hatte. Darauf ift 
wohl auch — zum Theil — fein Nachgeben in dem 
langen Kampfe zwijchen dem reaftionären Minifterium 
Neigersberg und der Mehrheit der Wolksvertreting 
zurück zu führen: — obzwar id) an feinem jchönen 
Königswort nicht mäfeln will: „ic will Frieden haben 
mit meinem Volk“; gewiß war dies aufrichtig ge- 
meint. 

Um nun dies fein Volk kennen zu lernen, hatte 
er ſich vorgeftedt, im Laufe der Jahre einen der 
baierischen Kreiſe nach dem andern nach allen Land— 


gerichten zu durchwandern, mit den Xenten uns 


— 


mittelbar zu verkehren. Zu dieſem Behuf wollte er 
aber vorbereitet ſein: er wollte überall mit Kenntniß 
von Land und Leuten auftreten können, um Täuſchun— 
gen zu verhüten; jene mitgebrachte Kenntniß ſollte 
nur ergänzt und durch eigene Anſchauung verlebendigt 
werden. 

Zu dieſem Zwecke hatte er ſelbſt eine Reihe von 
Geſichtspunkten aufgeſtellt, welche in ihrer Geſammt— 
heit allerdings ein erſchöpfendes Bild aller Zuſtände 
und Lebensverhältniſſe einer Landſchaft gewähren 
mußten: nämlich 1) Bodenbeſchaffenheit (Erd-, Pflan— 
sen, Thierkunde), 2) Gewäſſer, 3) Klima, 4) Kör— 
perbejchaffenheit, 5) Nahrung, 6) Tracht, 7) Hausbau, 
8) Volksſitte (Laufe, Hochzeit, Begräbniß, der Bauern: 
falender }. unten), 9) Volkswirthſchaft (Landwirth- 
haft: Viehzucht, Acker, Weinbau, Handwerk, Handel, 
Aus und Einfuhr), 10) Ortsgeſchichte, 11) Schule 
und Unterricht, 12) Kirchliches. 

Nun wollte aber der König auf feinen beabjic)- 


- tigten Reiſen, die dann durch feine Kränklichkeit 
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größtentheild verhindert wurden, immer nur den be- 
treffenden Band der Lentneriſchen Aufzeichnungen mit 
jich fchleppen und jo mußte denn mit ermidender 
Eintönigkeit in al’ den vielen Landgerichten meijt 
wieder dafjelbe gejagt werden: denn jelbjtverjtändlich 
bewirkte die bureaukratiſche Gränze zwifchen zwei 
Zandgerichten feinen Unterſchied in allen jenen 
Dingen. 

Es galt num alfo, aus den zahllofen Wieder: 
holungen das Einheitliche heraus zu ſchälen und, in 
vollem Umſturz jenes Syſtemes, das ſachlich Zu: 
jammengehörige zufammen zu jtellen. 

Herner aber: die Arbeit Freund Lentner's war 
mit mujfterhafter Treue, mit Bienenfleiß und mit 
liebevollſter Verſenkung in den Gegenjtand durchge: 
führt, allein der urjprünglich zum Maler Erzogene 
war nie in der Lage gewejen, Quellenſtudien und 
methodische Forſchung in deutſcher Götterlehre, deut: 
jchen Rechts- und anderen Alterthümern zu treiben: 
die Zurücführung der Erfcheinungen des Volkslebens 
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auf jene uralten Weberlieferungen war ihm un— 
möglich. 

Das ward nun aber meine mir jehr aufagende 
Arbeit und Aufgabe: und ich lernte gar viel dabei 
aus dem jo reich aufgehäuften Stoff: ich verfolgte 
das Leben des altbaieriihen PBaners von der Ge- 
burt bis zur Bejtattung und die Feſte, Sitten, Ge- 
bräuche, Aberglauben durch den ganzen Bauernfalen- 
der von Neujahr bis Weihnachten gerade unter jenem 
wiſſenſchaftlichen Gejichtspunft der Erklärung aus der 
urgermanijchen Ueberlieferung; jpäter habe ich, reifer 
und fenntnißreicher geworden, wie jchon gejagt, dieje 
Dinge in den Baufteinen I. vertiefter dargeftellt. („Alt- 
germaniſches Heidenthum im ſüddeutſchen Bolksleben 
der Gegenmwart“.) 

Wenn mir das num für Ober-Baiern, mie ic) 
meine, nicht übel gelungen ift, jo macht ſich doc) 
ihon bei Nieder-Baiern, das ich viel weniger durch— 
wandert hatte, der Mangel Iebendigen Augenfcheins 
oft empfindlich geltend, und die Verarbeitung der 
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Lentnerfchen (und anderer) Aufzeichnungen für Ober: 
pfalz und Regensburg, jowie für Schwaben Tehnte 
ich unbedingt ab: für die drei fränkischen Kreife war 
ja in Fentſch der berufenjte Bearbeiter gegeben. 


AL. 


Den Iahren 1857 bis 1858/59 gehört nun 
auch an das erſte Auftauchen der Pläne zu den beiden 
Merken, an welche man zumeijt und gewöhnlich zu 
denfen pflegt, wenn man mir überhaupt die Ehre 
erweilt, auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft oder der Kunft 
an mic zu denken: der Plan zu den „Königen der 
Germanen“ und zu dem „Kampf um Nom“. 

Zu den Königen der Germanen fam ich auf 
folgenden Wegen. 

Bor Allem jtand mir feit, daß ich gleich nad) der 
Habilitation und neben der Vorbereitung der fortab 
zu haltenden Borlefungen mid an eine größere willen- 
Ichaftliche Arbeit machen müffe: nicht nur aus dem 
äußerlihen Grunde, dab die Veröffentlichung einer 
jolden VBorbedingung für Erringung der Profeſſur 
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war, noch vielmehr aus dem innerlichen, dem Geiſtes— 
bedürfniß, auf dem Boden meiner Lieblingsforichung 
germanijcher Urzeit und WVor-Mittelalter bis ca. 814 
num etwas zu leilten, was einheitlicher und bedeu- 
tender wäre als die kleine Schrift über die Gottes- 
urtheile, deren Abgeriffenheit und Stüdhaftigkeit mir 
ihon gleih nah dem Abſchluß die Freude an dem 
Bollendeten getrübt hatte. 

Nun hatte ſich mir aber bereits im Laufe diejer 
Sahre, die fajt ausfchließend dem Quellenjtudium des 
angeführten Zeitraums geweiht geweſen waren, heraus: 
gejtellt, daß die Entwicelung des germanifchen Ver— 
faſſungsrechts — das mid ungleich mächtiger als 
das Privatrecht anzog —) ganz weſentlich getragen 
worden iſt von der Entwidelung des altgermanijchen 
Königthums; jo dämmerte mir der Gedanfe auf: wie 
bei den Nordgermanen und bei den Angelfachjen all- 
mälig aus dem auf einen Gau oder hödjitens auf 
eine Völkerſchaft beſchränkten uralten Königthum, das 
an die Abjtammung des Volkes von den Göttern 
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fnüpfte, ein Stammes, Volks- und Reichs-König— 
thum erwachjen iſt, — ähnlich ijt es wohl auch bei 
den Weſtgermanen hergegangen, nur daß bei dieſen 
und aud bei den auf römischen Boden übergetretenen 
Bandalen, Dit: und Weſt-Gothen die römifchen Ein: 
flüffe, die Herübernahme imperatorijcher Nechte, zu: 
nächſt über die Romanen und deren jpätere Eritredung 
auf die Germanen, ganz anders gejtaltend eingreift. 

Aus diefem nach Gebiet und Bevölkerung ver: 
größerten und inhaltlich ſtark römiſch beeinflußten 
Königthum ift der germaniſch-romaniſche Stat der 
Neiche des V. bi8 IX. Jahrhunderts hervorgegangen. 

Diefer, wie ich heute noch glaube und wie ich) 
bewiejen zu haben mir jchmeichle, richtige und Frucht: 
bare Grundgedanke wurde num verfolgt, wobei frei: 
lich die allumfafjende Durhführung zur Folge hatte, 
daß das auf viele Bände anfchwellende Werk zu 
einer Gejammtdarftellung der germanifchen Verfaffung 
überhaupt (bon der Urzeit bis 814) ſich auswuchs: 
es ijt dieſelbe Aufgabe, welche Georg Waitz in den 


eriten 5 Bänden feiner „Deutſchen Verfaſſungsge— 
Ichichte” behandelt hat: — aber diefer Meifter mit 
Beichränfung auf die jpäteren „Deutjchen“, aljo mit 
Ausscheidung wie der Nordgermanen und Angeljachien, 
jo aller Gotben, der Burgunden und Langobarden. 

Diefe „Könige der Germanen“, jo aufgefaßt, 
wurden denn aljo das wiſſenſchaftliche Hauptwerk 
meines Lebens: 1861—1872 find jechs Bände, der 
jechite im Jahre 1855 in zweiter Auflage erjchienen. 
Das Jahr 1893 wird den VII: „Die Franken unter 
den Merowingen“ bringen; der VIII, umfaſſend 
Alamannen, Baiern, Thüringe, Burgunden, Frifen und 
Sachſen liegt fait drucfertig vor: der IX., die Fran- 
fen unter den Arnulfingen und Karolingen bis 814, 
bedarf, wie der X., den Yangobarden geweihte, nur 
noc der Nachtragumg einiger außerdeuticher Literatur: 
die Quellenarbeit für alle diefe vier Bände iſt ab- 
geſchloſſen. 

Wie ich in den ‚„Weſtgothiſchen Studien“ das 
ſonſtige Weſtgothen-Recht dargeftellt habe, das nicht 
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in den VI. Band der „Könige“ gehörte, weil nicht 
Verfaffungsrecht, jo wird in den „fränkiſchen For: 
Ihungen“ das Privat:, Straf» und Verfahrensrecht 
der Franken zufammengefaßt, allerdings habe ich im 
Laufe von zwei Jahrzehnten jo viel außerjurijtiichen, 
eulturgeſchichtlichen Stoff, zumal aus den Heiligen: 
leben, zufammengehäuft, daß dieſer einen zweiten 
Band ſolcher Forſchungen füllen wird (Leben und 
Sitte im Franfenreih 480— 814). 

Sollte, was ja jehr wohl möglich, der Tod mid) 
abhalten, die letzte Hand an dieje, in der Quellen: 
arbeit abgejchloffene, nur noch der Literaturnachträge 
bedürftigen Bände zu legen, jo iſt dafür gejorgt, daß 
das Druckfertige gleichwohl veröffentlicht werde: mein 
lieber Freund und Nachfolger in Königsberg, Karl 
Gareis ſ. unter „Würzburg“ und „Sedan“ im IV. 
Bande), hat gütevoll „als Zreuhänder“ die Ausrich— 
tung dieſes Liebesdienjtes übernommen. 

Nahe liegt nun die vorwurfvolle Frage: warum 


hat der Verfaſſer diefe „Könige“, die er ſelbſt das 
Dahn, Erinnerungen. III. 23 
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wiffenschaftlihe Hauptwerk feines Lebens nennt, im 
Yauf all’ diefer Jahre nicht längſt ſchon vollendet? 
Warum ijt jeit 1872 nur eine neue Auflage Eines 
Bandes, nicht ein weiterer Band erjchienen ? 

Der Grund liegt nicht, wie Unkenntniß oder 
Uebelwollen mir nicht jelten vorrüct, in der Abziehung 
von dieſer wiffenjchaftlichen Arbeit durch die Dichtung, 
welche allerdings nad einem fait ununterbrocdhenem 
Todesichlafe von zehn Jahren (1858-1868) jeit 
1868 zu neuem Leben kräftiger und reicher denn je 
zuvor auferwacht ift: denn id) wiederhole, beinahe 
nur die Sonntag: VBormittage habe ich von jeher zu 
dem Niederjhreiben der Dichtungen verwendet; 
die zeitranbende Hauptarbeit, das Ausreifen und Ge 
ſtalten geſchah und gejchieht in Stunden, die für die 
wijlenschaftlihe Arbeit doch verloren find ſ. oben 
©. 191). 

Vielmehr habe ich ja ſeit 1863 und 1872 eine 
ganze Neihe von neuen Fächern übernehmen und die 
Borlefungen darin ausarbeiten müflen: Völkerrecht, 
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Deutſches Statsrecht, Preußiſches Statsrecht, Preußi- 
ſches Selbſtverwaltungsrecht, vorübergehend auch ein— 
mal (für 2 Jahre) Preußiſches Privatrecht! Las ich 
doc in Königsberg im Sommerhalbjahr wöchentlich 
17 Stunden! 

Dazu traten jeit 1572 in Preußen die Seminar: 
Uebungen und die in Königsberg bis zur Abjchaffung 
der Prämien außerordentlich zahlreich eingehenden fchrift- 
lichen Seminar-Arbeiten, von den Prüfungen in Baiern 
und in Preußen und der jo überaus zeitraubenden 
Thätigfeit als Senator in Würzburg, Königsberg und 
Breslau und als Decan und Nector in Königsberg 
zu Schweigen. Schwerer aber noch wog das Folgende. 

Bei meiner Grundauffajlung vom Redt (ſ. oben 
S. 95) konnte ih zumal das öffentliche, das Ver: 
faffungsrecht der Germanen, von der geſammten poli- 
tiichen (jogenannten äußeren) und von der Gulturge- 
jhichte nicht cheiden, weder in der Forſchung, noch 
in der Darjtellung. Der Uebergang aus dem Gau: 


in das Völkerſchafts- und Stammes» und Neichs- 
23% 
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Königthum war weder mir jelbjt, noch meinen Lejern 
flar zu machen ohne Heranziehung der Kriege und 
der friedlichen WVerhältniffe mit den Nömern, dann 
der jogenannten Völkerwanderung, die wieder aus den 
wirthichaftlichen Wandlungen zu erklären war. Die 
Zuftände des finfenden Nömerreiches vom III. bis 
in's VI. Sahrhundert mußten gejchildert, die Annahme 
des Chriftenthums, die Ausbildung der Kirchenhobeit, 
die Beziehungen des Königthums zu dem Epijfopat, 
zuleßt zu dem römischen Stuhl mußten erörtert wer: 
den. Dazu traten Sonderunterfuchungen über einzelne 
Quellen, wie Jordanis und Prokop mit Handichriften- 
vergleichung, iiber Paulus Diaconus, über die oftgothi- 
ſchen Ediete, die ich herausgab. 

Kurz: es ergab Sich eine ſolche Fülle von Arbeit und 
von Stoff aus der politischen, der Cultur- und der Lite: 
ratur-Gejchichte, daß derjelbe in den engen Rahmen 
der Könige nicht zu zwängen, auch in Sonderjchriften, 
wie den oben erwähnten über Prokop, Paulus, und 


in den wejtgothiichen Studien nicht unterzubringen war. 
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Die kurze — allzu kurze — Darftellung der 
äußeren Gejchichte, wie ich fie bei Vandalen, Oſt— 
und Weitgothen der Verfaſſung vorausjchiete, genügte 
mir ſchon bei Dielen Wölfern durchaus nicht: noch 
weniger mochte jolche Knappheit bei dem Frankenreich 
angehen. 

Da war ed mir denn in höchſtem Maß er: 
wünſcht, als ich faſt gleichzeitig (1874/75) die Auf: 
forderung erhielt einmal eine Ur-Geſchichte aller Ger: 
manen (ausgenommen Nordgermanen und Angeljachjen) 
zu Schreiben, für das Sammelwerf von Onfen-Grote 
(Allgemeine Weltgeſchichte in Einzeldarftellungen) und 
(durch Wilhelm von Giejebrecht) eine älteſte Deutjche 
Geichichte bis S14 für die bei Perthes in Gotha er- 
jcheinende Gejchichte der europäischen Staten, begründet 
durch Heeren und Udert. 

Wie von den Göttern plötzlich dem juchenden 
Blick, der tajtenden Hand eröffnet jchienen mir dieſe 
zwei Auswege aus der erdrückenden, für die „Könige“ 


unaufnehmbaren und doc mir unentbehrbaren Fülle 
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des politisch-gefchichtlichen und des eultur-gefchichtlichen 
Stoffes. Eifrig griff ich mit beiden Händen nad) 
beiden Aufgaben: auch das nicht umerhebliche Be: 
denken, zum Theil denjelben Gegenjtand zweimal be: 
handeln zu müſſen, hielt mid, nicht ab. Ich half 
mir dadurch, daß ich in dem einen Merk die äußere, 
in dem andern die Nechtsgejchichte zur Hauptſache 
machte. Sc konnte nun die „Könige“ von dieſen ſchweren 
Bürden entlajten, fie, unter Verweiſung auf jene bei- 
den MWerfe, auf die Darftellung der Verfaſſungsge— 
Ihichte beichränfen und jo mit zehn mäßigen Bänden 
ausfommen, während ich andernfalls wohl noch ſechs 
weitere würde gebraucht haben. 

sch übernahm aljo deßhalb beide Aufgaben und 
vollendete fie von 1876 bis 1888 in ſechs Bänden: 
4 Bände Urgefchichte der germanischen und romani: 
hen Völker darunter allerdings einer, der III. von 
80 Bogen), 2 Bände deutiche Geichichte. 

Es ruhte nun scheinbar die Fortſetzung der 
„Könige“ all diefe Jahre (gleich nach dem VI. Bande 


359 


der „Könige“ waren 1874 die weitgotbiihen Studien, 
1876 Paulus Diaconus erjchienen): aber eben nur 
iheinbar: denn jene beiden Werke waren eine ganz 
unentbehrliche Vorarbeit und Ergänzung der „Könige“ 
und dieſe Fonnten, nach Vollendung jener, raſch und 
leicht zu Ende geführt werden. 

Dieſes Vorgreifen von 1858 bis 1888 war hier 
unerläßlich: mir liegt daran, das ſcheinbare Einjchla- 


fen jenes meines Hauptwerkes zu erflären. 


ALII. 


Eine ähnliche Verzögerung traf das dichteriiche 
Merf von mir, welched am meijten genannt wird: 
den „Kampf um Nom“ (e8 wird unter meinen 
Dichtungen auch meift am höchſten gewerthet: meines 
Erachtens mit Unrecht: „Odhins Troſt“ und „Sind 
Götter?” ziehe ih dem Inhalt des Gedanfens 
„Felicitas“ und „Nolandin“ der Einheit und der Voll: 
endung der Form nad) vor). 

Die Wurzeln dieſes Gewächſes ind zahlreich: 
eine philofophiiche, eine altgejchichtliche, eine natio- 
nalspatriotifche, endlich eine ganz neusgeschichtliche. 

Schon jeitdem der Bruch mit dem Chriftenthum 
(I. ©.232, II. ©. 230) mir zur geiftigen und fittlichen 
Nothwendigkeit getvorden war — das Feſthalten 
daran wäre Heuchelei oder Selbittäufchung, oder Ver: 
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gewaltigung der Vernunft geweſen — hatte ich mir 
eine tragiſch-heroiſche Weltanſchauung aufgebaut, welche 
die Entjagung lehrt und die Pflichterfüllung nur um 
der Vernunftnothwendigfeit willen, ohne Hoffnung auf 
Sieg auf Erden oder vollends mit der fchmählichen 
und umjittlichen Berehnung auf Kohn im Simmel oder 
der jämmerlichen Furcht vor dem Tode und den 
Höllenitrafen. Das Unterliegen des Edeln im Kampfe 
mit dem Schlechten, aber Uebermächtigen ward mir 
jo für das Leben des Einzelnen und für das Leben 
der Bölfer in der Weltgeſchichte traurig, aber un— 
widerlegbar Kar: die unglaubliche Selbſttäuſchung 
der Theijten mit der Annahme einer das Gute jtets 
zum Siege führenden, mirafelhaft eingreifenden himm— 
liſchen Vorſehung war mir längſt eine Thorheit. Tief 
tragiſch, heroiſch, aber nicht peſſimiſtiſch, ward und 
blieb bis heute meine Weltanſchauung. Und aller— 
dings: — mit Vorliebe wandelte mein Geiſt in jenem 
Ihmerzreichen, aber großartigen Gedankengange. — 
Es drängte mid) ſchon damals, diefe Weltauffaffung 
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dichteriſch durchzuführen: ift jie doch ſchon in Harald 
und Theano ausgejprochen. Nun ward mir bei der 
Quellenarbeit für den II. Band der Könige der Unter: 
gang der Ditgothen in Italien in dem Kampfe mit 
Byzanz in einer Weiſe in allen Einzelheiten vertraut, 
wie nur eben den wenigen Sterblichen, welche dies 
ganze Material jo genau Wort für Wort in Profop, 
Sordanis, Caſſiodor u. j. w. durchgearbeitet hatten 
wie ich. 

Eine erichütternde, eine unvergleichlich großartige 
Bewährung meiner heroiſch-tragiſchen MWelt- und Ge- 
ſchichts-Auffaſſung trat mir hier in einer gejchichtlich- 
wirklichen Tragödie entgegen: der Stoff drängte, ja 
er zwang jih mir auf: — hier war das Gefuchte — 
und ih — der Träger folcher Philoſophie — war 
der von jeiner innerjten Eigenart zur Behandlung, 
vielleicht zur Löfung diefer Aufgabe Berufene. Und 
welche Neihe von dankbaren Gejtalten, die nur 
der Ddichterifchen Hand zu harren fchienen, war hier 
geichichtlich gegeben: Theoderich der Große, der weile 


Friedensfönig, die glänzende Amalajwintha, der 
tapfere treue Vitigis, der „Sonnenjüngling” — wie 
ich ihn nannte — Totila, endlich der Herrlichite, der 
Gewaltigite von Allen: der ſchwarze Zeja, der Held des 
Gedankens und des Schwerte, der Träger meiner 
liebſten, jtolzeiten Ideen: — und drüben die Byzan- 
tiner: Iuftinian, Theodora, Belifar, Narjes, Prokop. 

Aber freilih: der lehte Grund des Untergangs 
der Gothen war der Abfall der Italier zu Byzanz: 
diefer Webertritt, fittlih zum Theil jo ſcheußlich, To 
verrätheriich vollzogen, aber geichichtlich durch die ganze 
Vergangenheit der ewigen Noma gerechtfertigt, be: 
durfte eines Vertreters, der, großartig und frevelhaft 
zugleich, dämonish, wie dad ganze antife Nom, 
ericheinen mußte: dieſer Vertreter mußte erfunden 
oder vielmehr nicht erfunden, nur aus dem geichicht- 
lih an viele Perſonen Bertheilten zuſammengeſtaltet 
werden: es erſtand vor meinem Geijte die Erzgeitalt 
von Gethegus dem Präfeeten. 


Dieje Bildungen wogten jchon jeit 1857 in meiner 
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Einbildungstraft hin und her: vielleicht aber wären 
jie in den par Gothen-Balladen aufgegangen (welche 
damals — ſchon vor dem Roman — entitanden und 
erjt jpäter in den vollendeten aufgenommen worden 
jind), — hätte nicht eine brennende Frage der gegen: 
wärtigiten Gegenwart damald das ganze Deutſch— 
Patriotiiche, das Nationale in mir zu helliter Flamme 
entzündet für Die große Vergangenheit, für das Deutjche 
Bolfsthum. 

Welch alühende Begeifterung für das Deutjche 
ichon vom Knaben der Ritterſpiele an, in mir lebte, 
wie ſie Schon in den jtammelnden Liedern des Vier: 
zehnjährigen (1845) ſich Luft gemacht hatte, haben 
wir gejehen. 

Dieſe national-heldenhafte Begeiſterung ijt doch 
vielleicht der tiefſte Grundzug meines Weſens. 

Seither nun hatte dem Studenten, dem jungen 
Doctor nicht nur die vergangene Kaiſerherrlichkeit des 
Deutſchthums in der Vergangenheit, — auch das ganze 
Elend, die Noth und Schmach der deutſchen Gegenwart, 
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der deutſchen Jerriffenheit und Ohnmacht ſich vor 
die Augen gedrängt. In jchmerzlichen und in grim- 
migen Liedern tobten ſich das Weh und der Zorn 
aus (vgl. Gedichte L.): nad) dem Scheitern der 
Bewegung don 1848/49, nad) dem Zurückweichen 
Preußens vor Dejterreih und bei der ſchmachvollen 
Unthätigfeit Preußens all’; diefe Jahre her (1850 — 
1858) erfüllten mich wie die Freunde (oben ©. 122) 
Schmerz, Wuth, Scham vor dem Ausland und — 
Hoffnunglofigkeit. Wie und aus welchen Gründen 
ji) damals unfere Hoffnung, jofern wir ſolche zu hegen 
wagten, jogar eher noch auf das keineswegs geliebte 
Deiterreih als auf das uns theurere, aber völlig 
thatloje Preußen richtete: — davon im Zuſammen— 
bang unter „Politik“ (1866: im nächjten Bande). 

Nun fam das Jahr 1858. 

Der Imperator an der Seine warf — freilich 
nur zu jelbitiichen Sweden — das „Nationalitäts- 
princip“ als Zwietrachtsapfel unter die Großmächte: 
ſichtbar ballte jih in Italien ein Kriegsgewölk 
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zuſammen: jchon vor dem nad) Pulver riechenden Neu: 
jahrsgruß von 1859 des Cäſars an den öfterreichifchen 
Botſchafter jchien der Ausbruc des Kampfes in Italien 
zwiſchen Dejterreich einerjeits, Piemont und dem Impe—⸗ 
rator andererſeits kaum noch vermeidbar. Mit heißeſter 
Leidenſchaft bekämpften ſich in Deutſchland die poli— 
tiſchen Parteien: denn daß die Entſcheidung des Na— 
tionalitätsprineips in Italien, die Herſtellung oder 
die Verhinderung des italiihen inheitjtates auch 
für Deutichland die Entjcheidung anbahnen werde, 
das ahnten Alle. 

Hie Preußen — hie Defterreih — hie Gothaer 
— hie Großdeutjche: hie „Politik der freien Hand“, d. h. 
Neutralität des Bundes — hie Bundeshilfe für Oeſter— 
reich, Falls Napoleon Piemont unterſtützt — hie Hein- 
rich) von Sybel — bie Julius Ficker, v. MWydenbrug 
und Anderen! 

Leidenſchaftlich wogte der Kampf täglich in den 
Zeitungen, Flugſchriften, WVolksvertretungen, in den 
Erklärungen der Gabinette, 


367 


Auch mid wie alle meine Iugendgenofjen zog 
die große Frage in diefen tojenden Strudel: — und 
zwar waren wir in München wie in Süd-Deutſch— 
land überhaupt die allergrößte Mehrzahl) — abge: 
jehen jelbitverjtändlich von den um Heinrich von Sybel 
geſcharten Norddeutihen — „großdeutich“, d. h. mir 
wollten Defterreich nicht aus dem Deutichen Bunde 
geitoßen jehen. Und jo jehr wir den Italienern Frei— 
heit und Einheit gönnten, falls jie diejelbe ſelbſt und 
allein erringen konnten, — jo wie der Imperator an 
der Seine ſich einmifchte, wollten wir den Oeſter— 
reichern, den „deutſchen Brüdern“ deutſche Waffenhilfe 
gegen das tief von uns gehaßte und mehr noch gefürd)- 
tete Frankreich nicht verfagt wiſſen. 

Thöricht — wie wir nach 1866 einfahen. Aber 
damald voll begreiflih. Wollte doch aud König 
Wilhelm von Preußen lange Zeit nichts wiffen von 
der „Politik der freien Hand“ des Herrn von Schleiniß. 

Allein — wie ward denn mir, ganz abgefehen von 
der politischen Parteiergreifung, bei AU’ dem zu Sinne? 
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Da ſah ich ja deutlih, nur aus dem VI. in 
das XIX. Jahrhundert verjeßt, die großen philo— 
jophifchen, nationalen, weltgeſchichtlichen Fragen eines 
„Kampfes um Nom“. 

Der heilige Vater, vor Allem auf die eigne welt: 
lihe Macht bedacht, die Italiener, in Jittlich berech- 
tigter, allein gegen die Verträge verjtoßender und 
häufig in Verbrechen, in Verſchwörungen, in Verrath, 
in Meuchelmord öfterreichiicher Schildwachen aus: 
brechender geichichtlichnationaler Erhebung, die Deiter: 
reicher, freilih in mandem Betracht Feine Gothen, 
aber formal im vollen Necht, lange Jahre vergeblich 
befliffen, durch Verhätſchelung das knirſchende Mai- 
land, das gährende Venedig zu gewinnen, umd jedes: 
falls bärenhaft tapfer, endlich Iuftinian in Byzanz 
vergleichbar, der Liftige Imperator an der Seine, 
der, Schöne Worte von Freiheit im Munde führend, 
ſelbſtiſche Ränke ſpann, feine Franzoſen Fnechtete, nad) 
Cayenne ſchickte wie Juſtinian ſeine „Romäer“ in die 


Bergwerke) und für Italien das Nationalitätsprincip 
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verfündete, während er gewiß Eljaß-Lothringen oder 
die Schweiz nicht Deutſchland herausgab oder gönnte, 
ja jelbjt nad) der Oberherrſchaft in Italien trachtete 
und bald Savoyen und Nizza einjtedte. 

Das war ein „Kampf um Nom“, all over again. 
Und jo begann id) im Laufe des Jahres 1858 den 
Entwurf des Romans umd die Anfänge der Ausarbei- 
tung niederzufchreiben, durch die Fragen der Gegen- 
wart angefeuert, und jene Gedanken mir völlig Far 
zu legen, welche ſchon lange vorher als philoſophiſche, 
geichichtliche, nationale, patriotiihe Aufgaben mic) 
beichäftigt hatten, 

Sch theilte den Plan Steub, Scheffel und An- 
deren mit und las im Haufe meines Vaters und mei- 
ner Mutter jede Woche die einzelnen Abſchnitte, wie fie 
entjtanden waren, vor, Plan und Ausführung fanden 
reichiten Beifall. 

Aber jchon im Laufe des Jahres 1858 begann 
das Stoden wie all! meiner Dichtung, jo aud der 


Ausführung diefes Nomans: 1859 legte ich die Hand: 
Dahn, Erinnerungen. II. 24 
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Ichrift bei Seite: jie war gediehen bis zur Gefangen: 
nehmung des Bitigis. Sch verzweifelte damals wie an 
meiner dichterifchen Begabung überhaupt, jo an dem 
Werth und an der Durchführbarfeit diejes Werkes. 
Schon damals dachte ich daran, das Gejchreibjel zu 
verbrennen, 1874 in Königsberg hat es vor dieſem 
Geſchick — ſchon Fniete ih, den Pad in der Hand, 
vor dem Dfen, — nur meine liebe Frau Thereſe 
gerettet: ich jprang auf, ihr noch vorher ein par Ab— 
ſchnitte vorzulejen, die mir doch nicht ganz übel ge 
lungen jchienen: da nahm fie mir die Blätter aus 
der Hand und rief mit der ihr eigenen Unwiderſprech— 
lichkeit: „Das darfit Du nicht verbrennen!“ 

Damals aber — 1859/63 — mußte ich jede 
freie Stunde bald auch zu anderer, zu jofort ein 


träglicher Arbeit vermwerthen. 


ALIV. 


Wenden wir uns num zu den Gefchieen des 
Privatdocenten der Münchener Juriſtenfacultät, zu 
jeiner Lehrthätigkeit an der Hochſchule. 

sh begann die Vorlefungen in dem Winter: 
halbjahr 1857/58 mit einer öffentlichen über die ger- 
manischen Gottes-Urtheile: — dem Gegenitand meiner 
Habilitationsschrift. Da unjer Name in München jehr 
befannt, auch mein Eintreten für Prantl unter den 
Studenten unvergeſſen war, erhielt ich ſtarken Zulauf 
von Neugierigen, — über 70 — unter denen aud) 
fatholifche Theologen zahlreich vertreten waren: ſchwer— 
lich aus Liebe zu mir! 

Es hat mir niemals Schwierigfeit gemacht, frei 
vorzutragen, jhon auf dem Gymnaſium nicht, two der 


treffliche Sutter (T. ©. 193) derartige Uebungen mit 
24* 


372 


uns veranjtaltete: jo dachte ich nie daran, zu dietiren 
oder abzulefen — ich hatte unter dictirenden Pro— 
fefforen genug gelitten (II. ©. 462)! Meine Vor- 
lefungshefte enthielten und enthalten nur kurze 
Anhalte für die Aufeinanderfolge der Gedanken, 
blos ausnahmsweise — bei wichtigen Begriffsbe: 
ſtimmungen — ausgeführte Sätze. Meine Vortrags: 
weile hat von Anbeginn den Hörern gefallen, aber 
jie litt von Anbeginn bis heute an dem Fehler, daß 
ich zu raſch jpreche. Um nun dafür zu forgen, daß der 
Hörer, der nicht gedanfenlos wörtlich nachjchreiben — am 
Ende gar jtenographiren! — nur den Gedankengang 
des Vortragenden in jich jelbit, begreifend, wiederholen 
joll, gleichwohl ein befriedigendes Heft mit nad 
Haufe bringen kann — was ich für unerläßlich halte 
— tiederhole ich den Gedanken in anderer Form, 
bis ich mich überzeugt habe, die Hörer, welche das 
fönnen und wollen, haben ihn richtig aufgefaßt und 
verzeichnet. 

Zu diefem Zwed muß man freilich jcharfen Auges 
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— leider mit jehr ſcharfer Brille! — bis in die hinterjte 
Bank (auf der jie ja mit Vorliebe ſitzen!) geijtigen Zu: 
jammenhang mit den Sörern herjtellen: man muß 
jie „verfammeln“ (mie (übrigens ohne beleidigenden 
Vergleih!] unſer Stallmeifter bei dem alten Reit— 
lehrer Freund in der Barerjtraße ums anraunzte: 
„verſammeln Sie doc Ihr Pferd!“: gar oft habe ich 
einen Unaufmerkſamen jo lange angeblict und gerade 
auf ihn los geiprochen, bis er aus ſeinen holden Bier-, 
Minne oder anderen Träumen erwachte und nad): 
jhrieb. Uebrigens muß man Alles lernen, auc den 
akademiſchen Vortrag und ich glaube, ich mache es jet 
beſſer als vor 35 Jahren. 

In den folgenden Jahren — ic) war 12 Halbjahre 
Privatdocent zu München — las ich öffentlid: über 
die Kämpfe der Deutichen Kaijer mit den Päbſten, 
Deutſche Verfaffungsgeichichte bis S14, germanifche 
Nechtsalterthiimer, germanijche Mythologie mit Aus: 


legung der Edda, dann Auslegung von Iordanis !), 





') Für diefe Auslegungen richtete ich — ein arm, Elein, 


von Gregor von Tours, von Paulus Diaconus. 
Unter den Privat-Vorlefungen hatte ich) am meijten 
Glück — glei) von Anfang an — mit der Nedts- 
philoſophie, die ich jedes Jahr vor zahlreichen Hörern 
las; auch Allgemeines Statöreht!), und zumal 
Handelsrecht war aut bejucht: ich hatte mich mit 
Eifer auf den Entwurf des Handelsgejeßbuches ge: 
ſtürzt, ſobald er veröffentlicht war und in den Herbjt- 
ferien zu Seebrud mit getwaltigem Eifer das Bor: 
lefungsheft darnach ausgearbeitet. Der Stoff zog 
mich lebhaft an: bejonders auch das Wechſelrecht, 


— 


jung Privatdocentlein! — mir eine Art Seminar ein auf 
eigene Fauſt giebt es doch noch heute nicht, wie ſchon wiederholt 
beklagt, öffentliche juriſtiſche Seminarien an den baieriſchen Hoch— 
ſchulen! in meinem Kämmerlein, d. h. ich kaufte mir mit 
meinen „Blutkreuzern“ die erforderlichen Quellenausgaben und 
die wichtigſte Literatur dazu, und wirklich kamen ein par junge 
Leute: Max Haushofer, Julius von Goſen und noch einige, 
welche ſich Nachmittags von 2—3 im Sommer!) von mir über 
die Amaler und Gungingen belehren ließen: — lieber Gott, 
wie wenig wußte ich jelbjt nod) davon! 

I} Unter den Hörern waren der jehige Münchener Ober: 
bibliothefar Siegmund (von) Riezler und der jebige Münchener 
Geſchichts-Profeſſor Theodor (von) Heigel. 
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das ih Anfangs nah Bluntſchli's Kommentar zur 
Wechſelordnung (Erlangen 1852) vortrug: bis heute 
behandle ich das Wechjelrecht mit Vorliebe im Seminar. 
Schwächer war der Erfolg im Deutjchen Privatrecht: 
dies hörten faſt nur Nicht-Baiern bei mir. Denn 
da die Abgangsprüfung in Baiern — ſehr vernünf: 
tigerweife! — nur von Profeſſoren, nicht auch von 
Praftifern abgehalten wird, haben allerdings die prü— 
fenden ordentlichen Profejforen bei dem Wettbewerb 
einen kaum einzuholenden Borjprung: nicht nur vor 
den Privatdocenten und außerordentlichen, aud) vor 
den nicht in den Prüfungsausſchuß aufgenommenen 
ordentlichen PBrofelloren. In München Fam ein her 
vorragend tüchtiger junger Ordinarius einfach nicht auf, 
weil der ältere Ordinarius feinen jtarfen Einfluß da: 
hin verwerthete, daß jener nie unter die Prüfer aufge- 
nommen, ja, als er einmal durch das Gerechtigkeit: 
gefühl des Neferenten, Dr. von Volk, zum Prüfer 
bereit3 bejtellt war, von dem Herrn Minifter wieder 


hinausbefördert wurde! — So ging ed mir denn mit 
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dDiefem Hauptfach, das Prüfungsgegenitand war, miß: 
lich: jo gütig meine beiden Ordinarien, Bluntjhli und 
Maurer, gegen mich ſich benahmen: aber waren fie 
doch Beide ausgezeichnete Lehrer und dazu das Prit- 
fungs-Bannrecht: — dawider war fein Auffommen, 
außer bei den Nicht-Baiern, welche in München Feine 
Prüfung zu erwarten hatten. 

Vebrigens ging es auch in den öffentlichen Vor: 
lefungen der ſpäteren Halbjahre keineswegs mehr jo 
glänzend wie in den erjten, für welche die Neugier, 
auch wohl die ultramontane Weberwachung meine 
bejte Zutreiberin gewejen war. Zwar die „Kämpfe 
der Deutjchen Kaifer mit den Päbften“ waren ſtark be- 
jucht: — aud) der mir jpäter fo nahe befreundete Theo: 
dor Toeche, jebt Herr Dr. Toehe-Mittler, k. Hofbuch— 
händler in Berlin (. Gedichte IV. Sammlung, 
Leipzig 1892, ©. 214), damals als blutjunges 
Studentlein von Freund Hinſchius (II. ©. 416) an 
mich empfohlen, hörte diefe Vorlefung. Aber die ger- 
manische Miythologie und die Edda fanden wenig 
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Liebhaber! Zu Stande gebracht hab’ ich allerdings 
— meines Erinnerns! — jede angefimdigte Vorlefung: 
ic) werde verjuchen, die amtlichen Feititellungen der 
Münchener Quäſtur, falls fie noch aufbewahrt find, 
beizubringen im Anhang. Allein ich gedenfe, mit 
welcher Aufregung und Spannung, ja mit welchen 
Herzflopfen ih in den weiten Gängen des Erdge— 
Ihofjes der Münchener Hochichule vor dem Sal VILT. 2) 
— auf umd nieder wandelnd im Sommer-Halb— 
jahr 1860 oder 1861 lauſchte, ob nicht der haftende 
Schritt eines Hörers fich doch noch nähere! Denn 
— in meinem ungeduldigen Ungejtüm — allzu früh 
war ich ichon gleich nach fünf Uhr in den Sal ge 
ſtürmt: ad, er war ganz leer! Das that bitter weh, 
buchjtäblih weh im Herzen! Nicht nur wegen des 
äußeren Mißerfolges, nicht wegen gedemütbigter 
Hoffnung: — ad) nein! Es war fo jchmerzlid, daß 
unter den vielen Hunderten von jungen Leuten feiner 
Sinn hatte für jene Herrlichfeiten germanischen Götter: 


glaubens und germanischer Sage und Dichtung, welche 
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mich bis zur Gluthhitze begeijterten. Ich hatte mich jo 
jorgfültig vorbereitet. Noch trägt mein Exemplar der 
Edda-Ausgabe von Mund die zahllofen Bemerkungen, 
die ih mir zur Grläuterumg eingetragen hatte. Jakob 
Grimm war mir ein Halbgott: ich brannte danad), 
von ihm predigen zu Dürfen — und mun twollte 
fein Menſch die Botichaft hören! Da — ſchon 
will ich recht „Ereuzzunglücdlich“ nah Haufe gehen — 
da tönt deutlich ein Schritt durch das (im Sommer 
um 5 Uhr!) wie ausgejtorbene Atrium! Gr naht 
— id) jtürze in den Sal auf den Lehrjtuhl: wirk— 
lih: er kommt herein! Ein katholiſcher Theologe ! 
Gott jegne ihn noch heute dafür, und vergelte es ihm 
an feinen hoffentlichen Pfarrfindern! Wenige Menjchen 
haben mid) erfreut wie er. Und ein zweiter — ein 
dritter Hörer! Nun alfo los: „Meine Herren!“ Ic 
hätte auch für den Einen, für „meinen Deren !* gelejen. 
Bei vieren blieb es nun aber. Und von den vieren 
zogen oft zivei, auch zuweilen drei, den jo nahe liegen- 


den englijchen Garten der Borlefung und den Hallen 


von Asgardh vor. Es waren bittere Stunden: fo 
viel mühevolle Arbeit für einen oder zwei Hörer! 
Gejcheuter war mein lieber Amts- und Leidensgenpjfe 
Nodinger, der einmal in ähnlicher Yage „jeinen" Hörer 
im Sale beiim Arme nahm und mit ihm die Iſar 
entlang nach Föhring fpazieren ging, die Vorlefung 
im Grünen wandelnd hielt. Ach, diefe 6 Jahre Pri- 
vatdocentur in München waren hart, jeher hart. Wir 
werden gleich erfahren, weßhalb für mich jo bejon- 


ders hart. 


XLV. 


Denn mittlerweile hatte ich mich verhei— 
rathet. — — — 

Im Jahre 1857/58 hatten meine fo unbeſchreib— 
lich liebenswürdigen Vermiether, die Familie Stumpf, 
wegen der heranwachſenden Kinder einer größeren 
Wohnung bedürfend, die Zimmer in dem Haufe 
Wurzerſtraße S/II gekündigt und jo aud) das Micth- 
verhältniß mit mir. 

Mit ſchwerem Herzen — ich leugne es nicht: mit 
Thränen in den Augen — verließ ich die freundlichen 
Räume, welche die Abendjonne mir jo oft glücver: 
beißend bejchienen hatte, in welchen ich, befreit von 
dem Albdruck unfinniger Weberarbeitung, mönchiſcher 
franfhafter Askeſe, eingebildeter Herzensneigungen 


zuerſt wieder jeit meinen frühen Knabenjahren — 
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jeit den Ritterſpielen! — ein gejundes fröhliches 
Leben geführt, meiner jelbjt und der höchjt unverdienten 
Gunſt der Menjchen mid) gefreut, Doctor und 
Stats-Prüfung und Habilitation mit ſchönem Erfolg 
beitanden hatte. 

Sch darf jagen: jo glüclich wie in jenen Jahren 
(1854—57) bin ich erjt in Königsberg (1873) wieder 
geworden. 

Sch zog nun in die Ottoftraße Nr. 14 im Erd— 
geſchoß: ich jah die Vermietherin, eine alte Wittwe, 
fajt nie: bitter vermißte ich die freundliche Fürſorge 
der Frau Rath Stumpf. Nicht lange jollte bier 
meines Bleibens fein: denn alsbald verheirathete ich 
mich. — 

Bei allen wiſſenſchaftlichen und dichterifchen Ar— 
beiten und bei allen Vergnügungen welche die Ge— 
jellichaft mir bot, hatte ich dieſe Jahre hindurch doch 
ein kaum noch ertragbares Gefühl der Leere, der Un: 
befriedigung nicht los werden fünnen. 


Was ift viel davon zu jagen? 
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War doch Alles jehr natürlich. 

Sc war allein: allein, unerachtet des täglich 
wechjelnden Berfehres im Haufe meines Vaters und 
meiner Mutter. 

Kam ich aus den Gefellichaften nad) Haufe, — 
— nad) al’ der Freundlichkeit, die man an mid) 
wahrhaft verſchwendete: — da fühlte ich mich erit 
recht allein. 

Die vier ftummen Wände — Bücher, nichts 
als todte, falte Bücher. Und ac)! ich war jo lebendig, 
jo warm! 

Sm Spät-Serbit 1857 verlobte ich mich mit der 
Lochter einer hochangejehenen Münchener Kaufmanns: 
Familie: am 5. Mai 1858 heirathete ih. Ich war 
erſt vierundzwanzig Jahre und, bei all meiner Philo- 
jophie, ohne jede Lebenserfahrung. 

Bald darauf Fam über mich eine jehr, jehr um: 
glückliche Zeit: aber nicht etwa wegen dieſer Ver: 
heirathung oder gar aus VBerjchulden meiner Frau: 


ganz und gar nicht! Sondern deßhalb, weil ich nun 
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in dem Kampf um das mirthichaftliche Dafein bis 
zu dem für mich (d. h. für meine eigenfte Eigen: 
art) geradezu vernichtenden Entjchluffe mid ge: 
drängt fand, der Wiſſenſchaft, dem Lehrjtuhl zu ent: 
jagen und als Advocaten- Goneipient mein Brod zu 
verdienen. 

Das hing folgendermaßen zufammen. 

Ehe ic) mich verlobte, ging ich zu dem Cul— 
tusminijter und dem mir freundlich gejinnten Mini- 
jterialreferenten, Dr. von Völk (einem Eidam Kaul- 
bach's), theilte ihnen meine Abjicht mit und fragte, ob 
ih mit voller Sicherheit darauf zählen Fünne, daß 
ic, bevor das mir auf noch 2—3 Jahre in Ausficht 
geitellte Gehalt als Mitherausgeber der „Bavaria“ 
erlöjche — e8 betrug, wie wir jahen, 600 Gulden — 
als außerordentlicher Profeſſor wenigſtens die gleiche 
Summe erhalten würde? Andernfalls Fonnte ich an 
die Verlobung nicht denken: war es mir dod oh - 
bin schon peinlich genug, daß ich bei dem zu grins 
denden Haushalt ſehr jtarf auf die Mitgift meiner 
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Frau angewieſen war, die, wie ich ſpäter erfuhr, 
1000 Gulden Sahresrente ausmachte. 

Beide verficherten auf das Feierlichite, bei meinen 
bisherigen Leijtungen in den Prüfungen und als Lehrer, 
bei den günftigen Urtheilen der Facultät und bei 
Ihrer eigenen guten Meinung von mir, dürfe ich 
die Anftellung als Extraordinarius vor Ablauf jener 
Friſt ganz bejtimmt erwarten. 

Erſt auf dieſe feierliche Zuſage hin wagte ich 
die Werbung in jener Familie: denn von jenem ge 
pfändeten Plüfchjofa an (II. ©. 520) ift mir bie 
heute eine bis zur Mengjtlichkeit reichende Sorgjamteit 
in wirthichaftlihen Dingen eigen geworden, der ich 
es verdanfe, daß ich ſtets bis in ein dvorgejchrittenes 
Alter hinein mit bejcheidenen Mitteln ausgefommen 
bin, ohne Schulden und — abgejehen von den ſchlimmen 
Sahren 1860—1863 — ohne Geldforgen. Mit 
1600 Gulden war ja nicht gar weit zu jpringen: 
indeflen, bei den damaligen Preifen in München, bei 


den gar manchfaltigen Bortheilen, welche unfere Lebens— 


führung durch den freigebig, ja reichlich ſpendenden 
Haushalt des Schwiegervaterd und meiner eltern 
erleichterten umd vor Allen bei der ausgezeichneten 
Wirthichaftlichfeit meiner Frau war mit jenem Betrage 
Ihon auszufommen: meine Nebeneinnahmen aus den 
Borlefungsgeldern und aus gelegentlichen Honoraren 
von Zeitjchriften fielen freilich wenig in das Gemicht: 
und daß meine gran um 400 Gulden mehr zu unſerem 
Budget beitrug als id, das war mir recht peinlich. 

Nun aber geichah, was meine feite Zuverficht 
und die bejtimmteiten Zuſagen des Minifteriums über 
den Haufen jtieß: das Gehalt für die Bavaria-Heraus- 
gabe erlojch (ohne jedes Verſchulden Riehl's!) und ic) 
war immer noch Privatdocent und blieb es auch noch) 
lange, nachdem der erite Band meiner „Könige der Ger- 
manen“ erichienen und allgemein als eine tüchtige Lei- 
jtung anerfannt war. Andere junge Leute, die nichts, 
gar nichts oder Schlechtes veröffentlicht hatten, wurden 
angejtellt oder mit Stipendien und dergleichen unter 
ſtützt: — ich nit. Was dabei Alles mitgejpielt hat, 


Dahn, Erinnerungen. 1. 25 
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ich weiß es heute noch nicht. Dr. Völk wollte mir 
wohl, die Facultät: — mit Ausnahme Eines im 
Cabinet jehr einflußreichen Mannes — ebenfalld: aber 
oben im Gabinet des Königs Mar IT. — ſagte man 
mir — wirkten fonjt einander feindliche Kräfte 
vereint gegen mich. Der Schüler Prantl's, der 
Pantheiſt, galt als nicht geheuer (I. ©. 482) und 
die „Könige der Germanen“ (lieber Gott, fie ſchloſſen 
damals mit dem Untergang des Bandalenreiches 
anno 536!) follten die preußifche Vorherrſchaft in 
Deutſchland anempfehlen! II.S. 483. Herr von Sybel, 
damals jehr einflußreih, that gewiß nichts gegen 
mich, aber aud nichts für mid: das war auch um 
jo weniger zu erwarten, al8 er meiner Facultät nicht 
angehörte. Unſer wiſſenſchaftlicher Streit hat ihn 
ficher nicht gegen mich ins Feld geführt. 

Nun ward e8 aber fehr, jehr ſchlimm. 

Gewiß war es — ich jehe ed num ganz Elar ein! 
— recht thöricht von mir, daß ich wegen des Aus— 
falles von 600 Gulden nicht mich an meinen Schwieger— 
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vater oder an meine Aeltern wandte. Letztere würden 
gewiß geholfen haben, aber allerdings nur mit Opfern, 
— die ih um jo weniger annehmen fonnte, als 
meine Ausbildung ohnehin ſchon ungleih mehr als 
die meiner beiden jüngeren Geſchwiſter gefojtet hatte. 
Sehr leicht würde mein Schwiegervater haben helfen 
fönnen umd ich bin überzeugt: er hätte es — auf 
meine Bitte hin — gethan. 

Aber das brachte ich nicht über mid) ! 

Mar ed mir doch, wie gejagt, bitter genug, daß 
ohnehin ſchon bisher fein oder jeiner Tochter Zuſchuß ſich 
zu meiner Sahreseinnahme wie 1000 zu 600 verhal- 
ten hatte. Und jeßt jollte ich gar vollends nur von 
dem Vermögen meiner Frau leben? Das war un: 
erträglih! Alſo mußten die ausgefallenen 600 Gul— 
den jährlich verdient werden. Aber wie? Durch Zei- 
tungsartifel. D, lieber Leſer, das war ſchwer. 

Bei den damaligen niedrigen Honorarfägen aller 
mir zugänglichen Zeitungen — die „Augsburger 
Allgemeine‘, die am beiten zahlte, ward mir erjt 
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jpäter durch die Freunde Steub und Mdolf Bac- 
meifter erſchloſſen — mit einem jo gut wie völlig 
unbekannten Namen zuderläfjig im Jahre 600 Gul- 
den erjchreiben, das war faum zu erreichen. Daß 
ich recht angeftrengt arbeiten mußte, — denn es war 
doch in jedem Halbjahr faſt eine neue Vorleſung 
vorzubereiten, im Anfang fogar zwei — empfand 
ic) wahrlich nicht ſchmerzlich: an unabläffige Arbeit 
war ich gewöhnt. Aber die Art Ddiefer Arbeit umd 
die fo häufigen Ablehnungen meiner Einfendungen 
durch die Schriftleitungen: — jenes war niederdrückend, 
dies war demüthigend, beides arg, arg bitter! Das 
Artifeljchreiben mußte „gerverbemäßig“ betrieben werden, 
jollte e8 auch nur entfernt jenen Betrag einbringen. Fünf 
bis jech8 Stunden jeden Tag — meift den ganzen Vor: 
mittag! — mußte ich ausfchließend auf diefes verhaßte 
und verachtete Gefchreibe verwenden: am tiefiten 
ſchmerzte mich dabei, daß diefe Zeit und Kraft ver- 
loren ging für die Arbeit an meinen Lieblingen, 


den „Königen der Germanen“: nur gar langjam 
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rüdre nunmehr die Bewältigung der Quellen und 
der fait unüberjehbaren Literatur vor. 

Sch Tank auch in meiner geiftigen Selbſteinſchätzung: 
denn bei der erforderlichen Maffenhaftigkeit der Artifel- 
jchreiberei mußte ich mich — auf Verlangen von 
Schriftleitungen — auch an Gegenftände, an Bücher 
machen, von denen ich herzlich wenig veritand. Und 
auch auf Gebieten, in denen ich beſſer zu Haufe war, 
Ichadete die unerläßlihe Schnellichreiberei der Gründ— 
lichkeit. Auch mein Stil ward fchlechter: er näherte 
ſich ummillfürlich dem grauenhaften Zeitungs-Deutſch. 
Ganz „gewerbemäßig” führte ich Lijten über neuere 
Erſcheinungen der Literatur einerſeits, über Zeitun— 
gen und Jeitjchriften andererjeits und ganz gewerbe- 
mäßig jchiete ich Tag für Tag die noch dinten-naſſen 
Aufſätze ab, um fie ach! wie oft als „unverwendbar“ 
zurüchzuerhalten und nun die Ware anderiwärtd aus— 
zubieten! Es that fo bitter weh! 

Meine bereitwilligite Abnehmerin war die „Baieri- 


ſche Zeitung“, jpäter neue „Münchener Zeitung“, dann 
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das von Robert Prutz — er war meinem Vater be- 
freundet — herausgegebene „Deutiche Muſeum“, ferner 
die „Augsburger Abendzeitung“. Stolz war ich, durfte 
für die Pözl'ſche „Münchener Vierteljahresichrift“, Für 
das „Statswörterbuch“ von Bluntihli und Brater 
einige Artifel übernehmen: für leßteres „Leibeigen- 
haft“ und eine ganze Reihe von engliſchen Nechts- 
philojophen. Das war doc ehrlich- wiffenjchaftliche 
Arbeit. Aber die Zeitungsartikel! 

Lieber Gott, was habe ic) damals nicht Alles 
für Zeug zufammengejchrieben ! 

Sch ſchämte mich: wo ich es vermeiden Fonnte, 
ließ ich meinen Namen nicht dazu drucen. Aber es 
blieb doch nicht unvermerft. Und nun jchadete mir 
das Stoden der „Könige“ und diefe maßloſe Viel- 
jchreiberei auch bei den mir wohlwollenden Profeſſoren: 
auch Pözl, Maurer, Bluntichli, Windſcheid — id) war 
der hohen Ehre der Aufnahme in ihre Gefellichaft!), Die 


) Siehe darüber unten {IV.) bei der „Bolitif”, 
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Dienstag Abend bei Grosdemange ſich verjammelte, ge- 
wirdigt worden, — ließen es an leiſe mißbilligenden 
Winken nicht fehlen. Ic verſtand die Warnungen 
nur zu feinfühlig: aber ic) konnte ihnen doch nicht 


folgen: — und nun verdachten ſie mir mit Recht 
meine Hartnäckigkeit: — und ebenſowenig konnte ich 


doch allen Leuten ſagen, daß ich dieſe Zerſplitterung 
meiner Kraft und Zeit nicht aus Eitelkeit oder aus 
Freude an feuilletoniſtiſcher Oberflächlichkeit betreibe, 
ſondern nur „der Noth gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe“. Man hätte mir das gar nicht geglaubt: 
nicht im mindejten! Denn nicht nur lebten ja meine 
eltern doch in recht auskömmlichen Berhältniffen, — 
mein Schwiegervater galt — nicht mit Unrecht — 
als einer der reichiten Yeute der Stadt. Ich beeile 
mich, zu wiederholen, daß weder er noch meine 
eltern, lediglich meine eigne Thorheit und Welt: 
unfenntniß die Schuld an diefen jehr, jehr bittern 
Zeiten trugen. 

Und ich füge bei: wirklichen Mangel habe ich) 
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auch nicht Einen Tag, nicht Eine Stunde gelitten: 
wäre das eingetreten, wiirde ich mich denn doch wohl 
an meine natürlichen Helfer gewendet haben. Aber 
die nagende Sorge, — die bohrende Befürchtung, 
daß bei dem elenden „Abſatz“ all meines Geſchreibſels 
das auf das Aeußerſte Geſcheute — die Anrufung 
der Familienhilfe — doch einmal eintreten könnte, 
ſpäter aber die nicht mehr fern zu haltende Erkennt— 
niß, daß ich, falls die Anjtellung auch nur noch 
ein Halbjahr, nur noch die Serbitferien 1963 aus- 
bliebe, ich die Privatdocentur mit dem Advocaten— 
Dienſt vertaufhen müſſe, — denn die Xrtifel- 
ſchmiederei ging nicht mehr ſo fort und trug auch 
viel zu geringe, zumal zu unſichere Einnahmen: — 
das war ſeelenerdrückend. 

Ich litt ſchwer: ich kam mir geiſtig geſunken 
vor. Nicht nur die „Könige“ ſtockten, auch der „Kampf 
um Rom“ blieb liegen: mit welch freudigem Schwung 
hatte ich vor meiner Verheirathung dieſen großen, 


jo ganz zu meiner Eigenart in Forſchung und 
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Dichtung taugenden Stoff erfaßt, mit welchem Fener 
die Erzählung bis zur Gefangennehmung des Vitigis 
durchgeführt: num verzweifelte ich an meiner Kraft, 
das Merk würdig zu vollenden, ich verziveifelte — 
durch die unabläſſigen demüthigenden Ablehnungen 
meiner Einſendungen entmuthigt — je einen Ver— 
leger für das dicke Buch zu finden: ja, ſchmerzlich 
zu ſagen: das Bedürfniß, jeden Monat Honorar zu er— 
werben, verbot, Zeit auf ein Werk zu verwenden, das 
beſten Falles erſt nach mehreren Jahren Geld einbringen 
konnte. Dazu die ſtäte Beſorgniß, ob es nun auch 
gelingen werde, ohne weitere Beihilfe der Familie 
auszukommen, das Gefühl, von meinen Lehrern nicht 
mehr wie ehedem geſchätzt zu werden, auch wirklich weniger 
su leilten, als ich unter anderen Umjtänden hätte 
leiften fünnen und die vergeblichen Schritte im Mini- 
jterium: — all das war für eine Natur, wie ich (leider!) 
num einmal bin, unfäglich ſchwer zu ertragen. 

Sch fiel nun — fein Auge hat es bemerft — 


ganz zurück im jene düſterſte, Franfhafte, Tod und 
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jieglojen Untergang ahnende Stimmung (die richtige 
für König Teja!l,, — melde meine Knaben- und 
frühere Sünglingszeit verfinjtert und die ich erjt in 
der Wurzerjtraße überwunden hatte. (Siehe unten, 
letztes Kapitel dieſes Bandes.) 

Auch Dr. Völk war nicht mehr ganz jo zufrie: 
den mit mir wie chedem: auch er warf mir „Der 
jplitterung“ vor und namentlich das „unglüdjelige 
Dichten“!). Lieber Gott, wie wenig Verſe habe ic) 
in den Jahren 1857 bis 1568 gemacht! Die Poeſie 
war mir damals grümdlich vergangen. Alle jind fie 
num gedruct in der II. Gedichtsſammlung von 1874: 
wohlan, jie machen alle zufammen von deren 37 Bo— 
gen nicht 4 Bogen aus; alle anderen find erjt jeit 
1865 bi8 1873 entjtanden. Aber es lag num ein: 


') Mohlwollend meinte er einmal: „dichten Sie in Gottes 
Namen, wenn Sie's nun mal nicht laffen fünnen. Aber 
laſſen Sie’5 wenigitens nicht druden. Schen Sie, mein Freund, 
der Profeflor X., hat Berge von geſchriebenen Gedichten liegen. 
Aber er „Ichnauft nicht davon“. — Id) dachte in meinem Sinn: 
„es iſt wohl aud befler.” 
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mal »levis notae macula« auf mir: man meinte im 
Minifterium, wie jpäter in jo mancher Iuriftenfacul: 
tät fremder Univerfitäten, ich vertrage Zeit umd 
Kraft mit Verſen!!) 





1) Alles nämlich darf der Menſch, der Profeſſor ift, neben: 
bei betreiben, ohne Kaſte zu verlieren und die Unbefcholtenheit 
des rechten und gerechten Kamm-Machers bei Minifterien und 
bezopfteiten Amtsgenofien einzubüßen: reiten, fifchen, jagen, 
Groquet und Lawn-Tennis jpielen, veifen ohne wiffenfcdaft- 
lien Zweck, Schachſpielen, Sfatjpielen bis zum Erlöfchen der 
Sterne und — ſchon lang vorher — der Gedanken, malen 
in Del, Waffer und Plain-Air, mufieiren bis zur Betäubung 
des Nebenmenfchen, jeden Abend bis nad) Mitternacht in geiſt— 
oder doch geldereichen Geſellſchaften vertrödeln, namentlich aber 
Politik machen bis zur Erihöpfung, viele Halbjahre hinter 
einander fern von feiner Hochſchule im Neichstag oder im der 
zweiten oder (jeltener) in der eriten Kammer feines Gliedftates 
verbringen, alle Wahlverfammlungen durd feine Reden ver: 
ſchönen, täglich politifche Artikel ſchreiben, politiſche Zeitſchriften 
leiten, auch in den Sitzungen der Väter der Stadt viele Stun— 
den nutzbringend abſitzen oder als Kirchenvater die Kirche auf: 
recht halten, oder wohl gar noch, jofern dies denkbar wäre, 
verbeflern. — AU das, obwohl es ungleich mehr Zeit koſtet, ift 
erlaubt, ja zum Theil jogar für die Laufbahn fürderfam. — 
Aber wehe ibm, wenn er Phantaſie hat und dieſe in Berfen 
von fi giebt! Mit Achjelzuden behandelt man ihn fortab 
als einen Herabgefunfenen. Mag er dabei ald Lehrer noch jo 
beliebt und anregend fein, mag er wiflenfchaftlid Mehr und 
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Sc, hütete mich wohl, das viel Bedenklichere 
aufzudelen, daß nicht die (faft verfiegte) Dichtung 
meine Kraft ablenfe, daß vielmehr die Artifeljchreiberei 
mich in der That geijtig und in meiner Selbſtwürdi— 
gung herabdrüde. Und das immer wiederholte Betteln 
um endliche Anstellung in dem Zimmer des Nefe- 
renten that auch jo weh! Ich litt ſchwer; auch für- 
perlich. 


Beſſeres veröffentlicht haben als feine von der Phantafie nicht 
befleckten Amtsgenoſſen, Richter und Verdammer: — thut nichts, 
der Poet, auch wenn er zweifellos begabt ijt, hat die Eben- 
bürtigfeit verwirft. Und wenn er vollends Erfolg hat, — dann 
it joldy’ grober Unfug ſchon bald „disciplinariſch anzufehen“. 
— Ad, wie wohlthätig wäre mandem diefer Erzbäter des Ka— 
theders ein einzig Körnden Phantaſie! Ohne eine gewiſſe 
Art von Phantafie wird aud in der Wiſſenſchaft nichts gezeugt 
und geltaltet. 


XLVI. 


Endlich kam es zum Vorſchein, zum Ausbruch. 
In der letzten Woche des Winterhalbjahrs 1861/62 
befielen mid) plötzlich — auf einem Spaziergang 
mit meinem Vater in der Maximilianſtraße — beim 
Athmen jo unerträglihe Schmerzen in der Lunge, 
daß ich kaum noch nach Haufe Roſenſtraße 11, IL.) 
gelangte. Der treue Hofmedieus Dr. Koch (II. ©.558), 
raſch herbeigeholt, machte ein höchſt bedenkliches Ge— 
ſicht, ſtellte ſchwere Lungen- und NRippenfellentzündung 
feſt und verordnete ſchleunigſt Blutegel, welche einige 
Erleichterung brachten. 

Aber gleichwohl waren in den nächſten Tagen 
und ſchlafloſen Nächten die Schmerzen bei'm Athmen 
ſehr arg: Lanzenſtichen vergleichbar. Am meiſten 
bekümmerte mich, daß ich die recht hübſch beſuchte 
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Borlefung über Handelsrecht nicht zu Ende führen 
konnte. 

Als ich — nach vielen Wochen — geneſen war, 
ſtellte ſich doch heraus, daß die linke Lunge übel mit— 
genommen war. 

Noch viele Jahre kam mir gelegentlich Blut aus 
dem Munde, ſo daß mir z. B. eindringlich verboten 
ward, mich der Seekrankheit auszuſetzen, um nicht 
dadurch etwa einen Blutſturz herbeizuführen; auch noch 
im Jahre 1872 ſah es mein lieber Freund und Arzt, 
Profeſſor Roßbach, nicht ohne Beſorgniß, daß ich den 
milden Himmelſtrich Würzburgs mit Oſtpreußen ver— 
tauſchte. 

Damals num aber (1862) war ich durch die ſchwere 
Krankheit jo angegriffen, daß der treffliche Arzt darauf 
bejtand, ich müffe, um dem Münchener Winter ge: 
wachjen zu fein, im Herbſte vorher noch zu Meran mic) 
„ausheilen“. Wahrlich: es war nicht leicht, die Mittel 
hiefür zu bejchaffen. Allein ich fügte mid) um jo 
williger, als ich ohnehin in Mailand und in Ravenna 
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in den Büchereien und Archiven zu arbeiten hatte: 
dort galt es, die Handſchrift der „Geheimgeſchichte“ 
Prokop's einzujehen, — ich arbeitete damals ſchon an 
dem erſt in Würzburg 1865 vollendeten Merk über 
dieſen Bhzantiner — hier oftgothifche und langobardiſche 
Urkunden. So fehnürte ich denn im September 1862 
mein jchmales Bündel und ging zunächſt nad) Meran, 
wo mid) mein lieber Freund und Schüler Theodor 
Loeche (oben S. 376) bereits erwartete. (Mir wohn: 
ten in der freumdlichen Vorſtadt Steinach, in der nun: 
mehr längjt verjchwundenen Benfion Proranf.) 

Faſt den ganzen Betrag der Kojten dieſer Reiſe 
babe ich mir erjchrieben durch die „NReifebriefe aus 
Lirol und Italien“, welche damals (1862) in dem 
„Deutſchen Muſeum“ erfchienen und nun im III. Bande 
meiner „Bauſteine“, Berlin 1882, abgedrudt jind. 


LXVII. 


Husführliches Eingehen auf dieſe Neije gehört 
nothiwendig in die „Erinnerungen“: denn ihre Ein- 
drüce haben auf meine ganze Entwicklung großen 
Einfluß geübt, wie ſich dem Xefer bald jelbit auf- 
drängen wird: Grweiterung des Gefichtöfreifes, Er— 
gänzung und Berichtigung des bisher allzu einfeitig 
bevorzugten Germanifchen, Aufnahme des Antifen, des 
Romaniſchen, der ſüdlichen Landſchaft und Bevölkerung 
in die Einbildungskraft: — die Schilderung Italiens 
und der Stalier im „Kampf um Nom“ und in mancher 
andern Dichtung beruht auf den damals erlebten Bildern 
und gewonnenen Anjchauungen und Erfahrungen. 

Die Begeifterung zwar für die Antike brauchte 
nicht erſt geweckt zu werden: — fie lebte in mir jeit 


meinem 12, Jahre — Homer, I. ©. 13, 191), aber 
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das Verſtändniß derjelben ward mir durch die An- 
Ihauung doch unvergleichlich lebendiger, als bisher durch 
das bloße Studium der Glyptothek und der Kugler: 
ſchen Kunftgeihichte zu erzielen gewejen war. Da— 
zu Fam aber noch jchiwerwiegend das Folgende: hatte 
ih auch schon früh gern Italienische, Spanifche, 
Franzöſiſche Literatur jtudirt, — die Gefahr lag mir 
doch nah einer allzu einjeitigen Vorliebe fir das Ger: 
manische: neben dem Deutſchen hatte ich Angelſäch— 
ſiſches, Engliſches, Nordgermaniiches bisher ganz 
überwiegend berüdjichtigt: nun aber lernte ich in 
Italien wäljche, romanische Volksweiſe durch lan- 
gen (und Später oft wiederholten) Verkehr nicht mur 
genau Fennen, auch von ganzer Seele lieben, jo daß 
von num ab die Gefahr ultrasteutonischer Verrannt— 
heit, die man mir jeher mit Unrecht vorwirft, aus: 
geichloffen war: Dank wohl auch den ſechs Theilen 
romanischen Blutes in mir (I. ©. 4) habe id) das 
lebhafteſte ummillführlide Wohlgefallen an romani— 


icher Gentilezza, Anmuth und Yeinheit. 
Dahn, Erinnerungen. 11. 26 


zu. 


Die Eindrücde der ſüdlichen Natur, der gefchicht- 
lichen Ueberlieferungen, der Kunſtdenkmäler aus der 
Antike und dem Mittelalter waren ganz gewaltige und 
boten fruchtbarfte, dauernde Anregung. Südtirol und 
zumal Meran habe ich damals fo lieb gewonnen, daß 
ich in dieſen dreißig Jahren zwölfmal dort weilte, oft 
zu längerem Aufenthalt. 

Damals jchon lernte ich hier Profejfor Ignaz 
Vincenz Zingerle (j. unten) kennen, den trefflichen 
Sunsbruder Germaniften und ortsfundigiten Sohn 
Merans, von dem ic) gar Viel lernte: wie auch 
von Steub, mit dem ich dreimal an der Paſſer zu: 
jammentraf. Zingerle follte jpäter mein Oberlehens- 
here werden: er hat den alten Thurm Gufidaun am 
Eiſack erworben, vielleicht einjt dem Lehensheren 
Walther's von der Vogelweide gehörig, hat dann in 
einer zierlichen und ſtreng vichtig gefaßten Inveſtitur— 
Urkunde den berühmten Germaniften Karl Weinhold 
belehnt und dieſer hat während unferes (leider nur 


furzen!) Zuſammenwirkens hier in Breslau jeinerjeits 
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mich belehnt, jo daß ich alſo Subvajallus des Nitters 
von Gufidaun geworden bin. 

Zumal aber bewirkte dieſe Neife die Hereinziehung 
des SPolitiichen, der brennenden Völker: Fragen der 
Gegenwart in die Gedanken, die Nöthigung, ſich zu 
diefen Aufgaben irgendwie zu Itellen. 

Wahrlich, ich glaube, ich hätte 1867 die bereit- 
willige Fügung unter die noch 1866 lebhaft be: 
fämpfte preußifche WBorherrichaft und die Abwen— 
dung von den großdentichen Neigungen nicht fo 
leicht, jo raſch, ſo nothwendig vollzogen, wäre ich 
nicht ſchon fünf Jahre früher in Italien bei einem 
fremden Beiſpiel durch die Schule praftiicher politischer 
Grfahrungen und Eindrüde gegangen. Der ur 
jprünglich vecht lebhafte Widerwille gegen den ver: 
faflungsbrechenden Herrn von Bismard, gegen allerlei 
unjchöne Nothbehelfe der preußijchen Politik von 1864 
in den Elbherzogthümern und von 1866, gegen das 
Bündniß mit den MWäljchen gegen Deutjche: — all 


das ward mir gemildert, erträglicher gemacht durch die 
26* 
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Srinnerung an das Italien von 1859 und das in 
jeiner jungen Einung von mir erfchaute — und be- 
neidete! — bon 1862. 

In jenen Neijebriefen habe ich mich denn auch 
(abgejehen von der etwas früheren [1860] Mifchung 
in den Streit zwifchen v. Sybel und Fider durch) 
die Abhandlung „über die Verbindung der deutichen 
mit der lombardifchen Königs- und der römischen 
Kaiſerkrone“!) umd deren Folgen) zum erften Mal 
über politiiche Fragen der Gegenwart ausgeſprochen. 
Bezeichnend für die damald (September und Oeto— 
ber 1862) in Süddeutſchland bei echten begeifterten 
Freunden Geſammt-Deutſchlands herrichende Stim— 
mung und Auffaſſung der Lage ſind die Worte, mit 
welchen ich jene Reiſebriefe einleitete: „Es iſt dem 
Deutſchen wohl zu gönnen, wenn er den ſchmerzlich 
ermüdeten Blick auf einige Zeit abzuwenden ſucht 
von dem peinlichen Bild, das der Zwiſt der Fürſten, 


1) Zuerſt erſchienen in der Neuen Münchener Zeitung 1860, 
jetzt abgedruckt in den Baufteinen II. Berlin 1880. ©. 380 f. 
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Völker und Parteien und die Verblendung jo mancher 
Negierung in der Heimath nun ſchon Sahre lang auf: 
weilen. Es ijt wohl feine Sünde, wenn man herzlich 
mide geworden ijt der Gehäfligkeit, mit welcher der 
„Handelsvertrag“ verhandelt und vertragen wird, wenn 
man ſich widrig berührt fühlt von der verbiffenen 
Hartnädigfeit, mit welcher „Kleindeutiche* und „Groß— 
deutjche* zu Weimar umd zu Frankfurt ihre SHeer- 
lager aufichlagen, wie weiland die „Grünen“ und Die 
„Blauen“ zu Chalfedon und zu Byzanz: oder wenn 
man in hellen Zorn geräth über den Starrfinn, mit 
welchem Die Regierung gerade desjenigen States, 
welchen alle freien Männer Deutjchlands jo gern in 
Sreiheit, Macht und Ehre voranschreiten jehen möchten, 
de preußijchen, die erſten Vorausſetzungen alles 
Verfaſſungslebens verleugnet, für die deutiche Einung 
gar nichts thut und den preußischen, den deutjchen 


Namen dem gerechten Hohn unferer Feinde ausſetzt). 


1) Geſchrieben Furz vor Bismarck's Auftreten, ungefähr 
gleichzeitig (1861) mit dem Gedicht (f. I. Sammlung: id) muß 
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Und es ift wohl aud Feine Siimde, wenn man von 
Neugier ergriffen wird nad) jenem Yand, in welchem, 
nad) Ausjage der „Kreuzzeitung“, „Die modernen 
Dämonen der Einheit und Freiheit mit 
blutigen Lritten daher reiten“. 

Es verlangte mich, einmal mit eigenen Augen 
zu ſehen, ob denn wirfli das neue Königreich Ita- 


lien!) im Begriffe jtche, wie man uns täglich zu 


hier [Mendelbof, September 1892) nad) dem Gedächtniß an: 
führen): 
„Sc weiß ein Lied von folder Trauer, 
Daß jenem, der's zu Ende fingt, 
Vor Weh in ſchrillem Schmerzenichauer 
Das Herz verzweiflungvoll zerſpringt. 
Das Lied, von einem Volk von Weiſen, 
Deß Thorheit durch die Lande tönt, 
Don einem Heldenvolk von Eiſen, 
Das ftraflos jeder Bube höhnt. .... 
Dies Lied, dem keins an Wehe gleich), 
Es ift das Lied vom Deutſchen Neid.” 
1861 gedicdhtet, und dann hat man von mir drucken laflen, ich 
babe „erit nad) 1871 die mational=patriotiihen Saiten auf 
meine Harfe geipannt!“ Bol. die Gedichte ſchon der erften 
Sammlung von 1845—1854. 
1 Die Stimmung in Defterreid, in Tirol war 
übrigens jebt erheblich beſſer ald 1560, da ich die Thäler von 


hören und zu lejen giebt, ſich anarchiſch in unverſöhn— 
liche Parteien aufzulöfen, oder ob ſich die Bürger 
dejfelben — troß der Einheit und der Freiheit — 
glücklich Fühlen. 

„Ein einig gewordenes Volk, ein nationaler Stat: 
— meld beneidenswerther Anblick!).“ „Und gerade 
jebt ift die günjtigfte Zeit für eine ſolche Probe: 
wenn die Italiener in diefem Augenblid, da der 
Gefangene von Aspromonte?) mit dem ganzen Schwer: 
gewicht eines hochherzigen, wenn auch unbejonnenen 
Strebens und eines tragischen Schickſals jede Sympathie 
gewinnen muß, gleichwohl nüchtern und ruhig an der 
Negierung feithalten, — dann wahrlich teen fie 
nicht mehr im jener Graltation und Werranntheit, 





Naffereut, Lermos und Reute bereift und die armen Leute, 
welche durch den Krieg, d. h. die Einquartierungen, ſchwer ge: 
litten, böchjt erbittert gegen die Negierung gefunden hatte: 
damals wären fie mit Freuden „baieriſch“ geworden. 

1, Melde Fülle zufammengedrüdten bitterften Weh's liegt 
in diefem Ausruf! (Zuſatz von 1892.) 

2), Baribaldi, nad) feinem verunglücten Verſuch auf Rom. 
(3ufaß von 1892.) 
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welche jo lange Zeit ihre politifche Unreife verrieth 
und — nad) der Ausjage ihrer Feinde — noch heute 
befunden joll.“ 

Von Trient!) an fühlte man — fo zu fagen 
— die politifche Luft wehen, die, gewaltiger Schick— 
jale ſchwanger, über der ganzen Halbinfel liegt. Es 
war gerade der Gerichtshof beſtellt, der Garibaldi 
und die übrigen »martiri d’Aspromonte« richten 
jollte: die Spannung, die hoch dramatifche, dieſes 
Augenblicks jteigerte noch das ohnehin bejtehende Vor— 
herrſchen der politiichen Fragen oder — was in 
Italien daſſelbe — Leidenſchaften. 

Von Trient ab hörte ich alle Menſchen überall, 


am lauteſten in Venedig, am verhaltenſten in dem 


!) In Innsbruf, dann in Bozen und Meran fladerte 
damals die „Proteftantenjadhe“, d. h. der glaubenswüthige 
Miderftand der Geiftlichen gegen die Erbauung proteftantifcher 
Kirhen in dem Land Tirol, deſſen jungfräulide Glaubens: 
einheit dadurd bedroht ſchien: damals wurde von der Kanzel 
herab jeder Tiroler für ewig verdammıt erklärt, der einem 
Keber aud nur ein Glas Waſſer reiche. — Seht läuten ſchon 
lang auch proteftantiihe Gloden durd jene geiegneten Lüfte. 
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waffenſtarrenden Verona, der jtarfen Trutzburg der 
Defterreicher, Menſchen aller Stände und Parteien und 
jedes Gejchlechtes, nahezu nichts als Politik ſprechen: 
im Eilwagen, in der Eifenbahn, im Cafe, im Theater, 
in den Büchereien und Archiven, in den Kirchen, auf 
den Straßen, an dem Wirthstiſch: — überall nichts 
als Bolitif! Mailändiiche Profeſſoren und öfterreichi- 
ihe Sufarenlieutenants, ravennatijche Achivräthe und 
venetianische Gondoliere, Kaufleute von Lrient und 
Winzer von Imola, Kaiferjäger in Padua und Ber 
aglieri zu Faënza, ein Conventikel von Preti zu Bo— 
logna und ein Nudel ſchwarzäugiger „Signorine“ in 
dem Corſo zu Forli: — nichts als Politif. Sie war 
der große Angelpunkt, um den ſich — freitvillig oder 
unfreiwillig — Sorgen und Gedanken hier zu Yande 
drehten. (Mie weit ab waren wir damals noch in 
Deutichland von ſolch nationaler, patriotiicher Er— 
regung. Zuſatz von 1892.) Kin empfindjamer 
Neifender aus Thüringen, mit dem ſich mein Men 


zumeilen kreuzte, beklagte jich bitter, daß dieſe jcharfe 


Bi, 


Luft der Politit ihm oft die Stimmung verderbe, 
wann er über Kunſt oder Natur des jchönen Landes 
zu ſchwärmen beginne: aber daraus machten ſich die 
Staliener merkwürdigerweiſe gar nichts: fie meinten, 
ihr Land und Volk fei nun lange genug nur leidendes 
„Object“ für fahrende Maler und Dichter gewefen: 
fie wollten auf einmal jehr thätige „Subjecte* im 
Völferleben werden. 

Während der ganzen Neife drängten ſich un— 
abläſſig die Italien, den Pabit, Frankreich, Dejterreich, 
Preußen betreffenden brennenden Fragen dem für die 
Einung Deutjchlands begeifterten jungen Mann von 
28 Jahren auf. Sc jtelle hier die wichtigjten der 
damals empfangenen Eindrüce und meiner damaligen 
Beurtheilungen kurz zufammen: ich hatte die Befriedi- 
gung, nichts davon als verfehlt oder durch den Erfolg 
widerlegt bezeichnen zu müſſen, als ich volle zwanzig 
Sahre jpäter (1882) fie wieder veröffentlichte, umd 
heute — (1892) abermals ein Jahrzehnt hienach — 


verhält es jich ebenjo. 


Mas die Verbindung der deutfchen Königsfrone 
mit jenen beiden anderen Kronen anlangt, jo gilt es 
in erjter Reihe, fie ald eine große gejchichtliche Noth— 
wendigfeit zu begreifen — nicht fie zu jchelten oder 
zu loben! — jenes ift (nach Feititellung des That: 
ſächlich-Geſchehenen) die erjte Aufgabe aller Gejchichts- 
wiſſenſchaft: denn nichts geichiehbt, was nicht ge 
ichehen muß. Der Fehler Heinrich's von Sybel und 
jeiner Gefinnungsgenoffen und übereifrigen Schüler 
bejtand nun aber gerade in dieſer rein politifchen 
Auffaflung der Frage und deren Beantwortung nad) 
den Bedürfniffen des XIX. Iahrhunderts. Gewiß 
war das Trachten der Italiener nad) Einheit und 
Freiheit, nad Abjchüttelung der Fremdherrſchaft in 
unferem Jahrhundert ſittlich, geſchichtlich, politisch 
vollberechtigt: daß es „revolutionär“, d. h. gegen die 
Verträge von 1815 gerichtet war, habe ich ihnen 
ſchon damals nicht verübelt, lange bevor Otto der 
Große — Bismarck — 1866 die gleiche Revolution 
gegen die gleichen Verträge ſiegreich durchführte. Und 
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ift doch die Loslöſung von Italien Oeſterreich ſelbſt 
zum Seile gediehen. Auch daß das jtolze »I’Italia 
farà da se« jcheiterte und dann dod „die Here dran 
mußte“, d. h. der Cäſar an der Seine, wollen wir 
den Fratelli nicht zu hochmüthig vorrüden: ohne den 
ruſſiſchen Winter von 1812 und die ruffiichen Heere 
bon 1813—15 wäre Preußen mit dem eriten Napoleon 
auch nicht fertig geworden. Aber allerdings forderte 
diefe Einmijchung des Imperatord das wachſte Miß— 
trauen in Süddeutichland heraus: denn es war klar, 
daß er, um fih zu behaupten, ſtets die »gloire« 
friſch auftünchen und jo, an ſich ohne kriegeriſche 
Neigung, auf Kriegsruhm bedacht ſein, die Erſtarkung 
Deutſchlands nöthigenfalls mit Gewalt verhüten mußte. 
Daher erbitterte in Süddeutſchland die „Politik der 
freien Hand“ des Herrn von Schleinitz, die auch 
gegenüber Napoleon das preußiſche Gewehr bei Fuß 
behielt. Keinesfalles aber darf man um deßwillen, 
daß man im Jahre 1859 den Italienern die Be— 


freiung und deßhalb die Neutralität des Deutſchen 
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Bundes auch bei Einmishung Napoleon's wünjchte, 
die deutjchen Könige von Otto dem Großen bis auf 
Heinrich VII. wegen ihrer italijchen und Kaiferpolitif 
tadeln. Diefe war ganz unvermeidlich: nicht Otto 
(962), auch nicht Karl der Große (800), ſchon Chlodovech 
(500) hat den Weg eingejchlagen, auf welchem Karl, 
Dtto, die fränfiichen und die ſchwäbiſchen Kaifer nur 
die legten folgeſtrengen Schritte gethan: die Annahme 
des Chriſtenthums im Fatholijchen Bekenntniß durch 
Chlodovech, dad enge Bindniß mit dem gallifchen 
Epijfopat, jpäter mit dem römischen Stuhl, die 
theofratiiche Auffaffung des „heiligen“ römijchen 
Reiches deuticher Nation, des Kaiſers als Scirm- 
vogts der Kirche: — das waren nicht Willkürthaten 
und Launegedanfen, die ebenjo gut hätten unterbleiben 
fünnen, jondern große geichichtliche Nothwendigkeiten 
des Handelns und des Denkens oder Glaubens. 
Für Dtto I. war die Rettung der römijchen 
Kirche aus einem Pfuhle tiefjten fittlichen Verfalles 
eine religiöfe Pflicht: auch noch Für jeine Nachfolger 
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(bis Heinrich III.) bis Pabſt Gregor VII. die Reform 
der Kirche in die Hand der Kirche ſelbſt nahm. Man 
ſage nicht: hätten doch die deutſchen Könige die 
römiſche Kirche verfaulen laſſen in dem Sumpfe der 
Marozzien und Theodoren — deſto beſſer für ſie: 
dann gab es keine Kämpfe mit Gregor VII., In— 
nocenz III, Alexander III., Bonifaz VIII.: wer jo 
ſpricht, der ſpricht frivol und unwiſſend dazu: denn 
dazumal — (wohlverſtanden: nicht heute!) — waren 
Kirche und Bildung, Cultur im weiteſten Sinne 
beinahe Eins und daſſelbe. Auch vergißt man: alle 
jene Kaiſer (mit einziger Ausnahme des größten, des 
genialſten unter ihnen: Friedrich II.) waren, mußten 
fie auch die Uebergriffe der Curie bis auf's Aeußerſte 
befämpfen, Fromme, vollüberzeugte Söhne der römijch- 
katholiſchen Kirche: ihrer Mutter zu helfen, wenn fie 
es fonnten, war ihre heiligſte Chrijtenpflicht. 

Dazu Fam, was man völlig überjehen hat: jtra- 
tegijchemilitärifche, politifche Gründe nöthigten die 
peutichen Könige, fih des Südaufſtiegs der Alpen, 
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aljo wenigjtens Ober-Italien, zu verſichern, jollten nicht 
in dem meiſterloſen Lande, das ſich nicht einmal der 
Sarazenen-Häuflein in den Meerburgen erwehren konnte, 
die Ungarn, im Norden und Dften endlich abgewehrt, 
fejtfegen und mım vom Süden ber, wie fie ſchon rüſteten, 
ihre Raubfahrten nad) Deutjchland erneuen. 
Schließlich aber: dieſe geſchichtsnothwendige Ver- 
bindung mit der lombardiſchen Königs- und der römi- 
hen Kaijerfrone hat zwar der politischen Gejchichte 
der Deutjchen ohne Zweifel ſchwer geſchadet, weil Zeit, 
Kraft, Kriege, Geld der beiten deutſchen Herrſcher da: 
durch abgezogen wurden von ihrer dringendjten Auf: 
gabe: das Emporjtreben der reichsverderberifchen Für— 
jten, dieſer taufendfältigen Felone wider ihren Lehens— 
herrn, niederzuhalten: das iſt übrigens eine ſehr alte, 
nicht erſt von Heinrich von Sybel gefundene Wahrheit. 
Aber der deutſchen Culturgeſchichte im umfaſſend— 
ſten Sinne von Ackergeräth, Garten- und Weinbau, 
duch das Kunſthandwerk, die ganze LYebensgejtaltung 
des Haushaltes, die VBolfswirthichaft, den Handel hin- 
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durch bis zu den höchſten Stufen geiſtigen Lebens in 
allen Künſten und allen Wiſſenſchaften hat jene Ver— 
bindung mit Italien den allergünſtigſten Einfluß 
geübt: — und das war nur möglich, weil der deutſche 
König zugleich den Weg über die Alpen als Landes— 
herr ſchützte, auch in Mailand und in Nom gebot. 

Ein breiter Strom warmen, jchönen, reichen, viel- 
fach befruchtenden Lebens zog und zieht ſich von 
Stalien aus über Zrient, Bozen, Füßen, Augsburg, 
Frankfurt, dur) ganz Sid: und Mittel-Deutjchland 
bin bis etwa nach Erfurt, wohlthätig die Armuth, 
Rauhheit, Barbarei des Landes und der Leute berei- 
chernd, verjchönernd, mildernd: noch heute ift der 
Süden und Weiten Deutjchlands dem Nordojten in 
allen jenen Dingen der Cultur, in welchen Italien 
wirken Fonnte, weit überlegen, noch heute ift die Elbe 
eine Cultur-Gränze: je weiter nordöftlich, dejto eultur— 
lofer wird das Land und das Leben. Wenn Deutſch— 
land im Mittelalter, troß feiner nördlichen Lage, 


troß der Armut) und Nauhheit feines Landes und 
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jeines Himmels neben Frankreich, ja, zumeilen jogar 
vor Frankreich an Wohlſtand, Gefittung, Bildung in 
Europa voran jtand, die Führung hatte gegenüber 
den dumpfen Slaven im Oſten und den Nordgermanen, 
aber auc gegenüber England und zum Theile der 
pyrenäiſchen Halbinſel, — jo verdanfte das deutjche 
Volk diefe Stellung gerade jener Verbindung mit der 
Lombardei und mit Nom, welche politiſch jo jchäd- 
lich gewirkt hat. 

Diefe Süße, vor 30 Jahren, damald aus den 
Eindrücken der italiihen Reife gewonnen, halte ich 
heute noch ſämmtlich aufrecht. Die Abjchweifung war 
nothwendig: mein damaliger Standpunft in jenen 
ragen, welche jich in Italien aufdrängten auf Schritt 
und Tritt, mußte fejtgeftellt werden: meine Auf- 
faffungen der deutjchen Frage (d. h. die Elein- oder 
groß-deutſche Parteiftellung) mit ihren Mandlungen 
bleiben aber beſſer vorbehalten der Darjtellung des 
MWirzburger Jahres 1866, in welchem preußijche 


und öfterreihiiche Granaten über meinem Dache jich 
Dahn, Erinnerungen. III, 27 
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kreuzten und ſo mit allerhellſter Anſchaulichkeit in 
nächſter, wärmſter Nähe dieſe Frage über und in 
meinem Kopfe zur deutlichſten Entſcheidung bringen 
ſollten. 


XLVIII. 


So herzlich ich den Italienern die Einheit und 
Freiheit gönnte ffreilich nicht ohne ſchmerzlichen Ver— 
gleich mit Deutſchland), ſo lebhaft bekämpfte und be— 
kämpfe ich doch ſchon damals die herausfordernde 

.— num jagen wir Unbefangenheit, mit welcher 
fie dad von ihrem „Befreier“ Napoleon aufgejtellte 
Recht der Nationalität in Anſpruch nahmen und 
nehmen, joweit ed ihnen müßte oder nüßt, aber 
mißachteten und mißachten, wo es anderen Leuten 
su Gute kam oder kommt. 

Unfere Fratelli, welche die Verträge zerrijfen, 
„auf Grund des unverlierbaren Rechts der Sprach— 
gränze*, forderten und fordern ihrerfeits ganz Südtirol 
bis an den Brenner und an das Meraner Thal: daß 


dadurch) viele Tauſend Heimweſen, in denen deutſch 
27* 
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geſprochen wird, dem Wälſchreich unterworfen und 
unfehlbar im Laufe der Zeit verwälſcht würden, das 
ſtört ihre Logik nicht im mindeſten. 

Sc aber darf das „‚Verdienſt“ — d. h. es iſt 
keins, nur deutſche Pflicht — in Anſpruch nehmen, 
daß ich, angeregt durch Steub, Zingerle und Aloys 
Pichler in Innsbruck ſchon vor 30 Jahren als der 
allerfrüheſten Einer in Deutſchland mich mit allen 
mir zu Gebote ſtehenden Mitteln der hart bedrohten 
deutſchen Sprachinſeln in Wälſchland angenommen 
habe, — lange bevor der trefflich wirkende „Schul— 
verein“ geboren war. 

Ein Zufall, eine Reiſebegegnung jenes Jahres 
1862 förderte ungemein meine Kenntniſſe jener Ver— 
hältniſſe, d. h. jener Gefahren und daher meinen 
Eifer zur Abwehr. 

Auf dem Wege von Vicenza nach Venedig ſtieg 
zu mir in den Wagen ein deutſcher Beamter, der 
Ober⸗?) Poſtmeiſter von Vicenza, Herr Winter, der 


jeit Jahren mit regem Fleiß allen Spuren deutjcher 


Mundarten nachgegangen war, nicht nur in den be- 
kannten sette (im Thale von Wjiago !) und den trediei 
communi, jondern ebenjo weiter nördlih in dem 
leider immer mehr vermäljchten Südtirol. Herr 
Winter hatte eine überaus reihe Sammlung von 
Mörtern der dort lebenden Mundarten angelegt, zu- 
mal auch der Eigennamen der Perjonen, Gejchlechter, 
Bauernhöfe, Häufergruppen, Gewäſſer, Berge, Hügel, 
Wälder, Thäler, Adergruppen, Allmännden, Dörfer 
und von Alurnamen, ferner ein Verzeichniß aller 
Seelforger in der Provinz Vicenza von 1325 an: 
endlih — leicht das Anziehendfte und zugleich Lehr— 
reichjte! — ein kleines Wörterbuch der Schimpf-, 
Spig-, Ned- und Spott-Namen deutſchen Urjprungs. 
Schmerzlich Elagte nun aber der wackere umd einjichts- 
volle Mann, daß, während die Italiener unglaubliche 


I) Daß dieſe urſprünglich für Weberbleibfel der Kim— 
bern (! von 101 vor Chr.) gehaltenen deutichen Anfiedler erit 
im XIV. und XV, Sahrhundert eingewanderte Alamannen 
find, fteht nunmehr lange feit. 


Rührigkeit entwidelten, die Deutjchen planmäßig zu 
verwälſchen, fein Geld und fein Mittel der Güte und 
des Druckes, der Einjchüchterung jcheuten, die deutjchen 
Bauern auszufaufen und deutſchen Nahihub aus 
Nordtirol zu verhüten, die E. E. Regierung all dieſe 
Sahrzehnte nichts gethan hatte, dieſe vorgejchobenen 
deutjchen Poſten vor der Verwälſchung und Zurück— 
drangung zu jchüßen. 

Und man follte doch meinen, fie hätte alle Ur: 
jache, diefe Gränze durch die verläfjige deutjche Be- 
völferung zu deden! Jeder Bauernhof, von dem 
ein trientiner Signore einen deutfchen Bauern ver: 
drängt, verjtärkt die Anſprüche der Italianiffimi auf 
das Trentino, dieſe gejchichtswidrige Erfindung der 
Irredenta. Ja, geraume Zeit hat die k. k. Regierung 
die Verwälſchung jogar gern gejehen: denn die Deutjchen 
galten als liberal. Lieber Gott, der Liberalismus der 
tiroler Bauern ijt nicht jtatsgefährlid. Die Deutjchen 
haben nie wie Gzechen und Polen den Zerfall der 
habsburgiſchen Einherrichaft angejtrebt! Leider muß 
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man aber einräumen: die deutjchen Bauern in jenen 
Thälern find nicht immer jehr jparfame und fleißige 
MWirthe: leicht geraden fie in Schulden und der Sig— 
nore, der ihnen bereitwillig Geld leiht, verwandelt 
jih aus dem Buchpfandgläubiger in den Eigenthümer 
der Eleinen Scholle, auf melde er dann Italiener 
jet, die unvergleichlich weniger vertrinken, vereſſen, 
verfeiertagen, verbimmeln d. 5. verglodenläuten), ver: 
büchſen und verböllern als die lieben Ziroler. Lang: 
ſam, aber ficher, und jet ſchon gar nicht einmal mehr 
langſam, jondern zum Erjchreden raſch, überwältigt 
und verzehrt jo die wäljche Fluth dieje germanijchen 
Eilande, wie die heiße Sonne des Südens ein par 
Stüde trogigen Eijed, die noh am Mittag: Abhang 
der Alpen haften wollen, unvermeidlid) jchmelzend 
auflöft. 

Herr Winter ftellte mir päter feine reichen Samm- 
lungen zur Verfügung, und mit feiner Verkattung 
gab ich jie dann Freund Steub, der fie vielfach ver: 
werthet hat. 
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Ich ftellte damals ſchon!) eine Reihe echt deutjcher 
Geſchlechtsnamen aus jenen Spracheilanden zufammen, 
welche, wie die Kirchenbücher austwiejen, zum größten 
Theil ſchon feit Iahrhunderten dort fiedeln. Dieſe 
Einführung ward num entjcheidend dafür, daß ich, wie 
gefagt, feit nunmehr 30 Jahren eifrig an der Er- 
haltung des Deutihthums in jenen Marken mitarbeite: 
nicht nur in München, two die nahen Innsbrucer 
Herren und Steub den Eifer rege hielten, auch in 
Würzburg, Königsberg, Breslau, zumal ja häufige 
Pefuche mich immer wieder in das Etichthal führten. 
Pfarrer, zumal aber Schullehrer, in all jenen bedrohten 
Gemeinden wandten und menden fid) wiederholt an 


1) ©. jetzt Baufteine III. S. 260. Oft find fie fchon 
dem Stalienifchen angepaßt: fo dal Brun, Danduro (Dander), 
info, Franko, Sligar, Zano (Zahn), Badur (Bader), Segafredo, 
Sofjaro (Sofler), Goaffar (Geifler); von Spottnamen mögen 
bier jtehen: der Lüs, Kaberlaber, Kalpuß, Streit, Toll, Paſch, 
Holla, Kocdelo, Ragobuſch, Sodele, Plonz, Raupler, Stiderle, 
Pupferle. Ein Bauer, der eigentlih Serrate heißt, empfing 
bon feinen großen vorjtehenden Zähnen zugleih den deutſchen 
Spitznamen „Zahnle” und den wälſchen „maladente”. 
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mich, abgejehen von den jtändigen Geldjpenden und 
der fpäteren Vorjtandichaft in dem Königsberger Zweig— 
verband des deutichen Schulvereing, habe ich auf Wunſch 
der Lehrer ſchon gar manche meiner Schriften in jene 
abgelegenen Gemeinden gejtiftet, zumal den „Kampf um 
Rom“ wegen feiner Verherrlihung der heldenhaften Ver: 
theidigung germanischen Volksthums. Ind jeitich (1890) 
den herrlichen Erdenwinkel, den Mendelhof auf der 
Mendel bei Bozen, entdeckt und mit meiner Tieben 
Frau in den Wirthen jenes unübertrefflihen Gaſthofs, 
Heren und Frau Spreter, nahe Freunde gewonnen 
babe, gilt meine Abwehr vor Allem den dort an dem 
Nonsberg (bei Fondo) hart ringenden deutjchen Schulen, 
die ich hiermit, wie dem Schulverein, jo allen Deut: 
Ihen zur Unterſtützung auf das Wärmſte empfehle. 


LAIX. 


Ic ichließe die politifchen Betrachtungen über 
Stalien mit einem Auszug aus damals ſchon — 
1862 — gedrudten Ausführungen. 

„Das italienische Nationalgefühl ijt die alle an- 
deren Strebungen überwindende Lebensmacht gemwor- 
den auf der Halbinjel von den Alpen bis über Ra— 
venna hinaus (dad Land ſüdlich von Ravenna lernte 
ic) damals noch nicht kennen). Diefer Patriotismus 
it durchaus nicht ein künſtlich Gebilde napoleo- 
nifcher Ränke oder piemontefifcher Herrſchſucht: ohne 
diefen reinen umd mächtigen Grundtrieb hätten weder 
Napoleon, noch Victor Emmanuel, noch Garibaldi et- 
was ausgerichtet. Das Nationalgefühl hat diesmal 
das ganze Volk ergriffen, mit Ausnahme der katho— 
liſchen Prieſter, die überall der kosmopolitiſchen Kirche 
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mehr als ihrem Volk angehören !), dann einzelner 
bourboniſch oder päbſtlich gejinnter Adelögejchlechter 
und folder Schichten des vierten Standes: Bauern 
und Arbeiter, welche, mehr vom Hunger und vom Geld- 
beutel, ald von höheren Beweggründen geleitet, über die 
ſtark vermehrte Steuerlaft und die Vertheuerung der 
Lebensmittel Hagen. Ja, die Bewegung hat jetzt das 
Volk ergriffen: — die Schilderhebungen von 1815 
bi8 1849 waren verfrühte, nur von einer Eleinen Min: 
derheit geiftigen Adels, von Garbonari und anderen 
Verſchwörern getragen. In der Schule des Unglüds 
von 1849 bis 1859 haben die Italiener die größten 
Fortſchritte an Statsfinn gemacht: die monardijch-con- 
ftitutionelle, eben die „piemontejische” Partei it die 
Trägerin der Zukunft, ift der republifanifc -mazzini- 


I) Daher fie feit den Siegen Gregor's VII. ohne Rüd: 
fiht auf ihr angeborenes, z. B. ſchwäbiſches oder italienifches 
Recht, wie von je in erjter Reihe nad) kanoniſchem, fo nunmehr 
nad) römiſchem Recht lebten (fiehe deutſche Geſchichte, Weimar 
1889, II.). Aber aud von ihnen hatten damals Manche ver: 
gejlen, daß fie Priefter, und ſich erinnert, daß fie Italiener waren ! 
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jtiichen weit überlegen, jogar in jenen Lagen, da 
Garibaldi's (jelbjtverichuldetes!) Geſchick immerhin 
ſchwer gegen die Regierung in die Wage fiel.“ 

„Diefe echt politifhe und echt nationale Gefin- 
nung verleiht dem jungen Königreich die Gewähr der 
Dauer: hierin haben wir Deutjche von den Wäljchen 
zu lernen: denn bei uns will es immer noch nicht 
gelingen, daß Proteſtanten und Katholiken, Nord- 
deutſche, Mitteldeutjche, Süddeutſche, Kleindeutjiche und 
Großdeutſche, Conſervative, Gonjtitutionelle, Demokra— 
ten !) ihre Gegenſätze auch nur vorübergehend vergeſſen, 
um der gemeinfamen deutſchen Sade willen. Cs 
ift traurig, aber wahr: das Nationalgefühl it in 
Deutichland noch nicht jo mächtig wie in Italien 
(1862).“ 

Es folgte dann ein Vermuthen über die Zu: 
funft Italiens: „Sch halte dies italienische Heer, bei 
aller Achtung vor feiner Tapferkeit, dem öſterreichi— 





1) Socialdemofraten gab es in jenen glüdlichen Zeiten 
nod) feine. 
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ſchen nicht für gewachſen: wenn die Italiener ohne 
fremde Hilfe!) Venedig gewinnen wollen, jo fünnen 
jie Mailand darüber wieder verlieren. Haben fie 
aber das Glück friedlicher Muße, fo werden fie ohne 
Zweifel ihr Land im Norden zu einem ganz gedeih- 
lihen Statögebilde entwideln, vielleiht aud) den 
Süden: auch Neapel und Sicilien: doc wird dies 
jedesfalld viel längere Zeit in Anſpruch nehmen. 
Ich wünſchte im Intereffe Dejterreihs felbit, daß 
der Kaiſerſtat jene Landichaften, etwa gegen eine 
Machterweiterung an der Donau umtauſchen fönnte... 
nad einem neuen ehrenvollen und mehr (ald 1859) 
glücklichen Waffengang 2): dem dieje italienijchen Län— 
der werden ſtets eine ungewiſſe, zehrende Bejigung 
jein.” 

„Der Italiener Streben, Nom zur Hauptitadt 
zu erhalten, ift durchaus natürlich und politiſch berech— 
tigt: ob fie es Ddurchjeßen werden, hängt von un— 


1) Diefe Fam wirkſam genug bei Sadowa! 
2) Euftozza und Liffa 1866! 
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berechenbaren Ereigniffen in der gefammten europäil- 
ihen Politik ab. Ich halte e8 aber für nicht um» 
wahrſcheinlich.“ 

Ebenſo natürlich fand ich ihr Streben nach 
Venetien, hier aber machte ich für Trieſt und Trient 
einen ausdrücklichen Vorbehalt zu Gunſten Oeſter— 
reichs und Deutſchlands wegen des Handels auf der 
Adria und der Vertheidigung der Alpen. Bismarck 
hat den italieniſchen Verbündeten von 1866 gerade— 
zu erklärt, daß ſie Trieſt und Trient mit freiem 
Willen Deutſchlands nie erhalten würden. 

Ich bemerkte dann, auch eine etwaige Wieder— 
aufrichtung der öſterreichiſchen Herrſchaft über Mai— 
land u. ſ. w. werde nie von Dauer ſein: die 
italienifche Nationalität würde fie nie ertragen und 
wäre jie jo milde wie die Theoderich's und Ama— 
lafwinthens. 

Haben fi) nun alle Vermuthungen des Acht: 
undziwanzigjährigen über die Zukunft Italiens be- 
jtätigt, jo jcheint dies doc nicht der Fall zu fein 
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mit ſeiner Beſorgniß, das italieniſche Volk werde auf 
die Dauer (unerachtet der damaligen wüthenden 
Erbitterung gegen Frankreich, d. h. Napoleon wegen 
der Abreißung Nizza's und der VBerwehrung Noms) 
immer näher zu dem lateinischen Schweftervolf neigen, 
als zu den ihm vielfach ſchroff entgegengejeßten 
Deutſchen. 

Ich will mich herzlich freuen, widerlegt das 
dauernde Bündniß Italiens mit Deutſchland und 
Oeſterreich meine Zweifel. Sc beeile mid) beizufügen: 
an der Bundestrene des Savoyfchen Könighanfes 
zweifle ich nicht im geringiten. Und es ijt ja mög- 
li, daß Frankreichs bedrohliche Gelüſte im Mittel 
meer, in Afrifa und feine Ungerechtigkeit im Handels- 
verkehr auch die Mehrheit des italienischen Volkes der 
gallifchen Republik abgeneigt erhalten. Allein auch heute 
noch kann ich mich nicht darüber täuschen, daß die 
Italiener an ſich dem romanischen Schweftervolf un- 
gleich mehr zugewandt find ald uns: und wenn 
politiihe Gründe und Handelsvortheile beide einmal 
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nit mehr trennen, jo wird es dem SKönigthum 
recht jchwer werden, an der Seite Deutichlands jtehen 
zu bleiben: — ſchon jegt ift die Frankreich zugeneigte 
Partei jehr ſtark: dazu tritt die republifanijche, 
dazu Die irredentijtiiche und jeit der heilige Vater 
jo eifrig für Frankreich wirft, mit feinem geiftlichen 
Hirtenjtab die Monarchiſten zur gehorfamen Fügung 
in die Hürde der Nepublif eintreibend, neigen auch 
die Preti, wie früher zu Oeſterreich, jo jetzt zu dem- 
jelben Frankreich, das fie früher jo bitter haften. 
Freilich: hier ragt auch wieder eine wichtige 
Stüße für den Dreibund: denn erjt müßte das König- 
reich Italien nicht nur, auch Deutſchland von Kofaken 
und Turkos zerjtört fein, bevor der Kirchenſtat wieder 
errichtet wird. Ich will die Mittel nicht Toben, mit 
denen der zerjtört ward: aber fie find doch viel befjer 
als die tief umfittlichen, mit denen er weiland durch 
Bündniß mit den gegen ihren König empörten lango- 
bardijchen Herzögen, durch Hochverrath gegenüber dem 
oſtrömiſchen Kaifer, durch Yandesverrath an die Fran: 
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ken und durch Urkundenfälſchung zuſammengebraut 
worden iſt. 

Zu großer Befriedigung gereicht mir, daß ich 
meine Deutſch⸗ſterreich warm zugewandte Geſinnung 
von 1862 — trotz gar mancher Anfechtung! — 
1882 bei dem Abdruck der Bauſteine durch die politi— 
ſche Entwickelung voll gerechtfertigt fand und damals 
drucken (1882) laſſen durfte: „Als jene Briefe ge— 
ſchrieben wurden (1862), galt in Preußen der bitterſte 
Haß gegen Deutſch-Oeſterreich, — nicht nur gegen das 
Haus Habsburg! — galt die Verachtung auch 
Deutſch-Oeſterreichs als der Anfang aller politiſchen 
Weisheit, das Bündniß mit dem barbariſchen Sar— 
matenreich als Preußens natürlicher Schild. Ich aber 
habe nie aufgehört, in den Bajuvaren jenſeit des Inn 
unjere allernächiten Brüder zu erfennen. Auch in 
Preußen ſcheint man jetzt einerjeits die Abfichten und 
andererfeitd die Macht der Moskowiten anders als 
ehedem zu würdigen.“ 


Mittlerweile hatte unſer großer Kanzler, der Be— 
Dahn, Erinnerungen. IH. 238 
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gründer des Deutſchen Reiches, das enge Bündniß 
mit Oeſterreich abgeſchloſſen, eine ſeiner ſegenreichſten 
und genialſten Thaten. 

Im Laufe dieſes Jahres (1892) durfte ich ihn 
in Friedrichsruhe beſuchen. Dieſe neunſtündige Unter— 
redung vom 20. April iſt neben der Schlacht von 
Sedan der großartigſte Eindruck meines Lebens. Da 
hat mir der Kanzler ausgeführt, wie er ſchon 1866 
keineswegs die „Stoß ins Herz-Politik“ gegenüber 
Oeſterreich gebilligt, vielmehr den nach Sadowa hitzig 
auflodernden Eifer weiterer Angriffsgelüſte mit ſchwerer 
Mühe gebändigt und — damals ſchon! — die Wie— 
derherſtellung guten Einvernehmens mit dem eben 
Beſiegten nie aus dem Auge verloren habe. 

Allerdings hört aber Oeſterreich auf, ein bündniß— 
fähiger Culturſtat zu bleiben, ſchreitet die Zurückdrängung 
des Deutſchen durch Czechen und andere Völkerſchaften 
unedlerer Veranlagung und geringerer Bildung noch 
weiter fort. 

Noch gedenke ich, wie 1866 bei Laufen ganze 


435 


Compagnien öfterreichifcher (d. h. italienischer) Regi— 
menter jich einzelnen Preußen ergaben. Wie werden 
ſich czechiiche und gejinnungsverwandte Negimenter 
gegen die heißgeliebten ſtammverwandten Ruſſen jchlagen 
und etwa auc gegen die Freunde von Kronftadt umd 
Nancy? 

Man kann Defterreih alles Bejte wünſchen 
— tie ih — und doch um feinen Fortbeſtand auf 
da8 Traurigſte bejorgt fein, jeitdem das Deutjche 
nicht mehr fein beherrichender und fchirmender Genius 
it. Oeſterreich muß vom deutjchen Geift zufammen- 


gehalten werden: oder ed wird auseinanderfallen. 


28” 


L. 


Pit ungerecht und frei von germanifcher Ueber- 
hebung jcheint mir meine damalige Würdigung der 
Italiener: gar ſchwer rechnete und rechne ich ihnen frei- 
ih an ihre ganz unglaublide Thierquälerei — id) 
habe fie im „Kampf um Nom“ gezeichnet, Band IL.): 
ma che vuole? non & Christiano, non ha anima, 
il asino! ermwiderte auf mein Schelten ein Ejeltreiber, 
der mit eiſernem Stodjtachel immer wieder in die 
Ihmwärende Wunde des armen Thieres ftieß. Und — 
als leidenſchaftlichem Vogelfreund (I. ©.72) iſt mir ein 
Gräuel ihre abjcheulihe Ermordung und Auffreflung 
aller Singvögel, in Folge deren Raupen und andere 
Schädlinge ihre Wälder und Gärten von Rechtstwegen 
verwüſten: es iſt empörend, wie auf den Märkten von 
Verona bis hinab nad) Amalfi viele hundertauſende 
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der edeliten, nüßlichiten und kleinſten) Singvögel, die 
fir den Schlund nichts find als ein Schluf und ein 
Drud: Grasmüden, Meijen, Tinten jeder Art, Roth— 
fehlhen, Rothſchwänzchen, Bachitelzen erwürgt zum 
Kauf angeboten werden. In Siüpditalien fangen jie 
die Schwalben aus der Luft mit fliegenbeföderten 
Angelhaten! Zumal auch die Herren Preti find es, — 
bis in die Gärten des Vaticand hinauf, jagt man! 
— die ihre viele freie Zeit, welche ihnen nad) dem Be— 
fehren der Andersgläubigen doch nocd bleibt, am 
„Roccolo“ zubringen und zu Laufenden die lieben 
Bögel fangen, erwürgen und freien, wenn's nicht 
gerade Faſttag ift: eine des großen Culturvolks des 
Südens unmwürdige, niederträchtige Scheußlichkeit umd 
Barbarei. 

Sehr ftarf hab ich mich auch damals nod) aufge- 
regt über einen anderen ethnographiſchen Charafter- 
zug der Fratelli: über den Schmuß! 





1) Gedichte, IV. Sammlung, Leipzig 1892, ©. 162: 
„Und die Staliener fraßen mir den Zaunkönig ſogar.“ 
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Sener engliihe Minifter hatte nicht unrecht, 
der einer politifivenden Lady auf die Frage, was 
Stalien vor Allem brauche, ermwiderte: »a sound 
washing«. Mein Gameriere in Ravenna, dem id) 
ein von Schmuß ftarrendes Tiſchtuch beanjtandete, rief 
ganz erjtaunt: »ma non vedo mica. Sono Cosi 
tuttie. 68 ift für uns Barbaren und Keber auf: 
fallend, daß die »Casa di Dio« bejonder8 dem 
»Rispetto« empfohlen werden muß, fie vor der un- 
fläthigſten Beſchmutzung zu ſchützen. Wie Kirchen 
ſcheinen öffentliche Gebäude dem Volke für jene Zwecke 
geradezu beſtimmt: ein Deutſcher, der das Gebäude 
ſeiner Botſchaft auf dem Capitol vor einem ſolchen 
Beſudler zornig ſchützte, erhielt zur Antwort: »ma 
che vuole? non & un palazzo?« 

Abgeſehen aber von ſolchen kleinen „Scherzen“, 
habe ich die Eigenart der Italiener zwar beileibe nicht 
erichöpfend, — mer kann erſchöpfend, eine Volksſeele, 
ja, auch nur eine Dienfchenjeele zergliedern und daritel- 


len? — aber in einzelnen Stüden, wie ich glaube, 
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nicht unzutreffend erfaßt: „wunderſame Erzeugniffe des 
Südens, oft voll Schmuß und mancher Roheit, aber 
doc) auch von einer beneidenswerth unverfümmerten 
Natur und unbefangenen Harmlofigkeit, die ſich giebt, 
wie ſie gewachjen ijt und fie uns jteifen, hochmüthigen 
Reflerionsmenjchen gegenüber oft wie Kinder oder wie 
ſchöne, Kluge, glücliche Thiere — Thiere einer fehr 
edlen Art freilich — erjcheinen läßt.“ 

Uebrigens verbindet Süd- und Weit-Deutjche [ab- 
gejehen von der nicht zu unterfchäßenden ein halbes Jahr— 
taufend hindurch (von Cäſar bis Ende des V. Jahr— 
hundert) vollzogenen Mifchung mir den Römern], 
den Romanen Himmelsftrih und Landjchaft ungleich 
näher, als die Nord» und Dft-Deutjchen : inwiefern das 
heißere Blut und die lebendigere Einbildungsfraft der 
Süd- und Weft-Deutihen auf Vererbung, wiefern 
auf romanijchen Einfluß, wiefern auf den von Luft 
und Yandichaft zurückzuführen ift, ſteht dahin. Jedes— 
falles jcheidet den Nord» und den Djt-Deutfchen von Süd— 


und Wejt-Deutjchen wie von Nomanen die nie unter 
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brochne ängſtliche Bejorgniß, nur ja nicht durch eine 
lebhafte Aeußerung in Wort oder Miene ich etwas zu ver- 
geben, „ji eine Blöße zu geben“i). 

Bei den Männern in Italien fiel mir auf im 
Ausdrud des Blickes nüchterne Verſtändigkeit im 
Schweigen, leidenjchaftlichjte Heftigfeit im Streit, ein: 
ihmeichelnde, nicht gemachte, angeborene Feinheit im 
Verkehr mit Fremden, mit Frauen, manchmal bligen- 
der Geift, aber jelten jened nad) Innen gewendete 
Sinnen, welches die deutſche Sprache „ſeelenvoll“ nennt. 
Dies Scheint den Wäljchen überhaupt, auch Franzoſen und 
Spaniern, bis auf einen gewiſſen Grad zu fehlen und Die 
Empfindung diejes Mangels läßt auch bei recht freund: 
lichem Verkehr den Deutichen auf die Dauer zumeilen 
ein wenig unbefriedigt. Dieſe Eigenart der Volks— 
jeele drückt ſich ſelbſtverſtändlich auch in der Literatur 
aus: Geift, Schwung (Pompa), Erhabenheit, Leiden- 


!) Ueber diefe kluge, aber nicht liebenswüridge, jondern 
oft hödhjft langweilige Steifheit Iefe man die Fräftigen Worte 
des Alamannenherzogs Burdhard in meiner „Deutjchen Treue”. 
I. Aufzug. 
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ſchaft, Einbildungskraft, Geſchmack, Anmuth, Witz 
(aber nicht eben viel Humor!) in reichſtem Maß: jedoch 
ihre Lyrik darbt jener ſeelenvollen Töne, wie ſie aus 
Goethe, Lenau, Uhland, Mörike ungeſucht, nothwendig, 
herausklingen: bei ähnlichem Anlaß wird der italie— 
niſche Dichter Leidenſchaft oder redneriſches Pathos 
bringen, aber nicht jenes Seelenvolle. Selbſtverſtänd— 
lich ſoll nicht hiermit einem ganzen Volk eine ſolche 
Grundmacht des Menſchenweſens abgeſprochen werden, 
nur vom Ueberwiegen und von der Regel iſt die 
Rede: jenes ahnungvolle, in ſich gekehrte Lauſchen 
auf die leiſeſten Regungen der umgebenden Natur 
und der feinſten Schwingungen des eignen Seelen— 
lebens, der „Stimmung“, iſt den Italienern minder 
eigen als den Deutſchen: dieſes Verträumte iſt ein 
deutſcher Vorzug in der Dichtung, ein deutſcher Nach— 
theil im praktiſchen Leben. Am eheſten noch im Volks— 
lied der Italiener klingen Töne an:jene aber ſeltener 
und ſchwächer als im Deutjchen und im Slaviichen ?). 


I) Vielleicht ift e8 die Einwirkung der 16—17 vom 
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Ein Hauptvorzug des Italieners iſt ſein raſcher 
und ſcharfer Menſchenverſtand, ſeine helle, nüchterne 
Klugheit (ſo lang nicht irgend eine Leidenſchaft ihn 
fortreißt) in allen praktiſchen Dingen, die ihn, dem 
Juden ähnlich, zu einem vortrefflichen Geſchäftsmann 
und, verbunden mit ſeiner Sparſamkeit, Mäßigkeit 
oder richtiger Bedürfnißloſigkeit dem vielverbrauchenden 
Germanen als wirthſchaftlichen Wettbewerber — wie 
den Franzoſen und den Juden — ſo gefährlich machen. 


Der Romane hat die beneidenswerthe Gabe, jedes 


Hundert romaniſchen Blutes in mir, daß meiner Lyrik ein 
ähnlicher Mangel anhaftet. Sie bringt ſtets den ganzen In— 
halt des Gedankens und Gefühls recht zweifellos und voll— 
ſtändig heraus, ihr Ausdruck iſt klar bis zur lehrhaften 
Nüchternheit, mit hellem Sonnenſchein bis zur Gefahr des 
Proſaiſchen: aber jenes Verhaltene, Geheimnißvolle, welches, in 
höchſter Vollendung bei Goethe, ſtets noch ein Unausgeſprochenes 
und Unausſprechbares ahnen läßt, dieſer echte lyriſche Zug 
fehlt mir leider; nicht maleriſch, — plaſtiſch, im Sinne hel— 
leniſcher Plaſtik, iſt meiſt meine Lyrik und das iſt ein recht 
empfindlicher Mangel; bei viel engerem Umfang der Stoffe 
eignet meiner Frau jene Gabe des Stimmungsausdrucks in un— 
gleich reicherem Maße, wohl eine Mitgift der weſtfäliſchen Heide 
und ein Erbſtück der Droſte-Hülshoff. 
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Ding und jede Lage raſch nach der Einen für den 
Augenblick wichtigſten Seite anzuſehen: und zwar nach 
dieſer ſo ausſchließlich, als ob die anderen gar nicht 
vorhanden wären, während der philoſophiſche Deutſche 
daneben auch noch die Berechtigung aller übrigen Auf— 
faſſungspunkte in gründlichſte Erwägung zieht, ehe er 
ſeinen darüber oft verſpäteten Entſchluß faßt und, 
immer noch zögernd, ausführt. „Deutſchland iſt Ham— 
let“, jagte man vor 1866. Und es iſt immer noch 
viel Hamletifches in uns. 

Stalienifche Frauen habe ich in Italien fait gar 
nicht, nur Später in einzelnen „Eremplaren“ in Deutich- 
land kennen gelernt. Ich machte damals nur Wahr— 
nehmungen der äußeren Erjcheinung, wie etwa der 
PVortraitmaler fie ſich behufs Fünftiger Wiedergabe 
einprägt: in Waleria (im „Kampf um Nom“) und in 
Felicitas habe ich jene Eindrüde vertwerthet. In Nord- 
italien überwiegen Eleine zierliche Gejtalten mit den 
feinen (romanijchen) Gelenfen, in Zuscien, in der 
Nomagna, in den Marken jtattliche junonifche Erjchei- 
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nungen, mit breitem königlichen Nacken, ſtraffem Halſe, 
mit gebietendem Gang und ſtolzem Blick aus großen, 
runden Augen. Zumal die Bäuerinnen um Ra— 
venna, ſchlingen ſie durch das grobſträhnige raben— 
ſchwarze Har diademartig das landſchaftübliche breite 
Scharlachband, mahnen an bekannte Junoköpfe, beſon— 
ders an die Juno Ludobiſi. 

Hübſch find die Mädchen zwar meijt nur in 
zarter Jugend. Allein fait allen Weibern eignet jene 
vornehme und doch zugleih anmuthige Haltung, 
welche Gentilezza heißt. 

Die einfachen Weberbleibjel einer mittelalterlichen 
Volkstracht, heute Straßen oder Feſt-Kleidung der 
Städterinnen, willen fie mit geſchmackvollſter Ge— 
ſchicklichkeit zu verwenden. 

Der ſchwarze Spitzenſchleier (il velo), vom ſil— 
bernen Siligranpfeil (lo strale) im blaufchwarzen, 
meift üppigen Hare gehalten, bildet die ganze Kopf- 
bededung, geeignet und berechnet, die reihen Flechten 
und vornehmlich die oft vollendet edle Form des 
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Kopfbaues nicht zu verdeden, jondern vortheilhaft 
zu zeigen. Der Bildhauer weiß, noch danfbarer als 
der Maler, dies wichtige Stück Frauenſchönheit zu 
würdigen, da® bei Germanen und Slaven jelten, im 
Drient, in Griechenland, Italien und Spanien zum 
„Raſſentypus“ gehört und an helleniſchen und römi- 
Ihen Statuen einen in feiner Urſache oft überjehenen, 
aber mächtig wirkenden Reiz übt. 

Der häufig ſchön geformte Naden bleibt unbe- 
det und hebt jih in ſcharfem Ausschnitt — ohne 
Bermittelung durd einen weißen Zwiſchenſtreifen — 
von dem ſchwarzen Seidenkleid ab; die ſchmale „Man- 
tilla“, ebenfalls von ſchwarzer Seide, wird nicht um die 
Schultern, nur um Rüden und Oberarın gejchlungen. 

Zu dieſer Tracht gehört nun beim Feſte der Blu- 
menitrauß (il masetto), der in dem berichiedenen 
Städten und Landichaften aus den althergebrachten 
Lieblingsblumen bejtehen muß, 3. B. in Bologna aus 
Nelken. Damals trug man aber überall die National- 
farben Italiens: weiß-grün-roth. Auch in den öjter- 
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reichiichen Städten jah ich die Blumenverfäuferinnen 
jie eifrig feilbieten, diefe Wahrzeichen der Italia unita: 
lachend ſteckte das italienische Zeichen ein flotter Offtcier 
der Kaiferjäger in feinen Säbelkorb. 

Ganz umentbehrlic aber ijt der Fächer. 

Kein Nordländer glaubt, mit welcher Anmut) 
namentlic) die Venetianerinnen all’ ihre lebhaften Be: 
wegungen mit dem Spiele dieſes einfachen Werk— 
zeuges zu begleiten willen, und die Liebesiprache hat 
feit Iahrhunderten manchfaltige Zeichen der Abwei— 
jung, der Warnung, des Einverſtändniſſes, der Er— 
hörung, des Stelldiheins erfunden: — Geheimniife 
einer Freimaurerei, in welche der Foreſtiere nicht 
leicht eindringt. 

Mebrigens find ich die Eingeborenen — Weib- 
lein wie Männlein — des Neizes dieſer einfachen 
Frauentracht jeher wohl bewußt, welche freilich von 
romanifcher Gentilezza getragen fein mil. Ein 
Italiener, der mich aufmerkſam die Gewandung unferer 


Reiſegenoſſinnen betrachten jah, lächelte mit Selbſtge— 
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fühl: »vi piace il velo? (nad) diefem Hauptſchmuck 
beißt die ganze Kleidung) Si, si! E la piu bella 
cosa del mondo«. 

Ebenſo zeigen fie ſtolze Freude an der Herrlich. 
feit ihres Schönen Landes; ganz ähnlich) ſprach mid) 
auf der Fahrt nad) Ferrara ein freundlicher Prete 
an, da er mich in ftiller Bewunderung der reichen 
Fülle der Neben, der Agrumi, der ganzen üppigen 
Natur ringsumber verjunfen jah: »si, si, Signor, & 
il piu bello paese del mondo! E il paradiso 
sulla terra!« und er ſchloß mit der claffiichen An— 
führung: 


»E il paese, 
Dove la vite si marit’ all ulmo.« 


Mögen die „Fratelli“ ihres jchönen Landes und 
ihrer liebenswürdigen, mit jo vielen VBorzügen der 
findlichen Lebhaftigkeit und der kindlichen Unbefangen- 
beit gejegneten Eigenart, ungejtört durch Aufruhr umd 
Krieg, froh bleiben für und für. — Zuſatz von 
1892.) — 


LI. 


Begleiten wir num den jungen Reifenden auf 
jeiner Kahrt von München bi8 Navenna und Mai- 
land. 

Bedeutfam fiel mir bei dem Vergleich des baie- 
rischen SHoclandes mit dem Salzfammergut, dem 
oberen Innthal und einem großen Theil von Tirol 
der Unterfchied auf, welchen die Lage an einer ur- 
alten (ſchon vor-römiſchen) Salzjtraße und an dem 
für dad ganze Mittelalter bis zur Entdedung von 
Amerifa hochwichtigen Handelsweg aus der Levante 
über Venedig, Bozen und den Brenner nad) Süd— 
Deutjchland bewirkt hat. Durch die jtillen Halden 
und verſteckten Thäler DOberbaierns führte nicht 
der friedlihe Gang des Handels, nicht der kriege— 
riſche Schritt der Neichsgefchichte. Daher die geringe 
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Zahl von Burgen und Burgtrümmern im boaieriſchen 
Gebirge weſtlich von Inn und die Häufigkeit derſelben 
an den wichtigen Waſſer- oder Berg-Straßen, wo es 
der Mühe lohnte, zu rauben oder zu wachen, zu über— 
fallen oder zu ſchirmen. Idyhlliſch daher, ungeſchicht— 
lich — jo zu jagen — iſt das Anjehen der Hügel 
und VBorberge an Mangfall, Amper, Loiſach: an 
mandem Felsbuckel, an mandem Bergvorjprung 
wandern wir borüber, auf deren Höhe das Auge eine 
Bekrönung mit Thurm und bezinnter Mauer umſonſt 
erwartet, während an Inn, Sill, Ziller, Etſch und 
Eiſack in dichter Folge ſich Burg an Burg oder doc) 
Ruine reiht an Ruine. 

Zu Innsbruf war in dem Verkehr mit den 
Profeſſoren deutlich das allmälige Siegen eines helle: 
ven Geiltes über die alte Jeſuitenwirthſchaft wahr: 
nehmbar: Männer wie Pichler und Wildauer, 3. 2. 
Zingerle (fo eben, auf dem Mendelhof, erhalte ich die 
Nachricht von dem Tode des waderen Freundes, 
+17. Sept. 1892), Julius Ficker und deſſen Schule, zu: 
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mal Alfons Huber, rangen mit jehönen Erfolgen nad) 
„Mehr Licht“. 

Schon zu Telfs im Innthal entzücte mid) die 
malerische Miſchung von Romaniſchem mit Germani- 
ſchem, die jener ganzen Yandichaft und der Bevölfe- 
rung den gewinnenden Reiz verleiht: jo in dem Haus— 
bau: zu Telfs lodt auch eines jener malerischen 
Wirthshäuſer, wie fie in Zirol jo zahlreich als fir 
und fertige Novellen von braunem Holz und weißem 
Stein am Wege ftehen: mit jener Verbindung von 
deutſchen Lebensbedürfniffen mit italienischen Ein— 
flüſſen, mit ihren durchbrochenen Halbthüren, welche 
offenbar keinen andern Zweck haben, als daß ſich ein 
Mädchen, mit den glänzend weißen Hemdärmeln und 
der Blutnelke im ſchwarzen Mieder dahinter ſtehend, 
darüber neigt, ein par Neckworte zu tauſchen mit dem 
Burſchen, der die Soppe auf der linfen Schulter 
hängen bat und ſich leicht auf den Haſelſtock in feiner 
echten lehnt; diefe Wirtbshäufer („Beißeln“) mit 


ihrer hochgewölbten Hausflur, wo auf dem porphyr— 
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rothen Eftrich langausgeſtreckt der Eluge Jagdhund liegt, 
mit ihrer großen Bauernjtube, wo um den mächtigen 
vieredigen grünkacheligen Ofen die Fuhrleute ſitzen 
in ihren dicken Kotzen“ — weißen langen Wolldecken, 
durch deren Mittelloch der Kopf geſteckt wird, die 
„Dalmatica“, eine uralte Hirtentracht, die ſchon auf 
der Trajans-Säule die gefangenen Barbaren Fenn- 
zeichnet —]; endlicd mit dem daranjtoßenden Herren- 
jtübel mit feinem zierlichen braunen oder gar (aus 
Zirbelholz) gelb-weißen Getäfel, feinen gerippten Glas— 
jcheiben und dem behaglich breiten Geſims an den 
Fenſtern, die Cactus und Gelbveigelein tragen. 

Bon Innsbruck wählte ich) den im Lande ſo— 
genannten „oberen Meg“ in das Etjchthal, nicht über 
den Brenner, jondern über Lande und Dochfinfter- 
münz. Die wunderbare Schönheit diejes Paſſes noch 
gar oft habe ich ihm ſpäter zurückgelegt begeifterte 
mich damals zuerjt. Die zu Lande jpielende Sage 
vom Herzog Friedel mit der leeren Taſche, der, als 


Spielmann verkleidet, feine Treuen zu neuem Wider: 
29* 





jtand gegen die Feinde aufruft und fich erit, nachdem 
er jie fortgeriffen, zu erkennen giebt, habe ich jpäter 
in meiner Ballade auf König Alfred übertragen). 

Dem Stellwagen von Pfunde ab weit voraus: 
geeilt, genoß ich lange Zeit der Poeſie höchſter Einſamkeit 
auf der Paßhöhe (1106 Meter über dem Meere, die 
Mendel 1362, der Brenner 1364) zur Linken die 
hohen Belemnitwände, zur Nechten tief im Abgrumd 
der Inn. Als ich aber ſpäter dem Wirth in Hoch— 
finjtermüng die herrliche Lage feines Wohnſitzes pries, 
meinte er: „ja, war jcho recht, aber in Winta 18 jchau- 
daſam einſchicht, bal’it wochenlang koan Menſchen 
firt, was (ausgenommen) an Fuchs oder a Muren“ 
Bergſturz). 

Auch die Malſer Heide, beſäet mit ungezählten 
Felstrümmern, machte mir großen Eindruck: ſie gab 
mir das Bild des Schlachtfelds (in Odhins Zroft), 
auf welchem Odhin Laufeya's Water bejiegt troß der 
von den Niefen gejchleuderten Felſen. 


1) Gedichte IL 3. Aufl. Leipzig 1583. ©. 119. 
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Der Weg von Lande nad Meran wurde durch 
eine auch in diejen oft heimgejuchten Gegenden außer: 
gewöhnlich jtarfe Ueberſchwemmung des Inn und 
jpäter der Etſch noch anziehender geitaltet, freilich 
manchmal jogar geiperrt. (Bitter bedanerte ich, eine 
Bärenjagd bei Lrafoi nicht mitmachen zu fünnen.) 
Schon hinter Eyrs werden die Anzeichen ſüdlicher 
Yandichaft immer deutlicher und häufiger: im den 
Adergefilden glänzen die rothweißen Blüthen des 
Buchtweizens (Plenten, polenta), die Edelkaſtanie 
wiegt im Winde die dunfelgrünen Wipfel und die 
Nebe zieht die anmuthigen Nanken über jedes Thür- 
geſims. 

Mein erſter Gang in Meran war zu dem Curarzt 
Dr. Pircher, von dem als beſonderem Lungenarzt ic) 
die müde Bruſt unterſuchen laſſen ſollte. Der Weg 
war nicht leicht: am Leben zwar hing ich — damals 
— nicht ſo ſtark, daß mir ein früher Tod unerwünſcht 
geweſen wäre: aber langes Siechthum ſcheute ich. 


Den Lehrberuf etwa aufgeben müſſen, die ſo dringend 
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nothwendige Arbeitskraft dauernd geſchwächt willen, — 
das wäre ſchwer zu fragen geweſen. Der Freundliche 
beruhigte mich aber: er jtellte für die Zukunft völlige 
Ausheilung der allerdings ſtark angegriffenen Lunge 
in Ausfiht — „bei gehöriger Schonung in dem 
nächſten Sabre“, fügte er bei. Nun, diefe Schonung 
— zumal das Berzichten auf die Vorlefungen — war 
zwar nicht möglich, aber er hat doch auch jo Recht 
behalten mit der „völligen Ausheilung“. 


— — — 
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Nun nahm mic aber alsbald der holde Reis 
des Meranerthales gefangen: in jo nachhaltiger Be: 
zauberung, daß ich, nad) gar häufiger Wiederholung 
von Bejuchen, noch dies Jahr (1892)1), gerade nad) 
einem Mienjchenalter, abermals in noc immer gleicher 
Liebe und Freude in jenen Tieblichen Erdenwinkel 
pilgern werde. 

Damals bei dem erſten Beſuch brach ich in den 
Hymnus aus: „Lieblich und lachend waren die Tage, 
die ich in deinem Thale verlebte, feigen- und reben— 
umranktes Meran. Wie ein aus der Jugendzeit (ic) 
war aber erſt 28 Jahre!) herübergerettetes Stück Duft 
und Glanz und Tranm hebt ihr euch, ſonnige, ſorgen— 


) Geſchrieben zu Gaſtein am Tage von St. Privat, 1892. 


vergeflfende Stunden, einem friedlihen Märcheneiland 
vergleihbar, aus der jtreitenden Fluth des hart 
tingenden, nüchternen Lebens und bildet fortan eine 
tröftende Grinnerung, wie man im Winter mit 
wehmüthiger Freude goldner Sommerjtunden ge: 
denkt.” — — 

Der legte Grund des mächtigen Reizes dieſer 
Ihönen Gelände liegt wohl in der wunderbaren 
Harmonie der Gejammtheit aller Erjcheinungen der 
Natur umd des Mienfchenlebens, fiir den Nordländer 
zumal in der reichen Fülle, in der breiten Mächtigfeit, 
mit welcher der üppige Pflanzenwuchs des Südens 
den bon den Alpen Niederjteigenden plößlich jo über: 
raſchend umgiebt: die Nordwinde jchließen hohe Berge 
ab: nur nad) Süden öffnet ſich das Thal der ſegnenden 
Sonne, der jegnenden Luft: daher die liebliche Ueppig— 
feit, mit welcher hier Wein und Feigen, Mais und 
Buchweizen, Kaftanien, Aprikojen, Pfirſiche und ſogar 
die verwöhnten Mandeln gedeihen. 

In der glüdlihen Stimmung, welche diefe Ein- 
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drücke hervorrufen, in der friedlichen Einſamkeit, frei 
bon mwidrigen projaischen Störungen, wie fie in Mün— 
chen nicht eben jelten waren, erhob auch die jo lange 
verjtummte Dichtung in mir plößlich wieder Die 
Stimme: von dem Kämmerlein bei Prorauf ftreifte 
der Blick über den SHausgarten hinweg und den 
mächtigiten Feigenbaum der Stadt (— er ward bald 
darauf einem Neubau geopfert! —), auf den reben- 
umgürteten Küchelberg und feine jtattliche Befrönung, 
den runden Wartthurm, — den „Ihurm des Vitigis“ 
nannte ihn meine Einbildungsfraft, — und bier ent- 
jtanden die Abjchnitte im „Kampf um Nom“, welche 
des Maderen Leiden in der Gefangenschaft jchildern. 
Aber nad) München zurücgekehrt, legte ich das Merk, 
wie ich meinte, für immer zurüd: erſt zwölf Sahre 
jpäter in Königsberg (1874) habe ich es wieder auf: 
genommen und dann in Einem Zuge vollendet. 

In Meran verlor ich mich damals gar gern in 
die fieblihe Wildniß von Steinwerf im Grimen. 


Denn höchſten Reiz gewährt dieſer Yandjchaft der 
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Kranz von Burgen, Schlöjfern, welche, meijt halb 
verfallen zu malerischen Nuinen, die Höhen in dem 
ganzen Kreis des Thales zieren. 

Nachdem ih Schänna, Rametz, Planta, das 
epbeugrüne, wiederholt bejucht, gelangte ich auf einem 
meiner Wanderwege, den wilden Naifbach aufwärts 
jteigend, nad) Goyn (Villa Gajana). 

Auch dies war urſprünglich ein Schloß, aus 
dem, wie aus jo manchem benachbarten, „der Winzer 
und der Schnitter verdrängte durch feinen Fleiß den 
Nitter“t). Aber als Schloß iſt das Gebäude nicht 
erhalten, es war in jeinen ritterlichen Beltandtheilen 
großentheils verfallen?), und von der darin wohnen: 
den wohlhäbigen Banernfamilie ihren Wohn- und 
Wirthichaftszweden angepaßt worden. 

Wie ſchön war es, in dem Gemäner der alten 


Burg, in diefer Wildniß von Grün und Stein umher: 


I) An Meran, Gedichte. II. Sammlung. ©. 381. 
2) Damals: fpäter hat ein neuer Befiger einen Umbau 
borgenommıen. 


zuklettern! Der alte Schloßgarten war verwachjen 
und verwildert, zum Theil in Nebland umgewandelt: 
nur in einem Eleinen jonnigen Winkel fand id) nod) 
ein Burggärtelein, das mir von liebetrener, zarter 
Mädchenhand gepflegt ſchien (— ich hatte richtig ge- 
ahnt —): hier glühten Blutnelfen, bier duftete das 
Geißblatt, umſchwebt don den ſchönen Schmetterlingen 
diefes Siidalpen-Thaled: von dem Dleanderjchwärmer 
und dem großen MWeinvogel im Abenddämmer, vom 
Scillerfalter und dem Apoll im heißen Mittaglicht;. 
die alten Beete, Lauben, der verjiegte Brunnen des 
verwilderten Schloßgartens waren noch erfennbar. Im 
Hof hatte den troßigen Rundthurm längjt der Epheu 
erflettert: 

„sn Scharten draus der Pfeil gedräut, 

Da niften weiße Lauben heut‘. “ !) 
Ein riefiger Raftanienbaum füllt an der Rückſeite des 


alles das ehemalige Ausfallpförtlein, und in dem che: 


1) Gedichte II. S. 382, 
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maligen Burggraben gedeihen die köſtlichſten Trauben. 
Das Marmorbild eines alten Burgheren über dem 
Hauptthor, Halb verwittert, iſt dicht umhüllt von 
tanfenden wilden Nojen, welche dem gejtrengen Ritter 
freundli die Noja-Blüthen um Helm und Brünne 
gervunden haben. 

Nah langem ſtaunenden Betrachten durchichritt 
ih den Hof mit dem Ziehbrunnen, jtieg eine Holz: 
treppe hinan und gelangte in einen großen Sal, von 
deflen Balcon ſich eine entzückende Rundſchau über 
das ganze Thal darbot! 

Das Schloß, zerfallen, überwachen, jchien mir 
wie verzaubert: Fein Menſch weit und breit, aud) 
auf mein Nufen feinerlei Antwort. 

Wie ih num verträumt und verzüct in dem 
hohen Sal am offnen Bogenfenjter lehnte, geſchah 
mir ein boldes Wunder: nicht ein flüchtig Abenteuer 
erlebte ich, einen für das ganze Leben dauernden 
Hort von Schönheit, Anmut) und Neinheit gewann 


ih: auf einmal jtand vor mir in einer bisher nicht 
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bemerften Thüre das jchönfte Mädchen, das ich bis 
dahin gejehen hatte: eine Märchengeftalt glaubte ic) 
vor mir auftauchen zu jehen: in der duftigen Blüthe 
erſter Iugend, den Pfirſichhauch kernfriſcheſter Ge- 
ſundheit auf den Wangen, die vielfacd gejchlungene 
Slechtenfrone des goldbraunen Hares auf dem Haupte, 
trat mir die fchlanfe Jungfrau entgegen: die Sonne 
fiel durch Das rebenumranfte Erferfeniter auf den 
ſcharlachrothen Rod, das ſchwarze Mieder, die glänzend 
weißen Linnenärmel: es war das vollendetite Genre: 
und Figuren-Bild, das ich je gejehen. 

„O Trinele von Goyn, wie viel Boefie ijt in 
dir umd jchwebt von dir aus, und du weißt es nicht“ 
— jo jchrieb ich damals: vor 30 Jahren. 

Es war Katharina, die etwa jechzehnjährige Tochter 
des prachtvollen Gejchlechtes der Innerhofer, das die 
„gothiiche” Schönheit des Meraner Schlages in höchiter 


Vollendung darjtellte!): der Bruder war ein ideal- 


1) Daß dies nicht blos mein Geſchmack war, bewies der 
Wiener Maler Mevyerheim, der gar oft hier feinen Wohnfik 
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ihöner Jüngling, der Schweſter wahrlich nicht nach— 
jtehend. Die Leute wurden mir allmälig — denn num 
fam ic) öfter — gewogen: das Trinele jpielte mir 
auf der Zither vor, während ich den trefflihen Goyner 
Nothwein tranf, — die Schweiter, Burgel, fang 
dazu vom Garten herauf: — es war gar jchön. 
Und es blieb jchön und edel: es verraufchte nicht als 
ein flüchtiger Eindrud. Wir wurden Freunde: — 
ich bin gar jparfam mit diefem Wort! Go oft id) 
jpäter nach Meran fam, ſuchte ich das fchöne Zrinele 
auf, das, nachdem der Bruder Goyn verkauft und 
nach Innsbruck übergefiedelt hatte, WBorfteherin der 
ausgedehnten Wirthichaft auf Schloß Rametz ge 
worden war. Das vornehme, reiche Beligthum ge 
hörte Seren Friedrich Boscarolli, der, felber ſchön 
und jtattlih), da das Trinele nicht nur wunderjchön, 
jondern auch ganz umerhört, ja unglaublic brav, eben 


„wunderbrav“, geblieben war, geſcheut wie er ift, im 
aufgeichlagen und die beiden Schweitern und den Bruder häufig 
„verzeichnet'““ hatte, 
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der That gar nichts Gejcheuteres thun Fonnte, ald das— 
jelbige Zrinele zu jeiner Gemahlin und jo zur Schloß— 
frau zu Rametz zu machen. 

Es iſt aber nicht jtolz geworden, das Lrinele, 
jondern, gleich ſeinem vortrefflichen Gatten, meiner 
lieben Frau Thereſe und mir in herzlicher Freund— 
haft verbunden geblieben bis heute, Und es ijt 
dafür gejorgt, daß ich der lieben Menjchen tagtäg- 
lich dankbar gedenken muß. Denn Herr Boscarolli 
hat zu Bonn-Poppelsdorf am Rhein die Wifjenjchaft 
des Weinbanes jtudirt und, nachdem er das prächtige 
Beſitzthum Rametz übernommen, jofort angefangen, 
einen auf der Höhe der Zeit jtehenden Weinbau ein: 
zuführen. Bekanntlich betreiben den die quten Ziroler 
noch großentheils jo, wie vor bald zweitauſend Jahren 
ihre rhätiſchen Vorgänger zur Zeit des Auguftus, 
welche Liebe zum Alterthum die Folge hat, daß man 
den „offen“ d. 5. vom Faß getrunfenen jo herrlichen 
Mein nicht länger als ein par Monate aufbewahren 


und daher nur in feinen Mengen ausführen Fann. 
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Herr Friedrich riß die alten Rebſtöcke aus und die 
alte, zwar malerische, aber höchſt unpraktiſche Hoch— 
zucht derfelben an den „Pontaunen“ (pontones, ge- 
wölbten Yaubgängen), führte neue, den einzelnen Yagen 
angepaßte Nebjorten aus Burgund und vom heine 
her ein und den „Stedeles-Bau“, wie er an Rhein 
und Main gepflegt wird: d. h. jede Nebe wird 
niedrig gehalten je an einem Stab, aud etiva an 
Drähten. Dadurch und durch zweckmäßiges Verfahren 
bei der Lee, Kelterung und Kellerung hat num Freund 
Poscarolli feinen weißen Traminer) und rothen 
(Burgunder und Cabernet) Nameber zu ſolcher Edel- 
güte und zugleich zu ſolcher Haltbarkeit erhoben, daß 
ich jeit nunmehr bald zwanzig Jahren bis nad) 
Königsberg und jetzt nad) Breslau Jahr für Jahr 
diefen herrlichen Wein zu täglihem Zafeltranf mir 
jenden ließ und laſſe: er hält ſich Jahre lang vor: 
trefflich in meinem Keller und er würde ſich noch 
länger halten, wenn ihn meine Sreunde nicht eben jo 
jüffig fanden wie ic) jelbit. Dankbar hab ich den treff: 
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lichen Trank „verewigt“ als den „Wein bon Namezar“, 
den Liebling Herrn Rolands des Paladins und jeines 
Sohnes in meinem „Rolandin“. (Leipzig, 1892.) Nie- 
mals fommen wir in die Nähe von Meran, ohne 
den Schloßherrn und die Schloßfrau zu Rametz auf: 
zuſuchen: 
Alte Freunde und alter Wein 
Sind die beſten und ſchmecken fein. 

Herr Boscarolli, der bei ſeiner Bildung und freien 
Gefinnung nicht gerade immer die Mehrheit der 
biedern Ditgothen im Etichthal auf feiner Seite hat, 
würde in nocd weiterem Umfang ein Wohlthäter und 
Erzieher der benachbarten Weinbanern werden, jtände 
nicht entgegen, ... nun jagen wir — die saneta 
simplieitas. Gr hatte die Nachbarn gelehrt, gegen 
das Didion die Nebjtöde mit Vitriol zu bejprengen. 
Frömmere Herren lehrten aber, geweihtes Waſſer eines 
Heiligen (welchen?) helfe viel mehr. Das Didion war 
jedoch anderer Meinung: das Vitriol half, das Weih— 
waſſer half nicht. 


Dahn, Erinnerungen. 111. 30 
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In Meran fam ich damals ſchon auf die Ver: 
muthung — für mehr gab und geb’ ich den Gedanken 
nicht aus, — daß wir in der Bevölkerung des Burg: 
grafenamtes und der nächſten Thäler die Reſte jener 
Ditgothen erbliden dürfen, welche nad) der Schlacht am 
Veſuv und König Teja's Heldentod von Narjes freien 
Abzug erlangten „über die Berge zu anderen Bar- 
baren“: Geihichte, Mundart, Sage (von Dietrich von 
Bern) und Leibesart (über die edle Schönheit der 
germanijchen Bejtandtheile diejer Bevölkerung, die ſich 
beftimmt von den Bajuvaren Nordtirols unterjcheidet, 
jiehe die begeifterte Schilderung, Baufteine III. ©. 211; 
Adalgoth, Totila, Teja ſchienen mir hier twieder leben- 
dig geworden), unterjtügen diefe Annahme, welche von 
Steub, Zingerle, Buffon und Anderen gebilligt wurde. 
(Siehe die ausführliche Begründung a. a. D. ©. 210). 

Mir wiſſen, daß diefe Gegenden um den Brenner 
von Anfang der oftgothijchen Herrichaft in Italien an 
ſtark bejiedelt oder doch bejeßt waren zur Abwehr 
der Bajuvaren im Djten, der Alamannen im Weiten: 
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Raetia erklärt Caſſiodor ald „Netze“ (gegen dieje Bar: 
baren) mitentjeglicher Etymologie oder wißig jein Jollen- 
der Wortjpielerei. „Goſſenſaß“ auf dem Brenner kann 
möglicherweile Gothenjig (allerdings denkbarerweiſe 
auch Gozzos-Sitz); heißen, die Meraner werden in 
alten Gloſſen als qui et Goti bezeichnet. Wir 
wiffen endlich, daß in diefen Landſchaften die legten 
Gefechte der Abziehenden gegen Narjes geliefert wur— 
den: einer ſeiner heruliichen Söldnerführer, Sindvalt, 
empörte ſich gegen ihn gerade in diefen Marken und 
warf fich zum König auf: !) fein Anhang bejtand aus 
Herulern, verjprengten Gothen und rhätischen „Breonen“, 
d. h. Brenner-Bewohnern. 

Herner hat ſich hier die Sage von Dietrich von Bern, 
von Laurin und dem Nojengarten, von Ede und Faſolt 
1. „Walhall* [Die Heldenfage, von Thereje D.], Leipzig 
1884 ©. 530, 537), lebendiger als irgendiwo erhalten. 

Endlich jteht das Germaniſche, von dem roma— 
niſchen Einfluß abgeſehen, in der Bevölkerung des 
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!) Könige der Germanen II. Reizhig, 1362. ©, 6. 
| 30* 
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Burggrafenamtes und der nächſten Thäler ſehr ſtark 
und ſehr zu ſeinem Vortheil ab von dem übrigen 
Germaniſchen bei den Nachbarn, d. h. alſo den Lango— 
barden im Süden, den Baiern und Alamannen im 
Nordoſten und Nordweſten: die hoch poetiſche, manch— 
mal geradezu ideale Schönheit dieſes Menſchenſchlages 
in Antlitz und Geſtalt, das Edle der Geſammt-Hal— 
tung tritt leuchtend hervor, im Unterſchied von den 
plumperen und viel weniger edel-ſchönen Baiern und 
Schwaben und (weiter jüdlich) den Ueberbleibſeln der 
Langobarden, die freilich ftarf mit Romanen gemifcht 
und in ihrer Körperlichkeit oft jelbjt völlig zu Roma— 
nen geworden find. Auch auf die Mundart habe 
ich damals jchon Freund Zingerle hingewieſen, der 
mir vielfach beipflichtete. 

Die Schönheit der Landſchaft, der Siedelungen 
und des Menſchenſchlages in jenem Thal haben mid) 
wie damals jo jpäter noch gar oft begeiftert ). Mit 


1) Vgl. die Gedichte an Meran II. Sammlung, 3. Auf: 
lage. Leipzig 1883, ©. 381 f. 
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Vorliebe habe ich den Iffinger im Kampf um Nom 
(19. Auflage, III. Band ©. 389, IV. ©. 40), die 
Fragsburg, Goyn und Umgebung in den Kreugfahrern 
(6. Auflage. Leipzig 1892) gejchildert: das „Zrinele* 
ward das Urbild der „Gotho“ in jenem und des 
„Trineles“ in diefem Buche. 


LIII. 


Von Meran ging ich über Bozen, Trient 
und Roverdo nach Verona, dieſer echt italieniſchen 
Stadt. In der That: ihr eignet dies Gepräge mehr 
als mancher ſüdlicheren, wie z. B. Mailand, das 
mehr an Brüſſel als an Neapel erinnert. Zumal 
die für italieniſches Volksleben geradezu muſtergiltige 
»piazza delle erbe«. Da waren fie, dieſe für Die 
italienischen Märkte jo bezeichnenden alten Weiber, 
die Trauben und alte Schuhe und Kaftanien und 
Stiefelwichfe und gebadene Fiſche und gebrauchte 
Harkämme (mit den Haren der legten Beſitzerin darin) 
und Salat und Pomade und unechte Ninge umd 
gelbe Mortadella-Würſte aus Einem großen Brodforb 
heraus verfaufen und dabei eine Häßlichkeit und einen 
Schmutz entfalten, die auszudrüden die deutjche 
Sprache daheim zum Glück nicht lernen kann. Da- 
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neben gewaltige baumſtarke, wunderſchöne Männer, 
mit dem Kopf des Mars und den Schultern des 
Neptun, Kerle, welche jeden Augenblick mit Glaub— 
würdigkeit als Legionare in einen Triumphzug Cäſar's 
eintreten und die gefangenen Könige dreier Erdtheile 
in Ketten aufführen könnten, — und nun hier jede 
Woche ſieben Tage ſtehlen, indem ſie, unter dem 
Schein und Vorwand, irgend etwas höchſt Werthloſes 
zu verkaufen, höchſt maleriſch im Schatten eines Palazzo 
auf dem Pflaſter lungern und mit einem Geſchrei, 
»à suseitar i morti«, der Welt verkünden, daß ſie 
Limonade oder Siegellad oder Bindfaden oder Zo— 
fanelli feilhalten. Einen dieſer Kaufherren hab’ ich 
mir gemerkt: als ih Morgens 9 Uhr des Menges Fam, 
lag er auf der Marmorſtufe einer Kirche, hatte 5 un— 
glüdliche gerupfte Wachteln vor ſich in feinem un— 
glaublich jchmierigen verſchwitzten Strohhut liegen und 
bot fie dem Weltall mit unabläſſigem Trompetenruf 
zum Kauf: »Ah, ah, ahi! Quaglie, quaglie, qua- 


glie! Grasse! Belle! Bellissime! Le piu 
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belle quaglie del mondo!« Als ich Abends 7 Uhr 
wieder vorbeifam, lag er noch auf demjelben led, 
mit demjelben Gejchrei und mit denjelben 5 Wachteln, 
weniger Cine. Da lautete die Kirchenglode das 
Ave Maria: der baumlange Kerl ſprang auf, warf 
feine 4 Wachteln von dem Nand in den Gupf des 
Hutes, ſetzte dieſen ſammt dem Gevögel auf feinen 
prachtvollen Kopf mit dem prachtvollen dichten kurz— 
gefrauften Schwarzgelod und ſchritt, ſtolz wie ein 
Proconful und froh des vollbrachten Tagewerkes, in 
die nächte (Ichmußitarrende) Diteria, um den Preis 
der einen vertriebenen Wachtel (6 Pfennige) zugleich 
fein Frühſtück, Mittag und Abendinahl, bejtehend in 
Knoblauchwurſt und Parmeſankäſe, faufend und glüd: 
lic) wie ein König. „Bei und zu Lande,“ jagte ich 
einem deutſchen Mechsler, dem ich die MWachtelge- 
ſchichte erzählte, „iperrte man diejen rieſenſtarken Faul— 
lenzer in ein Arbeithaus.“ „Da dürften fie hier zu 
Lande ein Arbeithaus errichten von Verona bis Amalfı“, 


ertwiderte der Kundige. 
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Aber nicht nur. alte Weiber und junge Tage: 
diebe jieht man auf der piazza delle erbe. 

Da bieten auch ehrbare Bänerinnen in zier- 
licher Tracht, zumal mit manchfaltig verjchiedenem 
Kopfpuß, Eier, Gemüfe, Dbjt jeder Art feil, junge 
Burfche auch Fleisch und Fiſche, zumal aber die oben 
(©. 436) beflagten kleinen Vögel, dieſe meift unter 
dem Schatten eines großen Leinwandzeltes, auf deilen 
Spite als lebendiges Aushängefchild ein höchſt me- 
lancholifcher Zwergkauz fißt, der ſich in dieſem grellen 
Sonnenschein unter all’ den jchreienden Menfchen very 
much out of his place fühlt. 

Und mitten durch das Gewoge und Ellenbogen- 
gedränge jchreitet ein feines Veronejer Fräulein mit 
Schleier und Silberfiligran, das Gebetbuch (für den 
Himmel) in der Nechten, aber den Fächer (für die 
Signori) in der Linken zur Kirche, zierlich und ſäuber— 
lid) die Tritte jegend über den Schmuß der Pflanzen, 
Thier- und Menfchen-Welt. 

Und vor dem Cafe an der Ede ſitzen hochan— 
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ſtändige Signori, mit jener geſchmackvollen Ein— 
fachheit gekleidet, wie ſie dem gebildeten Italiener 
eignet, ſtundenlang an einer einzigen Taſſe ſchwarzen 
Kaffees ſchlürfend, unter einander Geſchäft und Politik 
flüſternd und gewiß keinen Blick werfend auf die 
Kaiſerjägeroffieiere, welche laut lachend an dem 
nächſten Tiſch Bier oder Wein trinken. Dieſe bei— 
den Gruppen ſind für einander nicht auf Einem 
Stern. 

Von der Arena will ich hier nur ſagen, daß 
ich in derſelben zur Aufführung angekündigt las: 
Ricardo III, tiranno d’Inghilterra, tragedia del 
Guglielmo Shakespearo, representata per una 
sociètà Veneziana. Unſere ſo höchſt buntjchedig zu- 
ſammengewürfelte Culturgeſchichte fand hier einen be— 
zeichnenden Ausdruck: auf uralt keltiſchem Boden ein 
römiſcher Bau, darin aufgeführt eine Tragödie, alſo ein 
Kunſtwerk helleniſchen Urſprungs, verfaßt von einem 
Angelſachſen, dargeſtellt von Romanen, vor Zuſchauern 


bajuvariſchen, ſlaviſchen, finniſchen Stamms: denn 
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Czechen und Ungarn fehlten nicht unter den habs— 
burgiſchen Officieren. 

Dem Schwindel des angeblichen Grabes der Giu— 
lia Capulet fiel ich nicht zum Opfer. In dem ehemaligen 
Sraneisfanerflofter, in deſſen Garten jener Sarko— 
phag steht, Tagerte das Ef. k. Fuhrweſen; kurz vor 
meiner Ankunft hatte ein ehrlicher Feldwebel einer 
empfindfamen Dame, welche hier nad) „Nomeo und 
Julia“ fragte, erwidert: „bei meiner Compagnie fteht 
er net und die Marfetenderin heißt Nanni, net Juli.“ 

Bon Berona ging ich nad) Venedig: der Zauber 
des erjten Anblids des großen Kanals in der Be— 
leuchtung eines wunderſchönen Sonnenuntergangs, der 
Zauber von San Marco im Bollmondichein, die Marcus- 
firhe — eine Eleine Bau-Welt für ſich — machten 
mir den mächtigjten Eindruck; beſonders auch das 
Bolksleben, das fi am jpäten Abend bis gegen 
Mitternacht auf jenem unvergleichbaren Plab ent: 
faltete, eine Straßenfängerin, la filomela di San 


Marco, jang jo ergreifend, wie ich faum je erjte 
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Künstlerinnen fingen gehört. Uebrigens war der in 
Verona von der gewaltigen Beſatzung der Eleinen 
Feſtungſtadt niedergehaltene Groll gegen die Fremd— 
berrjchaft hier in Venedig ſehr deutlich herauszu— 
fühlen. 


LIV. 


Don Venedig führte mid) mein Weg nad) Na: 
benna, nicht um des „Kampfes um Nom“ willen: ic) 
hatte, unerachtet der Eurzlebigen Wiederaufnahme der 
Arbeit zu Meran, die Vollendung aufgegeben; aud) 
hätte ich für jenen Zweck doc vor Allem Nom, ferner 
Neapel aufiuchen müffen, wozu die Mittel in alle 
Wege nicht reichten, jondern wegen der oben ©. 399 
angedeuteten mwillenjchaftlichen Arbeiten. 

Freilich zog es nicht nur den Gejchichtichreiber 
der Völkerwanderung in mir, auch den Verehrer des 
großen Theoderich, den Sagenforicher, den Menjchen 
und mas etwa noch vom Dichter an mir lebendig 
war nad der „NRabenjtadt“, jener Feſtung der See 
und der Sümpfe, die damals von Lagunen und Canä— 


len nahezu jo reich durchwäſſert war wie heute Venedig. 
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Ih ging über Padua Abends mit der Poſt — 
Eiſenbahn gab es noch nicht — nad) Rovigo. Leber 
Nacht trat Schlecht Wetter ein, und als id am Morgen 
erwachte, glaubte ich in eine Nebelwelt entrüdt zu 
jein. Nebel, Nebel, nichts als Nebel wohin das 
Auge Jah. Aber das Auge jah kaum einen Fuß vor 
jih hin. Der Po war — in mächtiger Ueberſchwem— 
mung — ausgetreten: weithin jtanden die Niederungen 
an jeinen beiden Ufern unter Waller: die rings auf 
jteigenden Dünſte vermehrten, verdichteten die ohnehin 
um dieſe Jahreszeit hier herrjchenden Nebel. Mir 
war, ich jei in das Neich der Schatten hinabgeglitten 
und fahre geradeswegs nah Bel: undurchdringliches 
Nebelgrau allüberall; ich habe die Eindrüde diejer 
Fahrt fpäter verwerthet, die Flucht der Negentin 
Amalafwintha aus Ravenna zu jchildern (Kampf um 
Rom IL). Endlich hielt der Wagen an dem linken, 
dem nördlichen Poufer in Santa Maria Maddalena, 
dem öjterreichiichen Gränzpoften: gegenüber lag der 


piemontefiihe: Ponte di Lago scuro (obseuro). 
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Aber der Ponte, die Brüde, welche früher dem Ort den 
Namen gegeben hatte, war abgetragen worden, jeitdem 
(1859) die beiden feindlichen Reiche hier gränzten. Auf 
einer Fähre wurden Neijende und Gepäd übergefeht. 
Zange hatte ic) auf die Ankunft des Fahrzeugs zu 
warten: ich jaß auf der Holzbank vor dem öjterreichi- 
ſchen Wachthaus; eine fee Hand hatte auf die k.k. 
Lehne herausfordernd gefrißelt: »Evviva ilpapa non 
re, evviva Vittorio Emmanuele, re sul Campi- 
dolio (sie), evviva Garibaldi!« — es war die Loſung 
der Mailänder Bewegung des legten Frühjahrs, welche 
die piemontefiiche und die (garibaldijche) Angriffspartei 
hatte verföhnen und aud) gemäßigte Katholifen durch 
Schonung des Pabſtes gewinnen wollen. Neben 
jenen politiihen Erguß hatte aber eine mehr erotiſch 
angelegte Hand gejchrieben: »Si! Vivano tutti 
quanti! Ma vivano anche Lucia e Teresa!« 
Endlih tauchte aus dem Nebelmeere die lang 
erwartete Fähre auf: mit Mühe erreichten wir fie 
durch den kniehohen wegloſen Uferihlamm matend, 
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dem Ruf des Führers folgend, der, den Augen unerreich— 
bar, voran ſchritt. Allein an Bord der Barke, welche 
ung über den mächtig breit angeſchwollenen Strom ſetzen 
jollte, erhob ſich erit die rechte Schwierigkeit. Der 
Steuermann ſah von dem rechten, dem jüdlichen fer 
Ichlechterdings gar nichts: und dod mußte er au 
einer bejtimmten Stelle deſſelben landen, weil nur 
an dieſer ein jüngſt aufgezimmerter Nothiteg über 
den an jenem Ufer völlig undurchichreitbaren Schlamm 
führte, der, ein Mittelding zwilchen Land, Sumpf 
und Fluß, ſich eine halbe Vierteljtunde weit dehnte. Es 
war, als führen wir auf dem Styr in das wejenloje 
Reich der Schatten: ringsum feine Farbe, feine Linie, 
fein fejter Körper, auc fein Ton, als das eintönige 
Plätjchern der Ruder. Plöglich ein jüher Stoß: die 
Fähre ſchoß am Vorderbug fteil in die Höhe, der 
Hintergranen ſank in die Tiefe, die trüben, gelben Fluthen 
drangen ein und ſchwollen über unfer zurückkollerndes 
Gepäck und über uns jelbjt bis an die Hüften: lange 


Anftrengung der Nuderer und der (vier) Neifenden be 
ſtrengung 
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durfte es, bis wir das Fahrzeug von der Fleinen 
Schlamminſel, die ſich mitten im Strom gebildet 
hatte, wieder abbradhten. Und unerachtet eines Com: 
paſſes brauchte der Steuermann nun noch mehr als eine 
Stunde Zeit, bis er uns endlich drüben landete: aber, 
von der jtarf ziehenden Strömung fortgetragen, viel 
zu weit flußabwärts. Nahe dem Ufer, das mir, völlig 
durchnäßt und fröftelnd in dem falten September: 
Frühmorgen, durch den Schlamm watend, erreichten, 
halbwegs von dem piemontefiichen Bahnhof brannte 
ein Banern= euer in einer halboffenen Steinrotunde, 
wo jie den Mais zu röjten pflegen. Dorthin 
trachteten wir Alle, und ein wenig zu trodnen und 
zu wärmen: der nächjte Zug ging erjt in einer halben 
Stunde ab. Während nım meine Neifegenoffen — 
ein Engländer und zwei Italiener — ihre Schube, 
Socken und dergleichen an der ihnen eingeräumten 
Feuerſtelle trockneten, jtaunten fie nicht wenig, daß ic) 
jtatt dejien aus meinem Nänzlein eine große Zahl 


handbreiter, bejchriebener Zettelein hervorzog und jie 
Dahn, Erinnerungen. 111. 31 
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jorafältig und jünberlih an dem mir zufommenden 
Streifen des warmen Herdſimſes ausbreitete, bei 
jedem Windjtoß, der vom Fluß her in das Halbrund 
drang, ängſtlich bemüht, die joeben halb ertrunfenen 
vor dem Verbrennen zu ſchützen. Es waren meine 
Auszüge aus Prokop, Caſſiodor, Sordanis, Paulus 
Diaconus und Viteraturangaben, deren ich bei meinen 
Arbeiten in Ravenna und in Mailand unerläßlich 
bedurfte: ich hatte fie daher nicht meinem Kofferlein 
anvertraut, jondern auf der ganzen Reiſe ſtets mit 
mir herumgetragen. Der Sohn Albions ſchwieg bei 
dem ſeltſamen Gebahren: die beiden Italiener aber 
tiffen die runden Augen weit auf und fragten und 
anttvorteten flüfternd unter einander! »è pazzo 
questo ?« 

»Si! & Tedeseo!« („Sit der ein Narr?“ „Frei- 
ih: s'iſt ein Deutjcher!“) 

Uebrigens trug ich von dort meinen Koffer eigen- 
bändig, eigenfchulterig, und eigenfüßig und allein 
nach dem Bahnhof, da mein deutiches Gemüth und 
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mein deuticher Geldbeutel fich gleich lebhaft über die 
Frechheit eines Enkels der Catonen empörte, welcher 
fünf Lire dafür verlangte, ihn mit mir zuſammen 
die furze Stredde zu tragen. »Che vuole?« hatte 
er, im Lachen jeine weißen Zähne weifend, gemeint. 
»Ella non puo fare senza di me!« Das ärgerte 
mich dermaßen, daß ich, nach einem herzhaften Fluch 
in meinem gröbjten, ihm leider unverjtändlichen Alt- 
Baieriſch, mit einer großartigen Handbewegung im 
Stile der Niftori und mit einem majejtätifchen: 
» Vedremo« den Burjchen zur Seite ſchob und Die 
Laſt allein trug. Mit Staunen erfannte der Facchino, 
daß man auch zu unverichämt fein fünne And da 
das Erjtaunen der Anfang der Weisheit ift, habe ic) 
ihn vielleicht al8 einen weiferen und befleren Mann 
zurückgelaſſen. Nach Ponte di Lago scuro gehe 
ich aber freiwillig in meinem Leben nicht mehr! — 

Nun führte mic) der Dampfwagen raſch über 
Ferrara nad) Bologna. Ic reijte dritter Claſſe — 


aus zivei Gründen: erſtens weil das vom „Deutjchen 
31* 
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Mujeum“ zu erwartende Honorar der Schonung 
dringend bedurfte, zweitens, weil mid) von dem ge- 
ringen Volke mehr als von den Signori zu jehen 
verlangte. So ward ich denn auf dieſer Fahrt 
auch zum erjten Mal Zeuge des mit jo bißiger 
Leidenſchaft betriebenen Morraſpiels (jofortiges Er- 
rathen der Jahl der rajch emporgeredten Finger). In 
dem jänlenreichen Bologna (Bologna la colonnata) 
konnte mir fein Menſch jagen, ob ich mit dem Eijen- 
bahnzug in Imola, Faeënza oder Forli halten müſſe, 
um die Diligenza nach Navenna zu treffen! So wenig 
bejucht wird die alte Seldenjtadt, daß fie jogar auf 
dem Bahnhof mir hierüber Feine Auskunft geben konn— 
ten und mich an die Fahrpoſt verwiejen. Sc eile auf 
die Bahnpoſt: — gleiche Unwiſſenheit. Sch eile auf 
die Polizei: gleiches Staunen über einen Neifenden, 
der den abenteuerlichen Einfall hat, nad Ravenna zu 
wollen! »Ma che vuole à Ravenna ?« fragte un— 
willig der Polizei-Öfficier. » Ninguno mai va à Ra- 


venna! Perche non va à Roma? E molto piu 
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semplice!« Kurz, in ganz Bologna wußte mir da— 
mals fein Menſch zu jagen, wie ich nach Ravenna 
gelange und auf aut Glück befchloß ich, nad) Faënza 
u fahren. Hier stieg ich aus, fragte nach Der 
Diligenza nad) Ravenna und richtig — es ging 
feine! Ich hätte eine Station weiter oben, in Korli, ' 
ausfteigen müſſen. So nahm ich denn einen Betturin, 
den ich, „herzlich betrübt zwar“ (ayFouevog zreo) 
wie eine Extrapoſt bezahlen mußte, und rollte nun 
‚über die ſtaubige Landſtraße dahin nad dem Ziel 
meiner wiſſenſchaftlichen, dichteriſchen, menjchlichen 


Sehnſucht. 


LV. 


Ich Fonnte es kaum glauben, daß ich in wenigen 
Stunden zu Gafte gehen Tolle bei Dietrich von Bern, 
dem id) jo viele Gedanken und räume gewidmet 
hatte. 

Der Weg war höchit malerifch und jtimmungs- 
reich: zur Nechten ein Arm des Po, in deſſen morigen 
Ufern das hohe ſchwankende Schilf und anderes 
Sumpfgewächs wucherte, aus welchem, verſcheucht durch 
die dort zu Yande frei weidenden Ninder (de8 Roma— 
gnoliſchen Schlages mit den langen, ſpitzigen, ſchön ge— 
wundenen Hörnern,, hie und da der ſchwarze Reiher lang: 
jam aufftrich mit melancpolifchem lang gezogenem Klage: 
ruf und weit ausholendem Flügelihlag. Zur Linken 309 
jih viele Stunden lang, nur von Gärten und Park: 


anlagen unterbrochen, eine Neihe von Villen jedes 


Stile und jeder Größe. Aehnlich mag es jchon in 
uralten Zeiten geweſen jein: denn dieſe Landjchaft 
war Schon lange vor dem Emporkommen Noms von 
Tuskern reich bejiedelt. Und in der Zeit, da die ſturm— 
freie, ſtarke Veſte die Hauptſtadt des ſinkenden 
Römerreiches ward, umgaben ſie auf allen Seiten 
die Villen der Kaiſer und der Großen des Hofes: 
man klagte damals, daß die Häuſer, Gärten, Weiher, 
Jagdparke der Reichen den Raum für die Kornfelder 
wegnahmen. Im Mittelalter legte der ravennatiſche 
Adel hier ſeine Luſtſchlöſſer wie junge Feſtungen an, 
wie Vorwerke der immer noch wehrhaften Stadt. 
Die gegenwärtigen Landhäuſer — ich habe in den 
nächſten Wochen bei meinen Ausflügen viele beſucht — 
ſtammen meiſt aus dem XVIII. und XVII. Jahr— 
hundert: ein auf zwei Steinſäulen ruhender Bogen, 
mit dem Wappen der Familie in der Mitte von 
ſtolzen, oft recht künſtleriſch gearbeiteten Eiſengittern, 
führt in den Vorgarten mit ſeinen im franzöſiſchen 


Geſchmack zugeſchnittenen Wieſen, Beten und wider— 
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natürlich verfchorenen Zarusheden. Breite, mit weißen, 
gelbem , rothem Sande beftreute Fahrwege laden 
in der Mitte umd den beiden Flanken des Gartens 
zu dem Landhaus: diefe Mege müſſen nad) Yandes- 
fitte eingefaßt fein von Hohen, ragenden, düſtern 
Cypreſſen, Thujen und Pinien: — Bäumen von oft 
ehrwürdigem Alter, die dem Ganzen einen Anflug 
jchmerzlicher, aber vornehmer Trauer, tiefer, aber 
itolzer Melancholie verleihen: cs iſt, als ob der 
italieniiche Nobile fih drei Jahrhunderte hindurch 
die Trauer um fein zerrilfenes, ohnmächtiges, ver— 
priejtertes und von Spaniern, Franzoſen, Habsburgern 
verfnechtetes Baterland habe ſchwermuthvoll vor Angen 
pflanzen wollen. 

Das Haus wiederholt dann in der mittleren 
Stirnanficht den ftattlihen Bogen und die Säulen 
der Sarten-Einfahrt in einem breiten, bedeckten Vor: 
Iprung zur Einfahrt der Wagen: — ehedem zu dem 
Abjegen von Sänften. Won hier tritt man, oft auf 


breiten Stufen Schönen Mlarmors, in ein rundes 
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Atrium von Marmorgetäfel: antike, häufig aber aud) 
jehr zopfige Statuen und Büften empfangen uns in 
den tiefen Nifchen der Seitenwände, in welchen Thüren 
in die Wirthichafträume führen. In der Mitte fteigt 
eine Doppeltreppe, mit Orangen-, Limonen,, Lorber— 
und Dleander-Bäumen in prunfenden Kübel-Gefchirren 
von „Fayence“ (aus dem nahen Yaenza) bejeßt, zu 
einem prachtvollen Empfangſal empor, der, eine 
reichere Wiederholung des Atriums, die von den 
Ahnen ererbten Kunftichäße des Haufes in Nifchen, 
in die Wände eingemanert oder auf Moſaik-Tiſchen, 
zu Schau ftellt und durch eine Glasthüre ſich auf 
einen Balcon öffnet, der, oft in der Weife der Vene— 
tianischen Loggien, reich mit Blumen geihmüdt, den 
Anblid über den Garten hinweg in die träumende 
Campagna gewährt. Hinter dieſem Empfangſal 
liegen dann der eigentliche „Salone“, der Speiſeſal, 
und zu deſſen beiden Seiten in breiten Flügeln die 
übrigen herrſchaftlichen Gemächer des Hauſes, auch die 


für unſere Anſprüche viel zu kleinen) Schlafräume, 
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alle trefflich gegen die Hiße geihüßt: das Haus, viel 
mehr in die Breite als in die Höhe gebaut, zählt 
über dem Erdgeſchoß meiſt nur Ein Stodiwerf. 

Aber freilih: nur noch recht wenige diefer Villen 
haben jich in jo reichem, glänzendem Bejtand erhalten. 

Biel, viel häufiger find die Fälle, wo das Eifengitter 
vor dem Garten arge Zahnlüden zeigt: dad marmorne 
Wappenſchild ift mitten ducchgeborjten, von wucherndem 
Epheu verdedt, die Bete find verwildert, der bunte 
Fahrweg dicht mit hohem Graſe bewachſen — ſchon 
lange drückte hier feine Karrozza mehr ihre Nadipeichen 
ein! — und vor die Fenſterräume des verödeten Hauſes 
ind — jtatt der Glasjcheibe — Liichplatten, Bretter, 
Yatten angenagelt! 

Auch die reicheren Nobili gehörigen Villen jtehen, 
obzwar beſſer erhalten, Teer: die Familie lebt, je nad) 
ihren politischen Neigungen, zu Wien oder zu Turin, 
oder Florenz, zu Nom im Schatten des Vaticans, 
oder zu Paris. Oft find es mehrere hundert Jahre, 
daß über diefen Marmorejtrich die lebte Seidenjchleppe 
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geraufcht, in jenen prachtvollen Kronleuchtern don ges 
Ichliffenem venetianifchen Krijtall (di Murano) fein 
MWachslicht mehr gefunfelt hat. 

Manche Häufer find völlig aufgegeben: Die 
Thüre des verrofteten Eifengitterd hängt halb aus 
den Angeln, in die Mauer daneben iſt ein manne- 
breites Loch gebrochen, in dem Beden des längſt ver: 
trockneten Springbrunnen und auf dem zerbrödelten 
Triton huſchen die ſchlanken, hellgrünen Eidechſen; der 
Herbſtregen ſchlägt in die zerbrochenen Fenſter, zu 
der ausgehobenen Hausthüre herein; und braucht der 
Bauer da nebenan ein Brett oder eine mächtige Stein— 
platte zur Ausflickung ſeiner casella, ſo holt er ſie 
ohne Beſinnen aus dem verlaſſenen Bau eines unbe— 
kannten verſchollenen Eigenthümers. 

Die kleinen Bauernhäuſer, meiſt jenſeit der 
Straße und des Fluſſes, ſehen höchſt ärmlich und 
elend aus, ungleich erfreulicher dem Maler als dem 
Beſitzer und dem Steuerbeamten! Und ſchon hier ver— 


wenden, wie in der Campania von Rom, die Land— 


492 


leute im ausgedehnteften Maß antike Bauftüde und 
Bildwerke zu den niedrigjten Zwecken ihrer wirth— 
Ichaftlihen Bedürfniffe: aus altrömischen Tempeln, 
Altären, Grabmälern, Säulen, Reliefs ſich Steinplatten 
brehend. Warum jollten fie auch nicht, da ja 
u Nom ſelbſt Iahrhunderte lang die Colonna und 
Orſini und Barberini ihre Trutzburgen aus dem gleichen 
Stoff der ewigen Stadt emporgethürmt, ja die 
Päbſte antife Statuen und Säulen des edeljten Mar- 
mors zur Kalfbrennerei verwerthet haben? Quod non 
feeere. barbari, fecere arberini! Die Djftgothen 
haben die römischen Denfmale vor der Barbarei der 
Quiriten geſchützt (fiehe Könige III. ©. 168f.) und auch die 
Vandalen, mit deren Namen man ganz umverdienter- 
maßen das Aeußerſte von barbarifcher Zeritörungsmwuth 
bezeichnet, haben in den wenigen Tagen ihres Waltens 
in Nom zwar geplündert, aber Nom jo wenig „zer- 
jtört“ (eine ganz unfinnige Vorftellung!), daß fait 
ein Jahrhundert nach ihrem Abzug Caſſiodor nod) den 


Ausdruck brauchen fann, die eherne und marmorne 
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Bevölferung der Stadt ſei faſt eben jo zahlreich als 
die lebendige. 

Man gewöhnt Alles. Aber das erite Mal war 
ich doch erjtaunt, als ich bei einer meiner Wanderungen 
durch die Campagna von Navenna in eine Bauern- 
hütte tretend, um einen Becher Weins zu bitten, die 
Steinjchwelle des elenden Obdachs aus nichts Ge: 
ringerem bejtehend fand, als aus der Grabtafel eines 
römischen Ritters. Der Steintifch aber, auf den ich 
den Bicchiere des dunfelrothen, herben Weins jtellte, 
erwies ſich als das abgejägte Capitäl einer jchönen 
forinthifchen Säule, deren ſtolz geſchweifter Afanthos 


noch völlig erfenntlich war. 


LVI. 


Huf der ganzen Reiſe empfing ich nirgend — 
auch nicht in dem zauberhaften Venedig — jo mäd)- 
tige, tiefe und manchfaltige Eindrüde wie zu Ra— 
venna. 

Sagenhafte Vorzeit und lebendigſte Gegenwart 
drangen zugleich gewaltig auf mich ein. 

Man mag Navenna die Stadt der Todten, der 
großen Lodten nennen: aber damals — Ende September 
1562 — twogte durch die ſonſt ausgejtorbenen Straßen 
lärmende Fülle des Lebens. 

Vor Kurzem hatte bier, wie überall in den 
Marken, die Volksabjtimmung ftattgefunden über das 
fünftige endgiltige Geichie® diefer von den Piemontejen 
bejegten Städte und Landichaften: fat ohne jede Aus— 


nahme war jie zu Gunsten des Anfchluffes an den 
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werdenden Nationalitat ausgefallen! An allen Häuſern 
lad ich die aufgemalte oder mit Stempeln aufgeprägte 
Abjtimmung: »evviva Vitorio Emmanuele il nostro 
rè legittimo eletto!« Mit welch bitterem Weh im 
Herzen beneidete ich die Italiener um diefe erreichten 
Ziele, während daheim in Deutichland weder Habsburg 
noch Hohenzollern noch die Mittelitaten irgend etwas 
thaten, die Einung des deutſchen Volkes herbeizufüh- 
ren: vielmehr wachte ja jede diejer drei Gruppen eifer- 
jüchtig auf jeden Schritt der beiden anderen in folcher 
Richtung, feſt entichloffen, ihn zu vereiteln. O Jam— 
mer und Schmach diefer Zeiten! An jenes Elend, 
an die deutſche Schande jener Lage muß man die 
Undanfbaren, die Vergeplichen erinnern, welche heut- 
zutage — 20 Jahre nad) der Heritellung des deut— 
ihen Stats! — den unvergleihlihen Mann, der ihn 
neichaffen hat, den Fürſten Bismard, von fich jtoßen 
und bverunglimpfen. 

Mag bei jener Volksabſtimmung (— id halte 


nicht viel auf diefe Komödien feit der Abjtimmung über 
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Nizza umd der franzöfiichen von 1870! —), bei der 
General Gialdini zu Yand und Admiral Perjano zu 
Waſſer Schildwache ftanden, „die Unabhängigkeit der 
Aeußerungen zu Ihügen“, piemontefischer Druck nicht 
ganz gefehlt haben: — zweifellos war mit verſchwin— 
denden Ausnahmen (dem größten Theil der Geift- 
lichen und den von diejen geleiteten Gruppen, 3. B. 
der völlig unwiſſenden und armen Yandbevölferung) 
alles Volk der Marken begeiftert für den Anſchluß an 
das junge Königreich, vielleicht noch treffender aus: 
gedrückt: für dad Loskommen von dem Kirchenftat, 
der von jeinen Angehörigen im höchſten Maße ge 
haßt zugleid) und verachtet war. Ohne Frage war es 
der elendiglichit verwaltete von allen Neichen Europas. 
Alle, aber ausnahmslos alle Navennaten, die ic) ſprach, 
Kaufleute, Gewerftreibende, Beamte, Gelehrte, Künitler, 
adelige Gutsbefiger und viele Bauern, ja jogar ein- 
zelne Geiftliche jtimmten überein in der feuereifrigen 
Erklärung, daß, auch abgejehben von der nationalen 


Stage, alle Bedürfniffe des Volfslebens, geijtige, fitt- 
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liche, mirthichaftlihe auf das Allerdringendite die 
Errettung aus der elenden Priejterherrichaft fordern. 
„Sehen Sie dur unjere Straßen,“ antwortete 
auf meine Fragen ein Kaufmann, „und Sie werden 
nicht mehr fragen. Sie jehen, wie verrottet und jtodig, 
wie verödet und vergeſſen, wie verfallen, wie zurückge— 
blieben das arme Ravenna ift: ebbene, das bat nur 
Eine l Yrl fache: il governo papale und nur eine Ab: 
hilfe, ft fine del governo papale. Unſere Ganäle 
verfumpfen, unfere Straßen vergrafen, unfere Brücken 
brechen unjere öffentlichen Gebäude verfallen: — weder 
thut der Stat ettwas, noch duldet er, dab wir uns 
jelbjt helfen, wozu wir uns oft erboten: das jind 
„Neuerungen“, das ijt „Freimaurerei“ (), das find 
„Anmaßungen der Unterthanen und Eingriffe in Die 
Berrihtung des States“, — der aber nichts verrichtet. 
Wir brauchen jo nothwendig wie die Luft zum Athmen 
den Anjchluß unſeres Hafens an die Gijenbahnlinie 
Ancona-Bologna, wir find ja ganz abgejchnitten von 


der Welt: man weiß in Bologna faum, wie zu uns 
Dahn, Erinnerungen. II, 3) 
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gelangen das konnte ich leider beſtätigen). Es ſind 
nur vier Stunden von Faenza bis an unſer Meer, 
jofort würde ſolche Verbindung unſere Stadt wieder 
in Blüthe bringen, während, in Ermangelung jener 
furzen Strede, die Umfahrung auf der SHauptlinie 
Bologna-Nom uns noch den lebten Stoß geben 
mußte: dringend baten wir darum ſeit Jahren: Alles 
umſonſt. Monfignore Antonelli liebt fie nicht, die Eijen- 
bahnen, und braucht das Geld zu frommen Zweden, 
3. B. zur Unterftüßung der Zeitungen, welche gegen 
den nationalen Stat jchreiben. Italien aber baut jet 
bereits die Eifenbahn: in zwei Jahren wird jie fertig 
jein und allora Ella vedra Ravenna!“ 

Die Stadt war damals überfüllt von Soldaten: 
ein General hielt Truppenichau über 12000 Mann. 
In Folge dejfen fand ich weder in der spada d' oro, 
noch in dem albergo della Posta Unterkunft und 
erreichte mit Mühe, daß mir die Wirthin des eriteren 
Gaſthauſes in einem ihr gehörigen Wirthichaftsgebäude 


in einer fernen Vorftadt ein klein Kämmerlein anwies. 
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Hier erlebte ich in der Nacht ein drollig Abenteuer. 

Schon in Bologna und auf der Yahrt nad) 
Faenza jowie von meinem Vetturino hatte ich jtunden- 
lang „Näubergejchichten” zu hören befommen: der 
»brigantaggio«, Anfangs von bourbonifchem Geld 
unterftüßt und al8 eine Art von Contra-guerrilleria 
gegen die Garibaldinischen Freiſcharen verwendet, be- 
jtand nach Erlöfchen jener Bedeutung „unentwegt, voll 
und ganz“ (wie die fortjchrittlichen Zeitungen zu jagen 
lieben) fort, lediglich als Privatunternehmen der 
Herren Briganti und zumal bier, in den Marken, griff 
es mit jolcher Kedheit um fi, daß die Bauern und 
Gutsbejiger in jteter Angit lebten. Beſonders der 
Capitano Altino war gefürchtet, der, wie der jelige 
Fra Diavolo, den Garabinieri mit wahren Zauber: 
fünften jich zu entziehen und zu verbergen verjtand 
und jedesmal gerade, wann deren Streifſchar ein 
»paese« verlaſſen hatte, in demjelben auftauchte, die 
von den Märkten mit dem Erlös ihrer Wein- oder 


Mais: oder Polenta- oder Oliven-Aerndte heimreifenden 
32* 
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possessori aufhob und ausplünderte oder jogar in 
den Villen und „Cafeine“ bei hellem lichten Tage mit 
gewaffnetem Geleit einſprach, die Bewohner feſtnahm 
und nur gegen Bezahlung großer Summen freiließ; 
Malern und anderen habeleeren Neifenden, wie ich einer 
war, welche die Campagna ducchftreiften, that er nichts 
zu leide. Grit vorgejtern hatte er aber in einer 
nahen Billa, »casa grassa«, eine halbe Tagesreife 
bon Navenna, mit zehn »amiei« den Possessore 
und deſſen Familie bei'm pranzo überfallen: fie ban— 
den die Männer, tanzten mit den drei Mägden im 
Speijefal einen „Nondinello“, aßen und tranfen die 
eben aufgetragenen Schüſſeln und Flaſchen leer, 
holten fich noch ein Fäßlein »Nero« aus dem Keller 
dazu, und verabjchiedeten ſich jehr höflich, nachdem 
der Hausherr den Schlüffel zu feinem Geldfchranf 
abgegeben und — nad) Ausräumung aud der ge 
heimen Fächer — zurücerhalten hatte. Sch bezweifelte 
diefe Gejchichten, wegen der überall bligenden Bajo— 


nette der Piemontefen und fragte, ob denn nicht 
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Streificharen angewendet würden? „O ja,“ erwiderte 
der Wirth der spada d’ oro: „aber lange Zeit nur 
bei Nacht, weil fie es am Lage nicht für nötbig 
hielten. Da raubten die Briganti jelbitverjtändlic 
bei dem ſchönſten Sonnenjchein. Und wenn jegt eine 
Streifichar bei Tag auszieht, jo willen fie genau die 
Richtung und arbeiten in der entgegengejegten. Grit 
vor einigen Lagen drohte ein possessore, als jie ihn 
in jeiner cascina gebunden hatten, er rathe ihnen, ſich 
zu paden, Berfaglieri jeien ganz in der Nähe, eben 
erjt jeien fie bei ihm gewejen. „Eben deßwegen,“ er- 
widerte der Capitano, „jet fommen fie vor 6 Stun: 
den nicht wieder. Sie, Signore, dürften daher um 
uns ganz umnbejorgt fein.“ 

Nichts ala ſolche Gejchichten hatte ich den ganzen 
Tag gehört: Fein Wunder, daß fie meine Einbildungs- 
fraft bejchäftigten. Als mich num in ſpäter Nacht ein 
barfüßiger ragazzo in die finftere Spelunfe eingewieſen 
hatte — fie beitand nur aus dem Erdgeſchoß — bemerfte 
ich, bei dem Schein eines Stümpfleins Wachslicht, — 
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neben unglaublichem Schmuß des ganzen Gebäudes — 
an der Hausthür deutlihe Spuren, daß Schloß und 
Niegel mit Gewalt abgerijfen waren und ebenjo an 
der Pforte meines Kämmerleins. Das Häuslein jtand 
ganz allein: Wieſen und Mlaisfelder ringsum, be: 
quemer fonnte es der capitano ſich gar nicht wün— 
ſchen, wollte er Beliebiges mit mir anfangen. Ohne 
Furcht zwar und halb lächelnd über meine Banditen- 
gedanken, legte ich doch mein altes Jagdmeſſer griff: 
gerecht neben mich, bevor ic; mic) auf den von der 
gutberzigen Wirthin mitgefendeten Deden auf dem 
Steineftrich niederlegte und einjchlief. Bald weckte 
mich ein ſeltſam Geräuſch. Ic ‚hörte, wie Jemand 
vorfichtig, langlam, von der Hausthüre her den Sana, 
der zu meiner Kammer führte, entlang näher und 
näher jchlih, an den Wänden ſich vorwärts tajtend: 
war es doch jtocfiniter. Ich ſprang auf, zündete mein 
Kerzlein an und stellte mich (in einfachiter Nachtge- 
wandung!) an meine — unverfchließbare — Thüre das 


gezüchte Waidmeſſer in der Nechten. Im dieſer ro: 


mantijch-dramatisch-Ichauerlichen Stellung kam ic) mir 
nun aber jelbit jo lächerlich vor, daß ic), mit einem 
Anflug beiterer Yaune, dem Seranjchleichenden — auf 
deutſch! — entgegenrief: „Wünſchen Sie vielleicht 
Mord?’ Ich hatte Feine Antwort erwartet: wie groß 
war daher mein Erjtaunen, als mir der Bandit im 
reinjten Schwäbiſch ermwiderte: „Noi: Aber Liacht!” 

Es war ein junger Dialer aus Reutlingen, der, 
von der Wirthin ebenfalld in dieſes gemüthliche 
Nachtquartier verichieft, an der Hausthüre von dem 
ragazzo verlaſſen, im Finſtern mühſam feinen Wen 
ſuchte. Wir lachten herzlih über die Art unferer 
Begegnung und unternahmen in den folgenden Tagen 
manchen Streifzug durch die Kampagna mit einander, 
wie wir denn alsbald auch beide in die Spada d’ oro 
jelbjt, nach) dem Abmarſch des Herrn Generals, 
der bier jein Hauptquartier aufgeichlagen hatte, über: 
jiedelten. 


LVII. 


Mehrere Wochen blieb ich num in Ravenna; 
des Vormittags über von S—3 Uhr arbeitete ih in 
dem Archiv, dann ging es, mach rajch erledigtem 
Pranzo, in die Campagna hinaus, oft in die Bineta, 
und oft in die wunderbare »basilica San Apolli- 
nare in elasse fuori«. 

Meine Empfehlungsbriefe aus München (von dem 
Bibliothefdireftor Profeilor Karl (von) Halm, demOber— 
bibliothefar Föhringer und dem Bibliothekar Thomas, 
gütigen Freunden und Gönner von mir, denen ich 
hier in ihre Gräber noch meinen Herzensdank für jo 
manche Förderung nachrufe) für Navenna umd für 
Mailand waren Faum erforderlich: mit der liebens- 
wiürdigiten Gentilezza nahmen überall die italieni- 


ihen Herren in den Archiven und Bibliotheken den 
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unbekannten jungen Menschen auf, jobald er fich als 
Privatdocent voritellte. Sa, in Ravenna ging das 
Vertrauen des ehrwürdigen Monfignore Terlazzi, 
eustode ed arehivario, den ich im SPriefterornat in 
jeiner Kirche fand, fo weit, daß er mir alle Säle des 
Archivs in dem erzbifchöflichen Palaſt zur unbe: 
ſchränkten umd völlig unüberwachten Benugung über: 
wies: ich durfte mir, nachdem er mid am eriten 
Tag eingeführt, jeden Morgen die Schlüffel zu den 
Sälen und zu den Schränfen abholen und nun ganz 
allein bier arbeiten bis 3 Uhr, warn ich die Schlüffel 
wieder zurückbrachte. 

Es waren jchöne, poejte- und jtimmungspolle 
Stunden, die ich, völlig ungejtört, in dem hochgewölb— 
ten alterthümlichen Gemach verbrachte: die Bogen: 
fenſter blieften über einen jtillen cyprefenreichen Klo— 
jtergarten weithin über die jchilfigen Niederungen des 
Bo: feierliche, Ichtwermuthvolle Stille waltete in dem 
weitläufigen PBalaft, in feinen Höfen und Gärten, in 


welchen jogar die geihwäßigen Brunnen längſt ver: 


jtummt waren. Sch und einige muntere Eidechien, 
die fich auf den breiten Fenſterſimſen jonnten, waren 
die einzigen Bewohner des jtolzen Gebäudes. Ic 
hätte nach und nach in meiner Yedermappe das ganze 
Archiv davontragen können. 

Sch fand darin mehr und weniger als ich er: 
wartet hatte. 

Mehr: denn ich entdedte eine Anzahl (damals) 
noch ungedruckter oder doc unverwertheter Pabjtbriefe 
aus dem VIT. und VIII Jahrhundert, gerichtet meift 
„an die Metropoliten von Ravenna, mit wichtigen 
Angaben über die Berhältnijfe der Curie zu Navenna, 
zu den Byzantinern, zu den Yangobarden umd zu den 
Arnulfingen im Frankenreich. 

Aber dafür ſchlug mir eine liebe Hoffnung fehl. 

Ich wußte, daß in dieſem Archiv mehrere 
Papyros-Rollen aus dem Ende des V. und dem Laufe 
des VI. Jahrhunderts lagen, alfo aus der Zeit Odo— 
vafars und des Ditgothenreiches. Ich hoffte nun, 


einzelne jener Urkunden entziffern zu können, vielleicht 
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andere aus der gleichen Zeit zu entdeden. Allein 
alle meine Fragen nach weiteren Papyros beant- 
wortete Monfignore Lerlazzi mit Kopfichütteln. Ja, es 
waren früher noch viel zahlreichere vorhanden, wie aus 
dem alten Katalog hervorging. Jedoch das Archiv 
it wiederholt abgebrannt und dabei find ganze Truhen 
voll alter Handjchriften zu Grunde gegangen. Dieſe 
Brände find aber auch die Urfachen der faſt völligen 
Unlesbarfeit der erhaltenen Papyros, die, unter Glas, 
in Rahmen aufgezogen, an den Wänden des Sales 
bangen. Dieſe waren in einer Metallkiſte aufbewahrt 
geweſen und obzwar dieſe nicht ſchmolz in den 
Flammen, ließ jie doch die Hiße in ſolchem Maße 
durch, daß die dunkle Farbe des Atramentum hell 
wurde umd umgekehrt der PBapyros jo dunkelbraun 
vergilbte, daß es faſt unmöglich ift, die Züge der 
Buchſtaben auf dem dunklen Grunde zu unterjcheiden. 
Sch gab mir viele Tage lang die größte Mühe, auch 
mit der Lupe: — um fo eifriger erpicht, als einzelne 
lesbare Wörter den Inhalt fait aller Urkunden als 
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einen juriftifchen erkennen ließen: es find ohne Zweifel 
Verträge über Schenkung, Kauf und Verpfändung 
von Liegenfchaften mit ihrer Zubehör von Unfreien 
und Vieh, errichtet und aufgenommen vor der Guria 
von Navenna und zum Theil aus der Gothenzeit, 
wie gothifche Namen in den Unterfcheiften erkennen 
laffen. Iſt uns doch eine Schenkungsurfunde Odova— 
kars — über Landgüter auf Sicilien — zu Gunften 
eined Grafen Pierius erhalten, der jiebzehn Mlonate 
jpäter an der Adda tapfer für feinen König fechtend 
fiel. Mit einer Art von boshaftem Mitleid lächelte 
der gute Prälat zu meinem bartnädigen Eifer, die 
verblichenen Schriftzüge zu verfolgen: »No! ella non 
farà niente«, jprad) er. »Vi sono stati gia il 
Niburrio ed il Cardinale Mayo e tutti quanti 
ed hanno voluto spiegarli: ma mica, mica, 
miea!« 

Und es war, als habe er feine Freude daran, 
daß jeine verjchwiegenen Urkunden ihre Geheimniffe 


jo gut bewahrten: — ein feltiamer Standpunkt für 
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einen Archivar! Ich trug fie ihm aber nicht nad), 
dieſe patriotiiche Schadenfreude über die Barbaren, 
welche da meinten, fie brauchten nur über die Berge 
zu fteigen, um zu leſen, was das gelehrte Italien 
dreizehn Jahrhunderte hindurch zu enträthjeln nicht 
vermocht hatte. Ich nahm zulegt den freundlichiten 
Abſchied von dem vertranenreichen Cuſtode und feinen 
Urkunden in den ftillen, Fühlen Steinhallen: er und 
jie jtehen mir in danfbarem Gedenken. 

Schwach bejtellt war e8 dagegen mit Kritif und 
Methode eines feiner Unterbeamten; derjelbe zeigte 
mir in der Waffenfammlung neben dem Archiv einen 
allerdings außerordentlicd ſchönen nnd reichen Bruft- 
harniſch, mit den jtolzen Worten: »eeco il corazzo 
d’ Odoacre, primo re d’ Italia.« Erjtaunt fragte 
ic), wie er denn dies Eigenthumsverhältniß beweiſen 
fönne® Unverzagt fam die Antwort in raſcheſt 
fließendem Italienisch: „es kann gar nicht anders fein. 
Der Corazzo ift gefunden worden in dem alten jetzt halb 


verſumpften Bedeſe nahe der Brücke bei Gandiana. 
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Sie wiſſen, daß der letzte große, nahezu Tiegreiche 
Ausfall Odovafars (am 9. Juli 491) in diejer Rich— 
tung erfolgte. Sie werden wohl nicht von Odovakar 
glauben, daß er bei dieſer letzten Anjtrengung zu 
Haufe in jeinem Bette blieb, 2. Alſo! Wem 
anders ald dem Vornehmſten konnte dieſer reiche 
Panzer gehören? Dunque al re stesso. Das ift 
doc jonnenklar.“ 

Ich ſchwieg. Warum dem guten Prete jeinen 
Glauben erichüttern? Ich ſchluckte alſo das kleine 
Bedenken hinunter, daß der Held, der bekanntlich nicht 
in jener Schlacht fiel, ſondern ſpäter ermordet wurde, 
ſchwerlich doch im Kampf ſeinen Bruſtpanzer werde 
weggeworfen haben, etwa um leichter zu fliehen! 
Und das große Bedenken verſchwieg ich erit recht, daß 
mir die Funitreiche Arbeit aus der Spät-Renaiflance, 


etwa don Benvenuto Gellini, berzurühren ſchien. 


LVIII. 


Hlle Stunden, welche ic nicht im Archiv ver— 
brachte, waren der Stadt, der Landſchaft gewidmet 
und der großartigen, tief ſchwermüthigen Poeſie, welche 
beide erfüllt. 

Ravenna ijt die Stadt der Lodten, der großen 
Lodten, von Galla Placidia und Theoderic bis auf 
Dante! Ein Hiftorifer und Poet dazu, mit Vorliebe 
für die Zeit der Völkerwanderung, wandelt hier auf 
ihrem heiligen Boden: faum Nom jelbit ift für jene 
Sahrhunderte wichtiger. Schon Auguſtus hatte die 
ihmwerwiegende Bedeutung der Bucht bier an der 
Adria erkannt und fie in einen Kriegshafen für 
350 Trieren — die Hälfte der ganzen Flotte — 
umgeftaltet. Später ward dieſe Meeresvejte ein 


Hauptbollwerk für Italien gegen die Barbaren im 
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Nordoiten: waren Verona und die Etichlinie, auch 
die der Adda und des Iſonzo verloren, jo deckte die 
unbezwingliche See-Feſtung nod) die des Po: von 
der Oſtſeite geichügt durch die beiden Hafen Claſſis 
und Gäfarea, auf allen anderen durch ein Gewirre 
von Sümpfen, Gräben, Ganälen, Lagunen und Armen 
des Po, in welchen der Angreifer verderben mußte. 
Ravenna konnte vor Erfindung der Feuerwaffen nur 
durch Hunger bezwungen werden: und dies war aus— 
geichloffen, jo lange die Verbindung mit dem Meer 
offen stand. So hat denn auch Theoderich der 
Große den heldenhaften Widerftand Odovakars nad) 
drei Sahren der Belagerung erjt brechen können, ſeit— 
dem er durch die zu Rimini genommenen Schiffe den 
Hafen Claſſis ſperrte. 

Der Sieger, von Begeiſterung und Verehrung 
für die antike Bildung durchdrungen, ſchmückte, wie 
ſo viele Plätze Italiens, auch dieſe ſeine Hauptſtadt 
mit Kirchen und Paläſten. Er erbaute ſich mitten in 


der Stadt eine großartige und feite Hofburg mit 
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itarfen Wehrthürmen: die jchrwermüthigen Ruinen 
dDiefes Palaſtes haben fich erhalten: zinnenbefrönte 
Mauern, ein Hofraum, zwei runde Thürme. In 
der von ihm erbauten Bafilita San Apollinare hat 
fi) in den fpäteren Moſaiken (556—569) das voll- 
jtändige Bild dieſes Palaſtes erhalten mit feinen 
breiten Marmortreppen, drei breiten durch Vorhänge 
ichließbaren Hallen im Erdgeſchoß, ſchönen Bogen- 
gängen (Koggien) im erjten Stodwerf. Die Bilder 
zeigen ferner Ravenna's Straßen von Menfchen, den 
Hafen Claſſis von einem dichten Walde von Maften 
gefüllt. 

Das war Ravenna vor 1300 Iahren. 

Heute aber find die beiden volfwimmelnden 
Häfen Claſſis und Cäſarea ſpurlos verſchwunden, als 
hätten ſie nie beſtanden. Die Buchten, in denen jene 
vierthalbhundert Dreidecker ankerten, ſind ſo verſandet, 
daß kaum ein Fiſcherkahn dort der Küſte nahen kann. 
Dichter, heißer Triebſand weht über die Stätte, wo 


die Werfte von Cäſarea hämmerte und wo einſt 
Dahn, Erinnerungen. III. 33 
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Matrojen und Krieger lärmten in den Tabernen bon 
Claſſis, da wächſt aus jumpfigem Morgrund mannes- 
hohes Schilf, daraus der halbwilde Büffel den zot- 
tigen, jtarfgehornten Kopf emporredt. 

Und Ravenna jelbjt — welche Verödung ! 

Nach Abzug jener gemufterten Soldaten fonnte 
ich ſechs, fieben Straßen durchwandern, ohne einen 
Menschen zu begegnen, vieler Häufer Thüren und enter 
find geichloffen, offenbar jeit lange jhon. Die Stadt, 
in welcher, etwa um das Jahr 100 nad Ehriftus, 
eine halbe Million gelebt, zählte jet (1862) nicht viel 
über 10,000. Und dieje waren arm, jtumpf, gleich: 
giltig, wie von der Welt vergejlen, und jelbjt der 
Melt nicht denfend. Am bellen Sonntag: Mittag 
bemerkte ih in der Hauptſtraße der Stadt einen 
großen, dunkeln, weithin übelriechenden Gegenjtand; 
ich trat hinzu, es war eine große Nachteule, die mit 
ausgejpannten Flügeln wohl über 6 Fuß meſſen 
mochte und auf dem Nücen lag im Zuftand der Ver: 
weſung. Ich rief einen Schumann herbei, der 


malerifch, aber halb jchlafend in der nächſten Ede 
lehnte: »Ma che cosa & questo ?« fragte ich ftaunend. 

»Questo?« jagte der Mann, langjam heran- 
fommend und mit feinem Amtjtod an das Mas 
rührend, vah, non & che una eivetta, Signore; ne 
cadono assai molte dalle torri; questa giace qui 
gia qualche tempo.« Wie lange mochte fie wohl 


jpäter noch da liegen ? 


33* 


LIX. 


Außer dem Palafte Theoderich's zogen mich in 
der Stadt zumeilt an die alten Baſiliken San Agata 
(aus dem Sahre 417), Giovanni Evangeliſta (425), 
San Francesco (440), San Teodoro, von Theoderich 
erbaut (a. 500), vor Allem aber die beiden dem Schutz— 
heiligen der Stadt gemweihten San Apollinare, von 
Theoderich (510) dem heiligen Martinus errichtet, und 
San Xpollinare in Classe fuori, begonnen 534 von 
Amalaſwintha, Theoderich's Tochter, vollendet aber erit 
549, nachdem Navenna durch Betrug in die Hand 
Belifar’d gejpielt war, der dem wackern Vitigis und 
jeinen Gothen weisgemacht hatte, er wolle als ihr 
König ih gegen Byzanz empören! Dieje Kirche 
liegt etiva eine Stunde vor den Thoren des jeßigen 
Ravenna: der melancoliihe Weg dahin führt 


— 


durch Sand, Sumpf und Heide. Die Baſilika allein 
bat fich erhalten aus all’ den Tauſenden von Häufern 
der Hafenjtadt: nur ein gewaltiger Wartthurm aus 
der Gothenzeit, rund, mit diden Mauern und zahl- 
lojen Pfeilſcharten, ſteht noch, getreulich Wache haltend, 
neben der verwaiften Kirche: wie ein greifer SHilde- 
brand neben einer entthronten Königin. Tritt man 
aus dem prachtvoll mit Gold und Edelgeftein ge— 
ihmüdten Tempel und fieht das öde Heideland, das 
ihn jeßt auf allen Seiten umgiebt, an Stelle der 
Brachtgebäude, die ihn einſt umgürtet, jo begreift 
man, wie das Gefühl der Vergänglichkeit aller Erden- 
größe eine ſchwärmeriſch asketiſche Seele wie Die 
Dtto III. gerade an diejer Stätte beſonders ergreifen 
und zur Buße in Sad und Aſche jtimmen konnte. 
Der Kaifer erwartete damals hier das Ende der Welt 
und die Wiederkehr Ehrifti (ich habe das viele Jahre 
jpäter verwerthet in meiner Erzählung „Weltunter: 
gang”, Leipzig 1890). 

In der Stadt befuchte ich am häufigſten die Bafilifa 
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San PVitale, die, von Amalafwintha angefangen, (viel- 
leicht it das Eine Anagramm an den Doppelcapitälen 
der Säulen das ihrige), erjt von Juſtinian 549 nad) 
dem Vorbild feiner Hagia Sophia zu Byzanz vollendet 
wurde: mehr als die zahlreichen Moſaiken Firchlichen 
Inhalts in der Balilifa (wie in der vorgenannten) be- 
Ihäftigte mich das Bild, welches Juſtinian und Theo— 
dora darjtellt, denen ein Zug von Priejtern und Vor— 
nehmen Weihegejchenfe darbringt: man kann ſich unter 
den leßteren Beliſar, Narjes, Petrus und Gethegus, 
den Präfecten von Nom, borträumen. Das Geficht 
des Pandektenkaiſers iſt ziemlic) ausdruclos, aber in 
den Zügen der Circusdirne auf dem Thron, eines der 
begabtejten und verworfenjten Frauen der Weltge— 
Ichichte, ift jowohl Schönheit als Geiſt und Willens: 
fraft zu entdeden: fie war ein dämoniſches Weib. 
Die Ajche einer andern Frau von weltgejchicht- 
lichen Schiejalen birgt das Maujoleum der Galla 
Plaeidia: Tochter des großen Theodoſius, Schweiter 
des Honorius, von Alarich bei der Eroberung Noms 
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gefangen, aber um ihrer ftrahlenden Schönheit, ihrer 
Bildung und Geiftesfraft willen von Alarich's Nach— 
folger, Ataulf (dejfen Schönheit ebenfalls gerühmt 
wird), zur Gattin und Königin erhoben; zu Narbonne 
ward das Beilager mit unerhörter Pracht gefeiert 
unter Verbindung römischer und gothijcher Formen: 
denn Diefe Bermählung jollte finnbildlih die auch 
bon Ataulf (wie von dem großen Theoderich) ge- 
träumte Berjchmelzung der römijchen mit der germa- 
niſchen Welt darftellen: allein auch dieſer Verfuch 
endete tragisch mie der von Theoderich im Großen 
gewagte: das Knäblein, das die Kaijertochter dem 
Germanenkönige gebar, jtarb, Ataulf jelbit ward bald 
ermordet, ein roher Nömerfeind folgte ihm, der die 
Wittwe zivang, zwölf Meilen in Ketten zu Fuß vor 
jeinem Wagen im Staub der Heerftraße einherzu- 
Ichreiten. Nach deſſen Untergang ward ſie gegen 
600,000 Scheffel Weizen ihrem Bruder zurückgegeben, 
der die Widerftrebende jeinem bejten Feldherrn, Con— 
ftantins, vermählte. Dieſen beherrichte fie bis zu 
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jeinem Tode fo fchranfenlos wie ihren Bruder, der 
der Schönen Schweiter jo warme Liebe zumandte, daß 
die Zeitgenoffen der Geſchwiſter darum jchalten. Plötz— 
lic) verwandelt jich aus räthielhaften Gründen — aus 
Eiferfucht? — des Kaiferd Liebe in tödtlichen Haß: 
aber die Ehrgeizige räumt nicht freiwillig den alt- 
gervohnten Herrſchaftbeſitz: erſt nach blutigen Ge: 
jechten in den Straßen von Ravenna erliegen ihre 
Anhänger, fie fliebt nach Byzanz zu ihrem Neffen 
Theodoſius IL., erfährt dort alsbald den Tod des 
Honorius und die Nachfolge eines Anmaßers, bewegt 
den Neffen, jenen durch ein Heer zu vernichten md 
ihren jechsjährigen Knaben WBalentinian III. zum 
Kaifer des Meftreichs zu erheben: im Namen diejes 
Shwächlings beberricht fie noch einmal 25 Jahre 
lang die römische Welt: 440 baute fie Tich dies 
Maufoleum, 450 ward fie darin beigejegt, in der 
Mitte zwijchen den beiden Sarkophagen ihres zweiten 
Gatten und ihres liebenden und haſſenden Bruders: 


das Grab ihres Iugendgemahls liegt fern in Barcelona ! 


Ei 


Das einzige Licht in dem miedrigen Gewölbe, 
das jo viele mwiderftreitende Leidenſchaften einjchließt, 
fällt gerade auf den Sarg, in welchem dies Weib 
ausruht von einem Leben, das zwijchen den höchiten 
Höhen und den dunkelſten Ziefen des Geſchickes ge— 
ſchwankt hat. Es iſt düſter und ſchaurig in dieſer 
Gruft: die ſchwermüthigen, chriſtlichen Wahrzeichen 
der Moſaik, welche die Allvergänglichkeit lehren, 
ſprechen bedeutſam an dieſer Stätte, und ſchwer laſtet 
der Druck der Marmorwölbung auf der Seele. 

Gehört dies in meine „Erinnerungen““ O ja, 
denn ich habe mich Jahre lang mit diejfer Yebens- 
geichichte getragen als Gegenftand eines gejchichtlichen 
Romans. Mllein es fehlt die Einheit des Beweg— 
grundes der Heldin: WBaterlandsliebe? Zu unwahr. 
Sinnlichkeit Als Haupttriebfeder zu unſchön. Herrſch— 
jucht, welche Schönheit und Sinnlichkeit nur als 
Mittel verwendet? In meiner „Fredigundis“ bereits 
dargeſtellt. So ruhe denn in Frieden, alla Pla— 


— 


eidia, Kaiſertochter, Kaiſerſchweſter, Gefangne, Sinnbild 
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der Völferverjchmelzung, Gothenkönigin, mißhandelte 
Königs-Wittwe, Gattin und Beherrfcherin eines un- 
geliebten Gemahls, Beherricherin eines allzu zärtlichen 
Bruders, Empörerin wider diefen, Slüchtlingin, Beherr- 
Icherin ihres Neffen und nochmal Beherrjcherin des Abend- 
lands durch den beherrichten Sohn: — ruhe in Frieden, 
Galla Placidia: ich will ihn dir nicht verſtören, im- 
dem ich dich auferwede von den Zodten. 


LX. 


Hier noch ein anderer im Leben ruhelofer Geift 
fand bier die ewige Ruhe: der Gewaltige, der die 
Hölle geſchaut: Dante. 

Verbannt aus der undankbaren Baterjtadt Slorenz, 
verlebte er die legten Sahre unter dem Schuße des 
ravennatiſchen Adelsgejchlechts der Polenta und ftarb 
bier am 14. September 1321. Das Grabmal, 1482 
durch Pietro Yombardi errichtet, ward jpäter in einen 
unbedentenden Kuppelbau umgewandelt: das Größte 
daran ift die Erinnerung und die ſtolze Grabjchrift, 
die Dante jelbjt für feinen Sarfophag gedichtet hat: 
Jura Monarchiae, Superos, Phlegetonta Lacus- 

que 


Lustrando cecini voluerunt fata quousque. 
Sed quia pars eessit melioribus hospita castris, 


Auetoremque suum petiit felieior astris, 
lie elaudor, Dantes, patriis extorris ab oris, 
Quem genuit parvi Florentia mater amoris. 


Undanf ift großer Männer Kohn. — — 

Am häufigiten war ich gewallfahrtet zu dem 
Grabmal meines großen Helden Theoderich, welches 
Amalafwintha dem Vater errichtet hat, eine Viertel— 
jtunde etwa vor der Porta serrata: eine zehn- 
eckige Notunde, die riefige Kuppel von 34 Fuß 
Durchmeſſer und einem Gewicht von 2 Millionen 
zweihundertachtzigtaufend Pfund ijt ein Monolith, 
d. h. aus einem einzigen (iftrifchen) Felſen gehauen: 
hier ward der Sarfophag des Königs beigefeßt, es joll 
die jeßt in jeinen Palaſt eingemanerte antife Bade: 
wanne bon rothem Porphyr geweſen fein. Das Ge: 
bäude jteht in einem verwilderten Garten, deſſen 
Traner und Stille gut zu der Bedeutung des Denk— 
mals paßt. Die wuchtigen Quadern des Unterbaues 
machen den Eindruck von ernfter, ſchwerer Kraft und 


Würde; zu dem oberen Stockwerk, das freien Ausblid 
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über die Stadt und meithin fiber die Ebene bietet, 
jteigt man von außen auf Mamorjtufen empor. Das 
Snnere iſt leer und ſchmucklos. 

Das Grdgefhoß war damals fußhoch über: 
ſchwemmt von dem Waſſer des Po-Canals, das in den 
Garten gedrungen war. Das verhalf mir zu einer werth- 
vollen lieben Erinnerung. Bei dem legten Beſuch, den 
id) dem todten Helden am Abend vor meiner Abreife 
abjtattete, brödelte unter meinem Tritt einer der Schreit- 
jteine, welche gelegt waren, den Eintritt iiber das Waſſer 
hin zu ermöglihen: da klang es wie Metall, id) 
büdte mich) und hob aus einer Spalte des zer- 
jprungenen Ziegeld eine Bronzemünze (Kupferbronze) 
mit jtarfen Spuren ehemaliger VBergoldung. hr 
Avers zeigt ein mit einem Diadem geichmüdtes 
weibliches Bruftbild, aus deſſen rechten Arm ein 
Bambino emporragt: es iſt Gonftantina, die Ge 
mahlin des Kaijers Mauritius und ihr Knabe Theo- 
doſius: die Umſchrift, in voller Uebereinftiimmung 


biemit, ift leicht zu erklären: Dfominus Nf[oster) 
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M/auritius) Pferpetuus] Alugustus], auf der Rück— 
feite fteht ein Anagramım und „Navenn“: die Münze 
ward ohne Zweifel geprägt von Mauritius Tiberius, 
dem Schwiegerfohn des Tiberius Konjtantinus, im 
vierten Jahre jeiner Regierung, aljo 586, etwa dreißig 
Jahre nad) dem Untergang des Ditgothenreiches. 
Theoderih hat durch das Geſchenk den deutjchen 
Wanderer erfreuen wollen, der ſich in Forſchung und 
Dichtung jo liebevoll in feine Heldengeftalt vertieft hat. 


LII. 


Nachdem meine Arbeiten im Archiv abgeſchloſſen 
waren, eilte ich nach Hauſe. Das Reiſegeld ging zu 
Rande und mich peinigte eine heftige Malaria: ſieben— 
mal bin ich in Italien geweſen, und fünfmal hat ſie 
mich befallen, ſogar in Bellagio. Diesmal zog ſie 
mir wohl zu jenes ungeſuchte Bad in Powaſſer zu 
Ponte di Lago ſeuro: der ſtundenlange Aufenthalt in 
den naßkalten Steinſälen des Archives und in den 
Kirchen beſſerte die Sache nicht, auch nicht die herbſt— 
lichen Platzregen, die mich wiederholt in kürzeſter 
Zeit durchnäßten big, auf die Haut: ein ſolcher ita- 
lienijcher Regenguß verhält ſich zu einem deutjchen 
wie ein Furioſo zu einem Andante. 

Sid) frank fühlen in der Fremde, zumal in Stalien, 


it recht unbehaglich: mein Zimmer blicdte in einen 
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jener melancholifchen, hoch ummauerten Gärten, deren 
düstere Cypreſſen im Winde die Häupter vor Lrauer 
zu beugen jcheinen. 

Es war — Anfang Detober — rauhes, naßfaltes 
Wetter: die Nebel des Bo und feiner Sümpfe flutheten 
ungehindert durch die vielfach zerbrochenen Fenſter 
und hielten die Steinwände und den Fußboden be: 
jtändig feucht. Der Schmuß ringsum, die ungewohnten 
Speifen, ja, ſchon das in allen Lebenseinrichtungen 
Ungewohnte, das den Gefunden eher anzieht, ver 
ſtimmt den Leidenden. 

Vom Fieber geichüttelt, gelangte ich mit der Poſt 
über Forlt nad) Bologna: ich jehnte mich nad) der 
im Bädeder mit bejtem Fug gerühmten „Schweizer“ 
Penfion Brun: Schweizer! Das verhieß Neinlichkeit: 
und nad) der trug ic) Verlangen. Mit Mühe erreichte 
id) das Haus, mein Zimmer und mein Bett, in dem 
mich jofort ein arger Schüttelfrojt befiel. Eine gut: 
herzige deutjche Schweizerin nahm fich mütterlic) meiner 


an. Dank ihrer Pflege konnte ih am andern Mor— 
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gen die Reiſe fortjegen über Modena, Neggio, Parma, 
Piacenza, Lodi nad) Mailand. 

Hier hörte ich, fait völlig, wohl durch den Luft- 
wechjel, hergeftellt, in dem Theater della Scala, das 
in jeinen großen Raumverhältniffen an das mir jo 
theuere Münchener SHoftheater gemahnt, eine Oper 
von Verdi: »I masnadieri«, Lert: „Die Näuber 
von Schiller"! Man denke: die Pleudophilojophie 
in dem Selbſtgeſpräch des Franz von einem italieni- 
ihen Baſſo nach Verdiichen Weifen gejungen! Im: 
merhin war aus dem Zrauerjpiel das Packendſte 
padend zur Geltung gebradht: am günjtigiten iſt in 
diejer muſikaliſchen Zubereitung die jchwärmerijche 
Amalie ausgefallen. Der Aufbruch der Räuber zu 
dem Kampfe gegen die „Sbirren“ rief eine jtürmijche 
Kundgebung hervor; die Stelle lautet: 


»Su, fratelli eorriam’ alla pugna, 
Come lupi di questa boscaglia! 
Trionfar’ d’ una schiava eiurmaglia 
Ci farà disperato valor. 


Dahn, Erinnerungen. 11. 34 
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Nella destra un’ esereito impugna 
Che brandisce la libera spada: 
Basta un solo della nostra masnada 
Per la rotta di tutti costor!« 


Die „Sclavenfchar“ jollten jelbitverftändlich Die 
Pappalini, die Schlüffelfoldaten Lamoricieres, die 
Träger des „freien Schmwertes“ die Garibaldiner fein. 
Zum 147. Mal in diefer Spielzeit gefungen ward die 
Stelle zum 147. Mal mit lärmendftem Beifall be- 
lohnt. 

Nach Landesfitte ward hinter jeden Aufzug (der 
Schiller'ſchen Räuber!) der Aufzug eines höchſt un- 
ſinnigen Ballettes eingejchoben: „Ariella oder die Blume 
des Arno“: — die Handlung ſchien mir aus „Leonardo 
und Blandina“ der Fliegenden Blätter entlehnt! In 
der Nacht peinigte mich der furchtbare Traum, ic) 
müjfe den Sinn diefer Handlung erklären. Es war 
wohl Albdruck und der legte Fieberanfall. 

Mie vortrefflich dagegen war die Darjtellung 


einer Opera buffa, die ic) am andern Abend in dem 
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ausgezeichneten Teatro della Santa Radegonda hörte! 
Wie natürlich, wie lebenswahr Alles! Das war nicht 
geipielt, das war gelebt: wie etwa in der Comedie 
francaise zu Paris oder von den „Münchenern‘ in 
den altbaierifchen Volksſtücken. 

Sn der weltberühmten Ambrosiana ward id) 
mit liebenswürdigjter Zuvorkommenheit behandelt: ich 
durfte jeden Morgen, jo lang ich wollte, in den 
ſchönen Näumen diejer unvergleihlichen Bücherei ar- 
beiten: man brachte mir alle Codices und Bücher, 
deren ich bedurfte: jo kam ich in wenigen Tagen mit 
meiner Prüfung der Profophandichrift zu Ende. Die 
Nachmittage verivandte ich auf den Genuß der Kunft- 
Ihäße (Dom, San Ambrogio, la Cena von Yeo- 
nardo da Binei) und die Kenntnißnahme von der 
durchaus nicht ausgeſprochen italienischen, j. oben 
©. 470) „modernen“ Stadt, jowie von den heftig 
aufgeregten Stimmungen der politischen Parteien: 
hier, in einem der Brennpunkte des politischen Zrei- 


bens, erfuhr ich in furzer Zeit von den oben ©. 4081. 
34* 
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geichilderten Zuftänden ungleich) mehr als in Verona, 
Venedig oder Navenna. Gerade bier in Mailand 
herrichte am lebhafteſten Freude, Begeifterung über 
den nunmehr wenigjtens begonnenen, wenn auch nod) 
nicht ausgebauten Nationaljtat und frendige Zuver— 
ſicht in die Zukunft. 

Ad, und ich hatte zurückzukehren in das Deutſch— 
land von 1862 mit jeiner hoffnungloſen Zerrijfenheit 
und baßvollen, neidvollen Ohnmacht! Schwer lag 
mir's auf der Seele! — 

Ich ging über Bergamo, Brescia, Verona und 
den Brenner zurüd. Der Schluß meiner Neifebriefe 
lautete: „jo Eurz mein Aufenthalt in dem claffischen 
Yande war, jo reich war er an Eindrüden aller Art 
auf Geift, Gemüth und Phantaſie.“ 

Heute, zurückblickend, darf ich wiederholen (oben 
©. 400): dieſe Reife ift von enticheidender Bedeutung 
für mid) gewejen: außer den oben bereits angeführten 
Einwirkungen ift befonders hervorzuheben: der Anblid 
eines, nöthigenfalls aud) unter Bruch des Rechts, feine 
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jtatliche Einheit anjtrebenden Volkes wirkte geradezu 
erziehend auf mich auch in meiner Auffaffung der 
Deutjchen Frage, in der ih — aus Einfluß Pözl's und 
der Dienstaggeſellſchaft — ſtark legitimiſtiſch, „bundes- 
verfaſſungstreu“, großdeutſch, mehr gefühlt als gedacht 
hatte: ich hatte mich wie jo viele, ja fait Alle Süd- 
deutſche auf Defterreih, als den künftigen Einiger, 
bingedrängt geſehen: — ich freilich nicht, wie taufend 
andere Süddeutſche, aus Vorliebe für den Katholicis- 
mus oder aus Haß gegen Preußen: nein, umgekehrt, 
mit bittrem Groll, daß Preußen, nach meinen Glau- 
ben und Wünfchen zur Führerſchaft berufen, in Er- 
füllung dieſes Berufes gar nichts that, vielmehr Vieles, 
jehr Vieles gegen feine deutichen Pflichten. 

Das Vorbild Italiens und meine nun auf 
Augenſchein begründete beſſere Kenntniß der dortigen 
Vorgänge und Zuftände — die großdeutichen Zeitungen 
hatten jie mir ungerecht vorgeftellt — wirkten in mir 
vorbereitend für meine nachträgliche Verſöhnung mit 
den Ummälzungen von 1866, während meine nächiten 
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Freunde in Süddeutichland, 3. B. Männer wie 
Sceffel und Steub, ihren Groll wegen des Nechts- 
bruchs und Bruderkrieges Preußen und Bismard viel 
länger nachtrugen. Ich hatte in Italien gelernt, wie 
für ſolche Geſtaltungen Blut und Eifen unentbehrlich 
ind und wie die nationale Einheit auch um den 
Preis auch jener jtets beflagenswerthen Mittel nicht 
zu theuer erfauft wird. Diefe Vorſchule danke ich 
Camillo Cavour und den Fratelli in jenem jchönen, 


ortab auch mir fo theuer geworden Yande! — 


LA. 


In meinem Haufe verkehrten damals außer den 
Gliedern der Familie die alten Freunde: Freyberg, 
Godin, Piloty, Engert, der einjtweilen in Dachau 
praftijcher Arzt geworden war und in überaus glück— 
licher — leider nur jo kurzer! — Che mit einer höchſt 
anmuthigen Frau das Glück gefunden hatte, das fein 
unerreichbarer Fleiß und Pflichteifer fo reich verdiente. 
Gr eilte (1862) von Dadau an mein Kranfenbett, 
mich zu pflegen. Wie freute ich mich, gleich in meinem 
eriten Breslauer Iahr feinen prächtigen Sohn in die 
Quellen des deutſchen Nechts (und des Münchener 
Bieres!) einführen zu dürfen. 

Dann meine Schüler: Mar Haushofer, Theodor 
Heigel, von Gofen, den wir bei der Beſchießung von 
Würzburg wieder finden werden: der treffliche, veich 
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Begabte, dem mir eine vorzügliche Arbeit über das 
„Kleine Kaiſerrecht“ verdanken, ftarb allzufrüh als 
Schriftleiter der Allgemeinen Zeitung; ferner Steub, 
und von den Krofodilen Melchior Meyer, Herb, 
Leuthold, Hopfen, Lembke, Lützow; endlich die Com— 
poniſten Mar Zenger (I. ©. 31, oben ©. 269) und 
der früh verjtorbene Seydel. 

Innige Freundſchaft verfnüpfte mich mit dem 
Ehepar von Doß. Der Mann, praftifcher Juriſt, 
war ein ganz außergewöhnlicher Geift: ein Charakter 
von Gold und Stahl und von einem Idealismus 
der Gefinnung, der Lebensauffaſſung und des geiftigen 
Ningend, wie er mir nur noch bei Freyberg (oben 
S. 118; und bei Meinede (II. ©. 419) vorgefommen 
it. Nicht der Nechtspraris, der Bhilofophie galt die 
wahre Liebe feines ganzen Menjchen und der auf das 
ſchwerſte mit der Tagesarbeit Belaftete, mit Glücks— 
gütern nicht gerade Ueberhäufte fand feine Erholung 
in dem angeftrengten Studium der ſchwierigſten 


pbilofophiichen Fragen. Dieſes gemeinfame Streben 
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hatte uns zuerſt zufammen geführt: bald fchenfte er 
mir die Freundjchaft feines tiefgründigen Herzens und 
er umd feine Gattin, Frau Anna, ‚bewahrten und 
bewährten fie treu durch alle Kämpfe meines jpäteren 
Lebens, in welchen gar Viele von mir wichen: fie 
fanden fih dann — fpäter! — freilih wieder ein: 
— cin Verdienſt, das ich nicht gerade jehr hoch an- 
ſchlagen kann. Die „Doſſens“ aber haben nie gewankt. 

Mehrere Iahre hindurch holte mich der „Herr 
Rath“ nad Tiſch zu einem langen philoſophiſchen 
Wandelgang über die Gajfteiger Höhen ab: wir jtritten 
umabläfjig, denn Doß mar eifriger Anhänger von 
Schopenhauer, dem ich ſchroff mwiderjprechen mußte. 
Doß ftand (mie mit David Strauß) mit dem großen 
Peſſimiſten in Briefwechjel, der ſpäter, nach Beider 
Tode, herausgegeben ward. 

Die „rau Rath“ (Wittwe jeit 1873), neben 
Frau Johanna ‘oben ©. 139) meine ältejte Freundin, 
darf ich hier nicht Schildern: fie würde es übel nehmen, 
ji) gelobt Tejen zu müffen. So ſage ich nur: fie iſt 


— 


„eine Natur“: — im Sinne Goethe's. Ihre 
Freundſchaft mit mir und meiner lieben Frau Thereſe, 
auf Tochter, Eidam und Enkelin vererbt, zählt zu 
den Edelperlen in dem Horte meines Lebens: umd 
der iſt reicd) am Freundſchaft und an Liebe: darf ic) 
im MWebrigen behaupten, daß die äußeren Grfolge 
meines Lebens im Vergleich mit Begabung und na= 
mentlich Bemühung lange Zeit recht bejcheiden geweſen, 
ſpät exit reicher geworden find, — das erfenne ic) 
dankbar an, daß mir vom Knabenalter an bis heute 
Freundſchaft und Liebe der Menjchen weit über mein 
Verdienſt hinaus ungeſucht zugeflogen find. Und das 
it doch umvergleichlicy mehr werth, als wenn ich ein 
par Jahre früher den Profejfor und den Ordinarius 
erflommen hätte, an größere Univerſitäten berufen, 
wirthſchaftlich beſſer geitellt, als Dichter früher an- 
erkannt worden wäre Werthvolle Mienjchenherzen 
gewinnen ift viel Eöftlicher, als Ruhm oder Gold 
erwerben. — 

Aus Innsbruf kamen — durch Steub's Ver: 
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mittelung — zu Beſuch der ausgezeichnete Hijtorifer 
Julius Ficker, der alsbald (1856) den „Deutjchen 
Spiegel“ entdeden und mit Herrn von Sybel in jene 
berühmt gewordene Fehde gerathen follte (1859) 
ſ. oben ©. 404), dann der Germanift Ignaz Vincenz 
Zingerle ſ. oben S. 402) und Adolf Pichler (ſpäter Ritter 
von Rautenfahr), der treffliche Lyriker und ſeit vier Jahr— 
zehnten Vorkämpfer für Licht und Wiſſen in dem fo berr- 
lichen und fo arg verpfafften Yande Lirol. Dann Hermann 
Schulze aus Breslau (wenig ahnte ich, daß ich der- 
einjt (1888) fein Nachfolger auf dem Lehrſtuhl für Stats- 
recht und Rechtsgeſchichte dortſelbſt werden follte), der 
früh verjtorbene Kunſthiſtoriker Alfred Woltmann, Herr 
Geheimrat von Daniels aus Berlin, deſſen Wahn: 
vorjtellung von der Abjtammung des Sachjenjpiegels 
von dem fogenannten Schwabenfpiegel ich in fünf- 
ftündigem Nedefampf zu erichüttern nicht im Aller: 
mindejten vermochte. Aus Berlin auch fam, zu kurzer 
Raſt auf einer Forſchungsreiſe nach Spanien, Freund 
Paul Hinſchius (II. ©. 416), und, von ihm empfoh— 
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len: Herr Theodor Töche (oben ©. 376), ſpäter 
Dr. phil. Töche-Mittler, Eigenthümer der E. ©. 
Mittlerichen Hofbuchhandlung zu Berlin. Der fein- 
jeelige und zartfinnige Jüngling gefiel mir aus: 
nehmend: er hörte bei mir die WVorlefung über die 
Kämpfe der deutſchen Kaifer mit den Päbſten. Als— 
bald jollte er, ein Schüler Ranke's und Sybel's, in 
jeinem trefflihen Merk über Seinrih VI. in den 
Sahrbüchern des Deutſchen Reichs unvergleichlic) reich- 
lichere Kenntniß des XII. und XII. Jahrhunderts 
zeigen, als fein jugendlicher Lehrer. Aber nicht 
nur die Geſchichtforſchung, auch wunderſame Leber: 
einftimmung in äfthetiihem Geſchmack und Urtheil 
führte uns zufammen und auf jeine noch im Werden 
begriffene Philofophie hat meine auf Prantl ruhende 
Weltanſchauung nit unerheblichen und nicht uns 
günftigen Einfluß geübt. In den Herbitferien (1862) 
befuchte er mich zu Seebrud (TI. ©. 301 f.) am 
Shiem-See und in langen Abendipaziergängen über Die 
Alz und nad) Arlaching zu entwicelte ic ihm damals 
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„das Princip von Arlaching“, d. h. die Grundlagen 
meiner moniſtiſchen, tragiſchen, heroiſchen, aber nicht 
peſſimiſtiſchen Weltanſchauung, welche er ſich eifrig 
für ſeine Eigenart zurecht legte. Bald darauf trafen 
wir uns wieder in Meran ſ. oben S. 399), ſpäter wieder— 
holt in Würzburg, in Berlin, in Königsberg, in 
Breslau und in ſeinem ſchönen Landhaus Eichberg 
bei Eiſenach. Wir wurden innig verbundene Freunde. 
Seine Beurtheilungen meiner Dichtungen ſind die ver— 
ſtändnißvollſten, deren ich mich erfreuen darf nur 
noch denen eines Mädchens kann ich fie an ein: 
dringender und zarter Würdigung vergleichen, der des 
Fräulein Anna Härlin in Stuttgart): und ein Ab— 
drud feiner Briefe über meine Sachen wäre der 
Ihönfte Nachruf, den ich mir erhoffen dürfte Wir 
werden ihn noch oft auf meinen Wegen antreffen. 
Sch berühme mich mit Stolz, nicht erheblich dazu bei- 
getragen!) zu haben — während feines Bejuches 
j Humoriſtiſch behandelt dies mein Gedicht zu ſeinem 


25jährigen Buchhändler-Jubiläum 1885, ſ. Gedichte, IV. Samm— 
lung S. 214. 
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zu Würzburg 1865, daß er ſich entſchloß, die ge— 
plante Privatdocentur der Geſchichte aufzugeben und 
das verwaiſte Verlagsgeſchäft ſeines Großvaters, 
Mittler, in Berlin, Kochſtraße 69, zu übernehmen. 
Glänzend hat er gezeigt, daß unſer „objectiver Idea— 
lismus“ ſich in der Erftrebung idealer Ziele durch reale 
Mittel vortrefflich bewährt: daß man als ein idealer 
Verleger jehr Erjprießliches für die Literatur leiften und 
feinste literarische Bildung mit erfolgreichjtem Gejchäfts- 
betrieb vereinen kann. 

Aber ich habe das nicht häufig verbreitete Glück, 
Daß die Frauen meiner Freunde aud meiner lieben 
Stau Therefe und meine Freundinnen zu werden 
pflegen: — ic entjinne mich nicht Einer Ausnahme: — 
umd jo trug denn zu dem jchönen Erblühen diejer 
Freundſchaft gar gedeihlich bei, dab auch „Thodo's“ 
Gattin, Frau Elifabeth,geborne Freiin von Albedyll, uns 
beiden eine herzvertrante Genoſſin geworden ift. Durfte 
ich doch ihre ältejte Tochter Hanna Felicia(1870) aus der 
Zaufe heben und 1890) in den Brautfchleier hüllen helfen. 


LXIII. 


So ſtreng ich damals mit meiner Zeit und 
Arbeitskraft geizen mußte, — der Thorheit der Be— 
geiſterung in kühler Vorſicht zu widerſtehen hab’ ich 
niemals vermocht. 

Und ſo laſtete ich mir denn damals auf die 
nur zu ſchwer ſchon beladenen Schultern freiwillig und 
„unentgeltlich“ eine neue Pflicht auf aus eitel Be— 
geifterung und Danfesdrang. 

Sch las eine öffentliche Erklärung Jakob Grimm’s 
über das „Deutjche Wörterbuch“ deſſen erite Kieferungen 
jeit 1854 erjchienen, in der er junge Gelehrte aller 
Wiſſenſchaften zur Beihilfe an der Arbeit injo- 
fern aufforderte, als ſie ältere werthvolle Schriftiteller 
Saß für Sa durcchnehmen, biebei irgend auffällige 
Wörter oder Wortfiigungen auf einen Zettel jchreiben 
und dieje Zettel, alphabetiich geordnet, einfenden jollten. 


a. 


Das konnte ich nun jedesfalld auch leiſten. Und 
wie Gewaltiges, wie Neiches, wie Manchfaltiges 
danfte ich für Forſchung und Dichtung dem großen 
Meijter! Wenigſtens dieſe Dankgefinnung zum Aus— 
druck zu bringen in einer von ihm jelbjt vorgezeichneten 
Arbeit für ihn: — das war mir Seelenbedürfniß. 
Pochenden Herzend — denn damals war die deutjche 
Sugend noch bejcheiden und ehrfurchtvoll — fchrieb ich 
an Jakob Grimm, jehilderte ihm die ganze Begeifterung 
meined Denkens und meiner Einbildungsfraft für 
jein Lebenswerk und erbot mich, ald Kärrner mit zu 
thun an jeinem königlichen Bau. Sofort erhielt ich 
ein herzgetvinnend gütiges Schreiben, in dem er mein 
Anerbieten freundlihd annahm und mir als Baiern 
den ausgezeichneten baieriſchen Geichichtichreiber Aven- 
tinus zur Durchforſchung und Ausziehung zutheilte. 
Sofort machte ich mic an die Arbeit, auf die ich 
bis zur Vollendung täglich 11/, Stunde verwendete: 
reich war für mich die Ausbeute an Belehrung und 
Genuß. Auch der Meifter war mit dem Ergebniß 
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zufrieden: „nur allzuviel des Guten,“ meinte er, habe 
ic) gethan in meinem „Uebereifer”: ach, mein alter 
Sehler, den ich num wohl nicht mehr ablegen werde. 
Bon höchſtem Werth war mir der Briefwechjel, in 
welchen ich durch) jene Arbeit mit dem herrlichen 
Manne kam: er freute ji, daß ich jo genau von 
dem Volksleben meiner lieben baieriſchen Gebirgs- 
bauern unterrichtet und jo begeiſtert für Ddiefe alten 
Sitten war: Manches, was ich als Weberbleibjel 
heidniſchen Götterglaubens, Götterdienites und alt- 
germanifcher Nechtsfitte und Rechtsformen nachwies 
in der „Bavaria“ umd brieflih) fand feine eifrige 
Suftimmung. Dieſe Briefe Jakob Grimm's — 
6 an der Zahl — etwa eben jo viele von Scheffel, 
drei von Geibel, alle jäuberlih in einem Ränzlein 
verwahrt, habe ich in Königsberg (1872/73) einem 
durchreifenden Ruſſen — er gab fih für einen 
Doctor juris aus — zur Abſchreibung geliehen 
und Ruſſ' und Nänzlein jah ich niemals wieder! — 
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Die ſchönen, reichen, für Wiſſenſchaft und Dich— 
tung bedeutſamen Reiſefrüchte, die ich aus Italien 
mitgebracht hatte, und der anregende mündliche und 
ſchriftliche Verkehr mit den eben Genannten, waren 
nun zwar recht werthvoll: aber all' das erhellte in 
keiner Weiſe das düſtere Gewölk der Sorge um die 
Zukunft, um die äußere wirthſchaftliche Geſtaltung 
des Lebens. 

Man berückſichtigt bei dem Entwicklungsgange 
der Schriftſteller und Dichter oft zu wenig die ſchäd— 
liche oder günſtige Einwirkung ihrer wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe: hätte Schiller gleich Goethe lediglich 
ſeiner Muſe leben, hätte er Italien beſuchen können, 
— ſicher hätte ſich Manches in ihm anders geſtaltet. 


Daß die fehlende ſtändige, ſichere Einnahme auf 
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die Dauer nicht durch den Zeitungfrohn erjegt werden 
fonnte, das mar mir duch jchmerzlihe Erfahrung 
flar geworden. Gejundheit, Ruhe und Stäte des 
Geijtes, Zeit für die wiſſenſchaftliche Arbeit — von 
der jcheintodt liegenden Dichtung zu ſchweigen, — 
der Profefforen gute Meinung, ja die Selbjtachtung 
wurden durch diejen unjchönen, traurigen Nothbehelf 
der letzten Jahre gleichermaßen beeinträchtigt. 

Im Anfang des Sommer-Halbjahres 1863 
drängten die Dinge zur Entjcheidung. 

Es ſtand mir feit, daß ich nicht im Stande fein 
werde, auch nur das nächte Winterhalbjaht noch in 
der bisherigen Weiſe mic) als Privatdocent und 
Artifelichreiber durchzuſchlagen. 

Ih lief unabläjfig Sturm bei dem geduldigen 
Dr. (von) Völk (oben ©. 383, 387), der mir zuleßt er- 
klärte, er habe nun endlich für mich und meinen Leidens— 
genoſſen, den Privatdocenten des römischen Rechts, Franz 
Samhaber, ein Auskunftmittel gefunden: welcher Art, 
das verrieth er nicht. Die Eingabe jei an das Cabinet 
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abgegangen. Das war etiva im Mai. Der König 
weilte in Italien. Der Mai, der Iuni, der Juli. 
vergingen: — fein Beicheid! Und mir war jeder 
Monat, ja jede Woche der Zögerung jo ſchwer zu 
tragen. Endlich im Auguft jagte mir der Referent 
aufrichtig betrübt: „Sie haben unglaublices Bed), 
lieber Dahn! Denfen Sie nur: al’ diefe Wartezeit 
ijt verloren. Der Antrag an das Cabinet ijt gar 
nicht an den König gelangt, er ift unterwegs irgend» 
wo in Italien verloren gegangen. Geſtern habe ic) 
ihn noch einmal abgejandt.“ 

Das war niederjchmetternd! 

Alfo vielleiht nochmal drei Monate harren ? 
Und bei einer Ablehnung, was dann? Was jollte 
dann werden? Ich konnte e8 nicht verantworten, 
mit diefer wirthichaftlichen Stellung in der Luft in 
das Winterhalbjahr einzutreten. 
| Nad einem Kampf und unter Schmerzen, nod) 
viel bitterer, ald die gemwejen, unter welchen ich mir 
weiland den Verzicht auf die philojophiiche Privat: 
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docentur und jtatt deren den Eintritt in die Nechts- 
praxis abgerungen hatte (II. ©. 598 f.), kam ich zu 
dem Entichluß, endgiltig auf die akademiſche Laufbahn 
zu verzichten und als Goncipient eines Rechtsanwalts 
mein Brod zu verdienen, mit der fernen und — 
immer höchſt unerfrenlichen — Ausſicht, jpäter, recht 
jpät jelbjt einmal Anwalt oder Notar zu werden. — 
Ad, das war unvergleichlic) bitterer als die Entfagung 
von 1854. Ich war um neun Jahre älter: die jechs 
Sahre Privatdocentur waren — für die Laufbahn — 
einfach verloren: Eintritt in den Statsdienft mit 
Berufung auf den günftigen Erfolg der Statsprüfung 
war ausgefchloffen: denn ich hatte num 6 Jahrgänge 
Süngerer vor mir. Und wie ſchwer die Anwalt 
thätigfeit, wenn ungeliebt, auf den Geift, auf die 
Lebensfreude drückt, das zeigte mir das Beilpiel von 
Freund Steub, der unter dem verhaßten aufgezwun— 
genen Beruf grauſam litt. Und ich taugte dazu noc) 
viel weniger ald Steub. Daß dann die ohnehin be- 
grabene Dichtung vollends nie mehr auferjtehen werde, 
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war mir gewiß. Der Entjchluß bedeutete den Tod 
des Beiten in mir: d. h. meines ganzen auf Geſchichte, 
Philoſophie, Dichtung gerichteten idealen Strebens. 

Gleichwohl mußte er gefaßt werden. 

So ging ich — ohne irgend einem Menſchen 
davon zu ſagen — zu dem mir ſehr wohlgeſinnten, 
aus der Dienstag-Geſellſchaft (oben S. 533 und 
Band IV.: Politik) her nahe vertrauten Anwalt Dr. 
Henle (oben ©. 134), theilte ihm meine Lage mit 
und bat ihn, mir zum SHerbit, vom 1. Detober ab, 
eine Stelle ald Goneipient in feiner Amtsftube unter 
den denkbar bejcheideniten Anjprüchen zu gewähren: 
ja, da im Anfang meine ungeübte Arbeit jehr wenig 
Merth für ihn haben fonnte, war ich bereit, die eriten 
Monate ihm umentgeltlich zu dienen. Die Privat- 
dDocentur verſprach ich, aufzugeben: denn es ſchien mir 
bei meiner immerhin noch nicht wieder ganz herge— 
jtellten Kraft nicht möglich, neben S—10 Stunden 
Arbeit im Bureau auch noch Vorleſungen zu hal— 
ten und miljenjchaftli zu forſchen; auch auf die 
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Fortführung der geliebten „Könige“ mußte ich ver 
sichten. 

Der Wohlwollende wollte gar nicht begreifen, 
daß ich in ſolche mwirthichaftliche Nothwendigkeit ver: 
jet jei! Er verwies mid Anfangs lachenden Mun— 
des auf die fo naheliegende Hilfe durch die Yamilie. 
Als ich) ihm aber meine Gründe, auf Ddiefe zu ver— 
zichten, auseinandergejeßt hatte, ward er fofort jehr 
ernjt und in warmer Theilnahme veriprach er, wenn 
nicht in feiner Amtsftube, in welcher neben mehreren 
Anderen Hermann Schmdt (oben ©. 282) und Freund 
Godin (oben S. 113.) bereitd bejchäftigt waren, bei 
einem anderen befreundeten Anwalt zum Detober mir 
eine Stelle zu verjchaffen. 

Das war ein Ztoft, ob auch ein trauriger. 
Niemand — ohne Ausnahme — erfuhr auch jet von 
diefen Schritten. 

Nah Schluß der Vorlefungen ging ich auf's Yand 
nad) Seebrud am Chiemfee (I. ©. 301 f.); vorher 
hatte ich dem freundlichen Dr. von Völk auf die 
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Seele gebunden, falls aus dem Kabinet — der König 
weilte immer noch in Italien — die Entſcheidung 
iiber jenen feinen Antrag eintreffen jollte, jie mir un— 
verzüglih, duch die Pot, recommandirt, nad) 
Seebrud zu jchiden. 

Sch hatte aber jede Hoffnung aufgegeben: Die 
alte finitere Stimmung der Verzagung an jedem 
äußeren Lebenserfolg war mwiedergefehrt mit jtärferer 
Wucht als je: kam doch jebt das bittere Weh des 
Verzihtd auf alles mir Theuerſte hinzu. 

In jenem Schmerz wachte jogar die Dichtung 
auf kurze Zeit wieder auf: in düſterſter Seelenver- 
faſſung jchrieb ich damals ein par Scenen des Königs 
Zeja. Es war ein ganz jhlimmer, alter Herbit: 
unaufhörlih Negen, die Nebel wichen faum um 
Mittag vom See und von den Sumpfwieſen an der 
Alz, um ſchon gleich bei Sonnenuntergang wiederzu— 
kehren. Ieden Mittag — viele Wochen lang — 
aber auch jeden! — rannte ich nad) dem hajtigen, 
unerfreulichen Mahl um 1 Uhr die endlofe Land- 
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itraße von Seebruck nach Breitbrunn dem Briefträger 
entgegen — Stunden weit! — der um dieſe Zeit 
die Pot aus München brachte. Ich hatte ihm längit 
ein reiches Trinkgeld veriprochen, fönneer mir einmal von 
Weitem jchon mit einem großen Schreiben — mit dem 
Amtsfiegel des Cultus-Minifteriums — winken. Ach, 
er winfte nie! Einmal hob er ein mächtig Schreiben 
bon fern in die Höhe: — e8 war die neue Steuer: 
Veranſchlagung. — 

In den langen Abenden jener Herbitmonate ging 
ih dann Tag um Tag — immer allein — durch den 
dichten, dichten Nebel den See entlang nach Arlaching 
und zurück: in Franfhafter Verzweiflung! Der Tod 
wäre mir viel lieber geweſen als ein Leben wie es 
num bor mir lag: — ein Leben mit Verzicht auf alle 
meine Ideale, auf alle Kränze, nad) denen ich vom 
Knaben an jo hoffnungsfrohb emporgeblidt. Wozu 
leben, ohne alle und jede Lebens-Freude? Freilich 
ſeh' ich jetzt das Thörige, Übertriebene jener Stim- 


mungen völlig ein. 
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Nicht in Seebrud, erit nach der Rückkehr nad) 
München, traf endlicd die Entjcheidung!) über jenen 
Minifterial-Antran ein: nur eine kurze Spanne 
Zeit trennte mid) nod von dem Tage, da ich der 
Facultät jchriftli die Niederlegung der Privat: 
Docentur erklären mollte, die für das Winterhalb- 
jahr angekündigten Vorlefungen wollte ich nicht halten. 
Der Ausgang war nicht jo günftig, wie 3.9. meine 
eltern gehofft hatten, die mich gern als außerordent- 
lihen Profeſſor in Münden behalten hätten: aber ' 
immerhin war die Entiheidung eine wahre Rettung 
meined Geifteslebend: fie erjparte mir den Verzicht 
auf die akademische Laufbahn und den Eintritt in 
die Advocatenpraris, die fiir mid) — mwohlverjtanden: 
nur für meine durchaus hierfür ungeeignete Art, — 
der Eintritt eines Knechtes in eine Tretmühle geweſen 
wäre. 

Ich war (mit Freund Samhaber, dieſem treff— 





1) Und doch war die Verfügung ſchon am 11, Auguſt 
ergangen! 
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lichen, goldtreuen Menichen!) vom 1. Detober 1863 
ab zum außerordentlichen Profejjor an der Jurijten- 
facultät zu Würzburg ernannt, mit 600 Gulden Gehalt. 
Das warnicht gerade jehr üppig : aber ich jubeltedoch heil 
auf. Es mar jo viel wie das Gehalt für die „Bavaria“ 
und vor Allem: es war eine geficherte, tätige Einnahme: 
das gottverfluchte Artifeljchreiben hatte ein Ende. 

Ich war ganz glüdlih! Glücklicher, als die ge- 
jammte Yamilie und die Freunde e8 begreifen fonnten, 
die ja wußten, daß mich an meine Heimathitadt, an 
die Kunſtſtadt München viele Bande fejlelten: aber 
fie mußten eben nicht — Niemand, ohne Aus: 
nahme — in weldhen Qualen ic) die legten Iahre in 
München verlebt hatte, von wel verhaßtem und 
unabwendbar jcheinendem Geſchick mid dieje Beför- 
derung erlöjte. Niemand wünſchte mir herzlicher 
Glück ald Freund Henle. 

Frohen Herzens, ein Erlöfter, ging id) (September 
1863) in die mir völlig unbekannte Mainftadt ab. 


Sch überjtrömte von Dank gegen meine Sterne 
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für dieje Errettung und auf einem einjamen Abend- 
gang über die Höhen des Gaſteigs am lebten Tage 
meines Verweilens in München gelobte ich mir feier: 
lich, in der neuen Stellung meine Pflicht ald Lehrer 
und als Forjcher eifrig, mit Aufbietung aller meiner 
Kräfte, zu erfüllen. 

So trat ih in einen neuen Lebensabfchnitt ein: 
ich lebte und wirkte in Würzburg vom MWinterhalbjahr 
1863 bis Ende des Sommerhalbjahres 1872, 


Anhang. 


Ludwig Stenb. 
Ein Nadıruf. 

MWehmuth ergreift mich, tiefe Wehmuth, wie ic) 
dieſe Ueberſchrift ſchreibe. 

Ein Nachruf für Steub in der „Allgemeinen 
Zeitung“! Jahrzehnte lang war er, neben ſeinem 
Freunde Fallmerayher, einer der allerhervorragenditen, 
glänzendjten Mitarbeiter diefer Blätter. Ich weiß Die 
Zeit, da es ein literariſches Ereigniß in Münden war, 
hieß es im Muſeum oder beim Ada: „die Beilage 
der „Allgemeinen“ bringt einen Aufjag von Steub: 
er hat wieder einmal Einen verarbeitet.“ 

Nun hat der allzeit jtreitfertige Kämpe die Ruhe 
gefunden, die er im Leben nicht gewonnen, aber 
freilich) auch nicht gejucht hat. 
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Sit e8 mir, der ich ihm drei Iahrzehnte in 
Freundſchaft verbunden war, eine ſchmerzliche Aufgabe, 
ihm in das Grab nachzuſprechen, jo ift es auch eine 
recht ſchwere. 

Denn leider kann man nicht rühmen, dab das 
Ergebniß jeines Lebens und Ringens für ihn jelbit 





ein befriedigended gewejen. Als er mir zulegt im 
Herbit 1856 zu Meran — den Auftrag ertheilte er 
hatte ihn jchon wiederholt auf meine mwideritrebenden 
Schultern gelegt), ihm dereinjt in dieſen Blättern 
einige Worte der Erinnerung zu meihen, da jchärfte 
er mie im feiner eimdringlichen, zorngemuthen Art 
ein: „aber höre, das bitt' ich mir aus, daß Du’s 
ihnen jagit, daß ich nicht zufrieden jein fonnte mit 
dem, was ich an Erfolgen erreicht habe unter ihnen:” 
das heißt unter jeinen Baiern, Zirolern und Deutjchen 
indgemein. So habe ich's „ihnen* denn nun hiermit ge- 
jagt. Aber ich bin nicht feiner Meinung. Und ic) be- 
hielt mir damals ausdrüdlich vor, auch dies zu jagen. 

Steub's Lebensgang ausführlich zu bejchreiben, 


unterlajfe ih. Hat er das doch jelbit gethan — in 
jeiner anmuthreihen, launigen und zugleich vielfach) 
bitteren Weiſe — in dem September-Heft von „Nord 
und Sid“, 1883 (Band XXVI, Heft 78), und da 
ih ſowohl ©. 326 f. daſelbſt, ald in meinen 
„Baufteinen“ (III., Berlin 1882, ©. 81—104) recht 
ausführlicy über jeine Eigenart und viele feiner Bücher 
meine Meinung in wärmjter Anerkennung ausge 
jpeochen habe, brauche ich auch dieje nicht zu twieder- 
holen. Ich jtelle alfo hier nur furz die wichtigiten 
Thatjachen feines Lebens zujammen. 

Ludwig Steub ward geboren am 20. Februar 
1812 zu Aichach in Oberbaiern; jeine Vorfahren 
ftammten aus Schruns, dem Hauptort des vorarl- 
bergiichen Montavon, der Urgroßvater war nad) 
Navensburg nahe dem Bodenjee verzogen, von dort, 
ſtammten Steub's beide eltern: er iſt aljo nicht 
Baier, jondern Alamanne gewejen oder gar Burgunde, 
da die Deutjchen in dem Montavoner Thal aus 
Wallis eingewanderte Burgunden find, der Water 
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war königlich baierifcher Stiftungsverwalter, denn 
‚Ravensburg gehörte 1803 bis 1810 zu Baiern; 1822 
ward der Vater nad) Augsburg verjegt. Hier Fam 
Ludwig in die Lateinfchule („da jah er eines Tages im 
Hof von Sanct Anna Fallmerayer im Gefpräcd mit dem 
Prinzen Louis, dem fpäteren Kaifer Napoleon III“); 
Ihon 1523 erfolgte die Leberjiedelung nad) München, 
wo der Vater Nentenverwalter der Hochſchule ge: 
worden war. Im Jahre 1830 bezog Ludwig Ddieje 
Hochſchule, um die Nechte zu ſtudiren; er bejtand die 
Abgangsprüfung 1833 (Detober) und trat in die Praris 
beim Landgeriht Au. Won feinen Neifen hebt das 
Tagebuch die nad) Italien von 1830, nad Paris 
1867, wieder nach Italien 1873, Wien und Ungarn 
1878 hervor; noch im Jahre 1884 reifte er, ein 
Smeinmdfiebzigjähriger, allein nach Konjtantinopel nnd 
nad) Griechenland. Das Land der Hellenen bejuchte er 
damals zum zweiten Male, denn Schon im Jahre 1834 
war er, der Abneigung gegen die Arbeit in der 
Rechtspflege und dem Drang in die Ferne folgend, 
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als Secretär der damaligen Negentichaft für den noch 
nicht volljährigen König Otto von Griechenland, den 
Sohn König Ludwig’s J., über Venedig und Trieſt 
nad) Nauplia und Athen gegangen. 

Dieſe Sahre (1834—1837) waren wohl die poefie- 
volliten, fie waren der Lenz feines Lebens ; „meines Lebens 
Mai,” jchreibt er, „hatte im Lande der Götter und 
Helden abgeblüht.*“ Gleihwohl fand er in feiner 
Amtsthätigkeit dortjelbit jo geringe Befriedigung, daß 
er bei Gelegenheit eines Streites mit einem Amts— 
genojjen nicht ungern wieder nach Baiern zurückkehrte; 
noch im December jenes Iahres beitand er — mit 
Auszeihnung — die praftiihe Statsprüfung, im 
Sahre 1845 ward er zum Rechtsanwalt in der Vor— 
jtadt Au ernannt: in das Iahr 1851 fällt feine Ver— 
beirathung, ſpäter vertaufchte er die Advocatur mit 
dem Notariat und legte 1879 auch dieje nieder, fich 
in den mwohlverdienten Ruheſtand zurüdziehend, der 
aber für ihn ein Zuftand eifrigiter Arbeit in feinen 


Lieblingsgebieten werden ſollte. Als ſeine wichtigiten 
Dahn, Erinnerungen. II. 36 
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Bücher find zu nennen: die „Bilder aus Griechenland“ 
(1841), „Drei Sommer in Tirol“ (1846) (zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage 1871), „Die Trompete 
in Es“ (1848), „Das Seefräulein“ (1849) drama— 
tifirt 1868 und wiederholt in München aufgeführt), 
„Novellen und Schilderungen“ (1853), „Zur rhätiſchen 
Ethnologie” (1854), Steub's wiſſenſchaftliche Haupt: 
arbeit, in welcher er fi) das Verdienſt erwarb, über 
die Abjtammung der Rhäter Sätze aufzuftellen, welche, 
in jtreng methodifcher Forſchung aus den tusfiichen, 
romanischen und germanischen Ortsnamen abgeleitet, 
bleibende, nunmehr allgemein anerfannte Wahrheiten ent- 
hielten ; im Jahre 1858 erjchien jein Roman „Deutjche 
Zräume“, der bei vielen Schönheiten — zumal 
in der Schilderung des Iugendlebens des Helden — 
doch den gehofften Erfolg nicht erzielte, was wohl 
die unerfrenliche Behandlung aller Frauengeftalten 
in dem Buche noch mehr als die ausführlihe Schil— 
derung der vormärzlichen, nicht mehr fejlelnden Zu— 
ftände verjchuldet hat; dagegen reichiten Beifall fanden 
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die liebenswürdigen Büchlein: „Das baieriſche Hoch— 
land“ (1860) und die „Herbjttage in Tirol“ (1867), 
weniger die „Altbaierischen Gulturbilder“ (1869); 
jehr werthvoll ijt die Unterfuchung „über die ober- 
deutichen Familien-Namen“ (1870) durch) den Nad)- 
weis, daß viele derjelben gehälftete und dann durch 
Kofeformen umgerwandelte Perſonen-Namen find (3. B. 
aus Sieg-fried wird Sieg, Siegel, Sidel, Sigl, 
Eiglein u. ſ. w., dann Fried, Frieder, Friedel, Fried- 
lein u. ſ. w.); es folgten 1873 Luſtſpiele und 
1873—1875 eine Zuſammenfaſſung der zahlreichen 
verjtreuten Fleinen Aufjäße unter dem Sammelnamen: 
„Kleinere Schriften“; 1878 die „Lyrifchen Reifen“, 
1879 der heitere Schwanf „Die Rofe der Sewi“, 1881 
die „Sejammelten Novellen“, zum großen Theile eine 
neue Auflage der 1853 erjchienenen „Novellen und 
Schilderungen“, 1882 „Der Sängerkrieg in Tirol“, 
ein Rückblick auf Streitigkeiten, die vor faſt 40 Iahren 
(1844) zwiſchen Beda Weber in Meran und Streiter 


in Bozen waren geführt worden. Als legte größere 
36* 
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Arbeit find zu nennen die „Neuen Bilder aus Griechen: 
land“, welche aus den in diejen Blättern zuerjt ver- 
öffentlichten PBerichten über die Neife nad) Konitanti- 
nopel hervorgewachſen ſind; nach längerem Xeiden 
ftarb der Unermüdlide am 16. Mär; 1888 zu 
Minchen. 

Ein jehr früh (1828) begonnenes und jeit 1837 
jonder Unterbrehung bis an feinen Tod fortgeführtes 
Tagebuch ift jo außerordentlich voll von Stoff, jo um- 
fangreich, daß Steub ſelbſt zum Zwecke feiner eigenen Zu- 
rechtfindung in dieſer Fülle von Aufzeichnungen ſich 
einen Auszug daraus herzuſtellen unternommen hat; 
aber er iſt, unerachtet wiederholter Inangriffnahme 
und trotz Jahre langer Arbeit an dieſem Auszuge, 
nicht damit zu Stande gekommen! Dieſer — vielfach 
lückenhafte und nur bis zum Jahre 1875 fortge— 
führte — Auszug iſt mir durch die Güte des Sohnes, 
des Herrn Bankier und Conſul Ludwig Steub zu 
München, welchem der Vater den geſammten Nachlaß an 


Handſchriften vermacht hat, anvertraut. 
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MWochenlang babe ich in den nicht immer leicht 
zu enträthjelnden, oft vergilbten Blättern gelejen: es 
war eine traurige oder doch — tie oben gejagt — 
tief wehmuthvolle Leſung. „So viel Arbeit um ein 
Leichentuh!“ „Der Menfchheit ganzer Sammer!“ 
„Der Schmerz um alles Leben!“ Pauvre humanite«. 
„Ah um der Menjchen mühevolles Müh'n!“ und ähn- 
liche zufammendrüdende Schlagworte des Schmerzes 
drängen ſich dabei aus der Seele. 

Mir verfolgen hier eine ganz außerordentliche 
Geijtesbegabung, getragen bon einer ungewöhnlid) jtar- 
fen, gefunden, feiten Manneskraft Förperlicher Anlage, 
jeit dem Webergang an die Hochſchule bis in das Grei- 
jenalter. Wir jehen ihr in das Innerſte hinein in 
ihrem Ningen, Trachten, in ihrem äußerft reizbaren, für 
Lob und Zadel — ja, ſchon Widerſpruch! — höchſt 
empfindlichen Selbjtgefühl, in ihrem vielleicht nicht 
ganz gefunden Subjectivismus. Wir finden im dieſen 
Auszügen aus dem Tagebuch, welche zum Zheil zwei, 
drei Jahrzehnte nach der friichen Aufzeichnung des 
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Erlebten, aljo mit aller Sänftigung durch lange 
Zwiſchenzeit, verfaßt find, eine Leidenjchaftlichkeit: der 
Freude über jeden geringfügigen Erfolg, der grim- 
migiten Erbitterung über einen (oft lediglich einge- 
bildeten; Mißerfolg oder über ein — wirklich oder 
vermeintlid — erlittened Unrecht, — melde aud) 
einen vertrauten Freund erjtaunen. So außerordent- 
lich hat er aljo gelitten, jo lebhaft auch wohl ſich 
freuen können, der Meifter Ludwig, aus Gründen 
oder bei Anläffen, welche eine ruhigere Seele weder 
jo zu beugen, noch jo zu heben vermöchten ! 

Mie markfverzehrend hat der nicht voll befriedigte 
Ehrgeiz oder, jagen wir gerechter: die nicht nach Ge- 
bühr belohnte Begabung und gejättigte Nuhmbegier 
an ihm gebohrt! Wie kann er — nad) 40 Fahren! — 
ein Wort des Lobes jo eifrig verzeichnen! Wie ein- 
bohrend verweilt ee — »lancraeche« wie Krimhild 
— bei einer vor 30 Jahren erfahrenen Verlegung. 
Und nun dedt Verleger und Berlegten lange das 
Grab! Wahrhaft erziehlih, zur Mäßigung, zur 
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„Sophroſyhne“ emporhebend, wirft ſolche Leſung auf 
einen, der noch mitten im Kampf, in Tadel und Lob 
darinnen ſteht! So viel Arbeit, jo viel Luft und 
Zorn und Stolz! Und nun? Mer gedenft noch) 
diejer verftrittenen Streite? „Hirtenfnabe, Hirtenfnabe !* 
Sch habe unter diefen Eindrüden ſoeben einen Auf: 
ja verbrannt, in welchem ich einen — mie id) 
glaube — ungerechten Angriff lebhaft abgewehrt. 
Bald wächſt ja auc darüber das Grad. — — 
Allein wir würden Steub tief Unrecht thun, 
wollten wir die Urjachen feiner Jahrzehnte lang bis 
zur Ermüdung feiner Leſer und zu tiefer Betrübniß 
feiner Freunde unaufhörlich geäußerten Bitterfeit und 
Unzufriedenheit mit feinen Erfolgen lediglich in jener 
allerdings jehr hoch geiteigerten Neizbarfeit finden. 
Er hatte wirklich Urſache, über ein verfehltes Leben 
zu Klagen. Denn er hatte feinen Beruf verfehlt. 
Diefer Mann mit feiner ganz außergemwöhnlichen 
Begabung für die Sprachforſchung und für freien 
Vortrag hätte öffentlicher Lehrer der Sprachenkunde 
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an einer Hochſchule werden müffen. Zunächſt viel- 
leicht für die claffiichen Sprachen: er würde dann 
den Weg zu feinen Tusfern jchon gefunden und, nad) 
Errihtung bejonderer Lehrjtühle für vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft, jowie für die romanischen Sprachen 
und für Engliih, — gerade diefe Literaturen hatte 
er ſchon als Gymnaſiaſt eifrig durchforſcht — einem 
jolhen zur Zierde gereicht haben. Mangel an Mitteln 
und — bei jeinen freien und deutſchen Gefinnungen 
— Mangel an Ausfiht unter den damals in Baiern 
und in ganz Deutſchland waltenden Berhältnifjen 
hielten ihn davon ab. Es ward verhängnißvoll für 
ihn: als Advocat und Notar war er durchaus > out 
of his place: er hatte nicht die mindeſte Freude 
an jeinem Beruf, ja er hate ihn, da er ihm Die 
Zeit entzog, welche Steub jo gern ausjchließend jeinen 
Iprachgejchichtlichen Forichungen gewidmet hätte. Als 
Glied einer Hochſchule wäre er dann aud dazu ge- 
langt, der Wiffenichaft eine größere, zufammenhängende, 
in ji) abgerundete und den Gegenjtand erjchöpfende 


569° 


Arbeit über feine Lieblingsgegenftände zu ſchenken, an— 
ftatt in ungezählten, Eleinen, bie und da verjtreuten 
Auflägen immer wieder von vorn anzufangen und 
daher — neben dem Neuen — ermüdende Wiederholun: 
gen zu bringen. Das Gefühl diefer Uebeljtände, die 
Erkenntniß, den Meg, zu dem er vor Anderen be: 
tufen war, nicht eingejchlagen zu haben, erbitterte und 
verbitterte ihn: mer darf ihn darum jchelten? 

Wir wollen ihn in hohen Ehren halten und in treu 
danfbarem, warmem Gedenken, den alten, grimmen 
Meifter Ludwig: einen Meijter der Form: wenige jeiner 
Zeitgenofjen haben den jpröden Stoff deuticher Sprache 
mit jo anmuthvoller Feinheit zu behandeln verſtanden: 
und einen Meifter der Sprachforſchung: hätte er nichts 
geleijtet, ald die allgemein und audh von Männern 
wie Jakob Grimm, Müllenhoff, Mommjen, Kiepert 
anerfannte Darweilung der etrustfischen Abſtammung 
gar mancher Ortönamen in Tirol und aljo des 
tusfifchen Urjprungs der Raſener, — fein Name 
würde unvergeſſen bleiben, jo lang’ es eine Gejchichte 
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deutjcher Wiffenichaft giebt. Und in jein Grab ruf’ ich 
ihm nad, was ich jo oft im Leben dem Grollenden 
tröftend gejagt und gejchrieben: „Es ijt nicht wahr, 
dab die Baiern, die Liroler, die Deutſchen nichts 
von dir wiſſen, nicht8 von dir willen wollen: wenn 
jie auch deine Bücher nicht viel Fauften — das thun fie 
nun einmal nicht gern! — gelejen und gelobt haben 
fie Diejelben nicht nur ſüdlich, auch nördlid des 
Thüringerwaldes. An der Spree, am Pregel und 
an der Dder, wie an Jar, Donau, Inn umd 
Etich Fennen und lieben fie dich: wie dir bei deinem 
Abſchied von Griechenland, wo du den Armen und 
Bedrängten jo oft und jo reichlich mit Nath und 
That weit über die Pflichten deines Amtes hinaus 
geholfen Hattejt, der wirdige Erzbiſchof von Korinth 
zurief: ‚„„Oolog 6 #00uog oe yvwgileı xal Ohog ö 
z00u0g 09€ ayarıa“‘, die ganze Welt fennt dich, und 
die ganze Melt liebt dich.“ 


Breslau, vespera St. Medardi 1888. 
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Die Hörerliſten für meine Vorleſungen in Mün— 
chen (oben S. 377) ſind, wie vorauszuſehen war, 
nicht mehr vorhanden. 

Die Neueſten Nachrichten der Fünfziger“ (oben 
©. 183) von 1857 enthalten doch jo zahlreiche heute 
nicht mehr verjtändliche Anjpielungen, daß ſich ihr 
Abdrud verbietet. 








Seite 323 Zeile 


324 
366 
390 
489 
490 
511 
518 


Berichtigungen. 


6 von oben lies: 





ME 4 
4 „ unten „ 
3 „ oben „ 
6 „ unten „ 
12; F n 
Bi on 

-" \®8 RAR 


Or THE& 


UNIVERSITY 
Of 
CALIFORN\b" 


Gejammtleitung ftatt 
Gejammtleiftung. 

alle jtatt als. 

Andere ftatt Anderen. 
durfte ich ftatt durfte. 
Ausblick ſtatt Anblid. 
breite ſtatt bunte. 

ihm ftatt ihrem. 

einer ftatt eines. 







Digitized by Google 


14 DAY USE 
RETURN TO DESK FROM WHICH BORROWED 


LOAN DEPT. 


This book is due on the last date stamped below, 
or on the date to which renewed. Renewals only: 
Tel. No. 642-3405 
Renewals may be made 4 days priod to date due, 
Renewed books are subject to immediate recall. 


— — 


INTER-LIBRARY 
LOAN 











LD21A-60m-8,'70 General Library 


University of Califor 
(N8837810)476—A-32 Berkeley 4 











4 


= 
EL, 


2 





" 
J 
| 
— 





